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1. Capitel. 


Die Reiſenden im Schnee, und wie georg abgeſchickt wurde, 
Hülfe zu holen. | 


Es mochte gegen Ende September des Jahres 1849 fein. 
Der Schnee war aber in den Californiſchen Bergen diesmal 
ungewöhnlich früh und außerordentlich ſtark gefallen, und hatte 
dabei manche Aus wanderer-Caravane überraſcht, die ſchon vorher 
gehofft, das wärmer gelegene niedere Land zu erreichen. 

Wie der Ruf von den Reichthümern Californiens nämlich 
nach den Vereinigen Staaten von Nordamerika drang, ging 
von dort allerdings ein großer Theil der Auswanderer zu 
Schiffe nach dem fernen Lande ab. Dazu mußten ſie aber 


einen entſetzlichen Umweg machen: das ganze amerikaniſche Feſt— 


land, bis unten zu der Süd-Spitze, die Cap Horn genannt 
wird, erſt umſchiffen, und dann an der anderen Seite wieder 
hinauffahren — eine Seereiſe, die im günſtigſten Falle vier 
bis fünf Monate dauern mußte, aber nicht ſelten auch ſechs, 
ſteben und ſelbſt acht Monate dauert und immer ſehr gefähr— 
lich iſt. | 

Trotzdem waren doch nicht Schiffe genug da, dem Eifer 


der Auswanderungsluſtigen zu genügen, und da die Dampf— 
Gerſtäcker, Goldgräber. 1 
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ſchifffahrt in jener Zeit noch nicht begonnen, mit der Paſſagiere 
an die Landenge von Panama geſchafft, und an der anderen 
Seite augenblicklich weiter befördert wurden, ſo zogen es Tau— 
ſende von Menſchen vor, lieber die lange und ebenfalls ſehr 
beſchwerliche Landreiſe nach Californien zu unternehmen, 
ehe ſie noch länger warteten. Die Leute hatten alle den Kopf 
voll goldener Ideen, und glaubten, daß ſie nur dort anzu— 
kommen brauchten, um das Gold, wie bei uns die Kieſel, 
aufzuleſen. 

Wie lang und beſchwerlich aber dieſe Landreiſe war und 
bis jetzt noch iſt, wird Dir, mein lieber junger Leſer, klar wer— 
den, wenn Du eine Karte zur Hand nimmſt und die ungeheuere 
Strecke verfolgſt, die jene Reiſenden, erſt durch eine weite un— 
bewohnte, und von Indianern bedrohte Steppe, und dann 
über hohe, fteile, pfadloſe Berge zurückzulegen hatten. Ihre 
Proviſtonen und ſelbſt oft Waſſer mußten ſie auf Ochſenkarren 
mit ſich führen und nur in langſamen Tagemärſchen konnten 
ſie vorwärts rücken. 

Viele ſtarben auf dem Marſche, und traurige Gerüchte tra— 
fen in den Anſiedelungen ein, wie der von den Caravanen genom— 
mene Weg ſtreckenweit durch an der Seite aufgeworfene Grä— 
ber bezeichnet ſei. Die Ueberlebenden aber drängten raſtlos 
weiter nur dem einen Ziel, dem Goldland zu, und ließen die 
Gräber ihrer Lieben in der öden Steppe zurück. 

Es iſt das ein Bild unſeres eigenen irdiſchen Lebens. 
Was um uns her fällt, wir können es betrauern, aber nicht 
dabei weilen. Raſtlos drängt uns das Leben weiter auf un— 
ſerer Bahn, und wohl Denen, die ein beſſeres Ziel dabei im 
Auge haben, als nur zeitlichen Gewinn — nur Gold und 
irdiſche Güter. 

Dieſe Auswanderer-Caravanen — denn gewöhnlich ging 
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eine größere Anzahl von Wagen zuſammen ab, Indianiſchen 
Angriffen beſſeren Widerſtand leiſten zu können — verließen 
meiſt alle Ende April oder mit dem erſten Mai die Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika, um den Uebergang über die Fel— 
ſengebirge noch vor dem Einbruch des Winters zu ermöglichen. 
Trotzdem wurden viele noch vom Schnee auf jenen unwirth— 
lichen Höhen überraſcht, da ſie ſich durch manches unvorher— 
geſehene Hinderniß auf der langen langen Reiſe aufgehalten 
ſahen. Krankheit der Ihrigen, das Weglaufen des Zugsviehs, 
in vielen Fällen auch das Sterben deſſelben, zwang manchen 
Wagen die große Caravane voraus zu laſſen, um ſie wo mög— 
lich ſpäter wieder einzuholen. Einzelne Familien find fogar 
ganz dabei zu Grunde gegangen, oder verſpätigten ſich doch ſo, 
daß ſie ihr Ziel nur mit ganz erſchrecklichen Beſchwerden und 
Gefahren endlich erreichen konnten. 

Mit einer ſolchen haben wir es hier zu thun. 

Die Felſengebirge ſind, wie meine jungen Leſer vielleicht 
noch nicht alle wiſſen, jener ungeheuere Gebirgszug, der ſich 
durch den ganzen Amerikaniſchen Continent, aus der kalten Zone 
hinab durch die Meerenge von Panama und ganz Süd-Amerika 
hindurch zieht, bis er unten, in dem fogenannten und ſchon 
vorher erwähnten Cap Horn ausläuft, und dort ſeine grauen 
gewaltigen Felſenhänge bis hinein in das ſturmbewegte Meer 
ſchiebt. Dieſe Gebirgskette, die auch recht paſſend das Rück— 
grat des Amerikaniſchen Continents genannt wird, hat aber ver— 
ſchiedene Namen. Im Norden heißt man ſie das Felſen— 
gebirge, in der Nähe des Aequators und in Mittel- Amerika 
die Andes, und in Süd-Amerika die Cordilleren. 

Dieſer Gebirgszug, oder das Felſengebirge beſteht dabei 
nicht aus einer einzigen Linie ſehr hoher Berge, an die ſich im 
Oſten und Weſten das flache Land wieder anſchließt, ſondern 
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aus mehreren, nebeneinander hinlaufenden Bergketten, von denen 
die mittelſte, als der eigentliche ſcheidende Gebirgsrücken, der 
höchſte iſt, und ein nur hier und da unterbrochenes Thal zwiſchen 
ſich und dem nächſten etwas niedrigeren hat. 

Auf der Californiſchen Seite ſind drei ſolche Abdachungen, 
wovon die zweite ſogar nicht einmal viel niedriger als der 
ſcheidende Gebirgs- oder der Rücken iſt, an dem ſich die Waſ— 
ſer trennen. Von dieſem letztern laufen nämlich alle die an 
der Oſtſeite entſpringenden Quellen dem Atlantiſchen, alle an 
der Weſtſeite dagegen dem Stillen Ocean zu. | 

Diefer zweite Gebirgszug auf der Weſtſeite heißt die 
Sierra nevada mit einem ſpaniſchen Namen, oder das Schnee— 
Gebirg. Die dritte Kette liegt dagegen viel niedriger, und 
ehe ſie dieſe erreichten, mußten die Wanderer wieder eine weite 
Ebene durchziehen. Dort betraten ſie dann die dem Meere zu— 
nächſt gelegenen Berge, in denen, nach dem ſtillen Ocean zu 
abzweigenden Höhenzügen, das Gold gerade entdeckt worden. 

Die Höhe der Sierra nevada hält auch ſelbſt im Sommer, 
wie ſchon ihr Name zeigt, Schnee. Allerdings war durch vor— 
hergegangene Wagen und Schlitten hier tüchtig Bahn gebrochen; 
der kleine Wagen aber, deſſen Eigenthümern wir jetzt folgen 
wollen, hatte ſchon in den Bergen zwei von feinen Zugſtieren 
verloren, die der übermäßigen Anſtrengung, und dem mageren 
Futter erlegen waren, und konnte nur in ſehr kurzen Tage— 
märſchen weiter vorrücken, das arme geplagte Vieh nicht gänz— 
lich aufzureiben. 

So erreichten ſie, von dem herrlichſten Wetter begünſtigt, 
die letzten Berge, und glaubten das Schlimmſte ſchon hinter 
ſich und glücklich überſtanden, als jener frühe und heftige 
Schneefall eintrat. 

Mit dem friſchen Schnee war jede Spur früher hier 


durchgegangener Fuhrwerke verwiſcht, und wenn ſich der Eigen— 
thümer des Wagens, ein ächter wetterbrauner und zäher Be— 
wohner der weſtlichen Wälder Amerika's, auch trotzdem wohl 
getraute, ſeine Bahn allein zu finden, ſo konnten die abgemagerten 
Stiere durch den ſich ballenden Schnee das ſchwere Fuührwerk 
kaum noch vorwärts ſchleppen. f 

Der Wagen ſelber war eines jener praktiſchen, aber doch 
ziemlich ſchweren derben weſtlichen Fuhrwerke, mit ſolidem Ka— 
ſten und derben Rädern, einer ſo rauhen Gebirgsreiſe Trotz 
zu bieten. Dabei mit getheerter Leinwand überſpannt, diente 
er den Reiſenden auch in der Nacht zugleich als Zelt, wie er 
denn überhaupt Alles barg, was ſie noch von irdiſchen Gütern 
beſaßen. 8 

Die kleine Caravane beſtand aus dem Mann ſelber, einer 
langen vierſchrötigen, grobknochigen Geſtalt, mit wetterharten, 
ſonnengebräunten Zügen, und deſſen Sohn Georg, einem Kna— 
ben dem Anſchein nach von 14 — 15 Jahren, aber vielleicht 
auch jünger, denn ſo ſchwere Arbeit, wie der kleine Burſche 
ſchon in ſeinem Leben hatte thun müſſen, reift die Kinder vor 
der Zeit, und macht fie älter ausſehen, als fie wirklich find. 
Der kleine Burſche war feinem Vater auf der langen mühſeli— 
gen Reiſe auch ſchon in mehr als einer Hinſicht von großem 
Nutzen geweſen, und die Beiden, Vater und Sohn, hätten ſich 
auch im ſchlimmſten Falle gewiß leicht irgendwohin durchge— 
ſchlagen. Außer den Beiden war aber auch noch Georg's Mut— 
ter, mit einem kaum drei Jahre alten Schweſterchen von ihm, bei 
dem Zuge, und da die Mutter beſonders in der letzten Zeit recht 
gekränkelt hatte, verlangte ihr ſchwächlicher Körper jede nur 
mögliche Pflege und Aufmerkſamkeit, die ihr auf der rauhen 
Fahrt nur werden konnte. 

Das war eine ſchwere Zeit für die arme Frau und das 


— 6 2 — 


Kind — in Hitze und Sonnenbrand, Schnee und Unwetter 
immer draußen, Monate lang, und dabei das Kind zu pflegen 
und ſich ſelber krank zu fühlen. Wie manche arme Mutter 
hat da bittere Thränen geweint, und ſich die Zeit zurückge— 
wünſcht, in der ſie, wenn auch in noch ſo ärmlichen Verhält— 
niſſen, doch friedlich in der Heimath ſaß. Auch mancher Mann 
ſelbſt hat damals den vielleicht zu leichtſtnnig unternommenen 
Schritt bereut — aber freilich zu ſpät, denn zurück konnten 
ſte nicht wieder, wenn ſie auch gewollt hätten. So galt es denn 
jetzt das einmal Begonnene auch mit gutem Muth und ganzen 
Kräften durchzuführen. 

Bis jetzt waren ſie auch noch fortwährend, wenn auch 
ſehr langſam, doch immer vorgerückt, und durften mit jeder 
zurückgelegten Meile hoffen, bald in ein milderes Klima einzu— 
laufen. Heute Morgen aber hatte ſie das Unglück betroffen, 
daß der vorletzte ihrer Zugſtiere ſtürzte, um nicht wieder auf— 
zuſtehen, und der letzte überlebende war nicht mehr allein im 
Stande, den ſchweren Wagen fortzubringen. 

Da faßen fie jetzt mitten im Walde, mit faſt einem Fuß 
Schnee auf dem Boden, und keiner menſchlichen Hülfe in der 
Nähe. 

Wie der Stier geſtürzt war, hatte Georg, während ſich 
der Vater mit dem gefallenen Thiere beſchäftigte, gleich nahe 
zum Wagen den Schnee weggeräumt und ein tüchtiges Feuer 
angezündet. Heruntergebrochenes Holz lag in Maſſe dort 
herum, und die wärmende Flamme that der Mutter und dem 
kleinen Schweſterchen gar wohl. Was aber nun? — Wenn 
ſte auch den Wagen mit Allem, was darin war, zurückließen, 
die kranke Frau hätte nie durch den tiefen Schnee mit ihnen 
gehen können, und Hülfe mußte deßhalb auf die eine oder die 
andere Art geſchafft werden. 


Su 


Der Vater ſchlug jetzt vor, daß er Georg bei Mutter und 
Schweſter laſſen und voraus gehen wolle, zu ſehen, ob er irgend 
menſchliche Weſen in der Nähe fände. Von denen mußte dann 
auch wohl ein Stier oder Maulthier zu erhalten ſein. Ja im 
ſchlimmſten Falle hätte ſelbſt ein Pferd genügt, wenigſtens die 
Frau mit dem Kinde darauf zu ſetzen und glücklich in's Thal 
zu bringen. Durfte er aber dem Knaben den Schutz der hülf— 
loſen Frau allein überlaſſen? Es waren Indianer, es waren 
Wölfe in der Nähe — irgend etwas mochte geſchehen, wo 
ſeine Kraft nicht ausreichend geweſen wäre. 

„Georg,“ ſagte da der Vater endlich, nachdem er lange 
mit ſich zu Rathe gegangen, „ich habe mir die Sache hin und 
her überlegt, und denke, es wird wohl das Beſte ſein, daß Du, 
wenn Du immer dem Lauf des kleinen Baches folgeſt, an 
dem wir ſeit geſtern heruntergekommen, einmal zu Thal ſteigſt 
und zuſtehſt, wo du einen Stier, ein Maulthier oder ein Pferd 
auftreibſt. Der geſtrige Schnee gefällt mir nicht, und wenn es 
auch noch gerade nicht ſehr ſpät in der Jahreszeit iſt, können 
wir uns doch nicht der Gefahr ausſetzen, hier vom Winter 
ordentlich überraſcht zu werden. Der liebe Gott hat uns bis 
jetzt durch alle Gefahren und Beſchwerden glücklich hinweggeführt, 
und wir dürfen jetzt wohl die Hände ein wenig mit anlegen, daß 
wir nicht in der letzten ſtecken bleiben und zu Grunde gehen.“ 

„Ja, Vater, recht gern!“ ſagte Georg, „aber wo ſoll ich 
Menſchen finden? Sind wir denn nicht vielleicht noch Hunderte 
von Meilen von den erſten Anſiedelungen oder Goldgräbern ent— 
fernt, und wann käm' ich da zurück?“ 

„Nein,“ ſagte der Vater beſtimmt. „Nachbar Woolſey, 
der uns vor acht Tagen verließ — er hätte wohl auch noch kurze 
Zeit bei uns aushalten können, aber das Gold macht ja die Leute 
ganz verrückt — kennt die Gegend, und ſagte ſchon damals, daß 
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wir kaum noch hundert Miles *) von den erſten Goldgräbern 
entfernt wären. Seit der Zeit haben wir doch jeden Tag we— 
nigſtens 10 — 12 Miles gemacht, und wer weiß, ob wir nicht 
ganz in der Nähe von Menſchen ſind.“ 

„Gut, Vater, ich will gehen — aber nicht wahr, ich darf 
meinen Hektor mitnehmen?“ a 

„Den Hund? — hm, ich weiß nicht einmal, ob er uns 
hier nicht am Ende nöthiger wäre. Doch meinetwegen; er kann 
Dir auch vielleicht von Nutzen ſein.“ 

„Und Ihr wartet hier auf mich, bis ich zurückkomme?“ 

„Gewiß,“ ſagte der Vater. „Ich will indeſſen, um nicht 
müßig dazuſitzen, ein Paar Kufen zurecht hauen, und eine Art 
Schlitten davon machen. Bleibt der Schnee liegen, was ich aber 
nicht glaube, ſo nehmen wir die Räder wieder vom Wagen 
ab, wie wir's fchon oben in den Bergen gemacht haben, und 
legen ſie darauf. Müſſen wir aber das ganze Fuhrwerk zurück— 
laſſen, dann war's eben ein Zeitvertreib.“ 

„Aber wird ſich der Knabe auch wieder zu uns zurück— 
finden?“ frug die Mutter beſorgt. „Lieber Gott, zuſammen 
haben wir ja Alles freudig ertragen, aber wenn ich mir den— 
ken müßte, daß uns das Kind verloren gehen könnte.“ — 

„Hab' keine Angſt um mich, Mutter,“ lachte aber der 
Knabe. „Bin ich denn nicht daheim ſchon oft acht Tage lang 
allein draußen im Walde und in den Sümpfen geweſen, und 
hab' ich mich nur ein einziges Mal verlaufen? und das war 
im flachen Lande drunten. Hier in den Bergen braucht man 
ſich ja nur an irgend einem Bergbach hinzuhalten und iſt 
ſicher, daß man nicht aus der rechten Richtung kommt. Außer— 


*) Miles find engliſche Meilen, wovon zwiſchen 4 und 5 auf 
eine deutſche gehen. 
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dem geht Hektor mit, und wir Beide wollen ſchon unſern Weg 
finden und Euch Hülfe bringen.“ 


„Mir iſt ſo entſetzlich bang zu Muthe,“ ſagte die Mutter — 
„ach Gott, wenn wir doch nie den unſeligen Gedanken gefaßt 
hätten, nach dieſem ſchrecklichen Californien auszuwandern.“ 


„Komm, liebes Kind,“ ſagte da der Mann, weit ſanfter, 
als man es der rauhen Geſtalt eigentlich zugetraut hätte. „Gieb 
Dich nicht ſolchen trüben Gedanken hin, denn noch kann Alles 
gut gehen. Du weißt, daß ich Euch nicht nur der Gierde 
nach Geld wegen ſolchen Beſchwerden ausgeſetzt habe, und 
Dein Wunſch war es ja doch ganz beſonders, Deinen Vater 
hier wiederzufinden.“ | 

Die Frau barg ihr Antlitz zwiſchen den dünnen weißen 
Fingern und die großen Thränen rollten zwiſchen dieſen hin. 
und fielen in ihren Schoos. Aber ſie machte weiter keine Ein— 
wendungen gegen den beabſichtigten Marſch des Knaben, der 
jetzt von dem Vater genaue Mahnung erhielt, was er zu thun 
und wie er ſich zu verhalten habe. 


Georg war auch bald gerüſtet. Im Walde aufgewachſen 
und von ſeinem achten Jahre ſchon zum Jäger und Holzfäller 
angelernt, wie all' die Kinder der Amerikaniſchen Wildniß, fürch— 
tete er keine Gefahr, die ihm etwa von wilden Thieren drohen 
könne. Daß er den Weg finden würde, wußte er auch. Das 
Wetter war hell geworden und die Sonne ſtand klar am Him— 
mel. Das ſteile Bett, das der Bach hier tief in den Berg 
eingeriſſen, konnte er auch nicht verfehlen, und wenn er es auch 
einmal verließ, immer leicht wieder finden. Guten Muthes 
ſchnürte er deßhalb -ſeine wollene Decke zuſammen, in die er 
ſich einige von der Mutter erhaltene Proviſtonen wickelte, ſchul— 
terte ſeine Büchſe, rief dem Hund, und wanderte nach leichtem 


Abſchied von den Eltern und dem Schweſterchen, gerade hin— 
ein in den ſtillen, öden, ſchneegefüllten Wald. 

Ihr Kinder daheim, die Ihr in freundlichen Verhältniſſen 
unter dem Schutze Eurer Eltern aufwachſet und lernt und ge— 
deiht, erfahrt nur ſelten, wie viele Tauſende in Eurem Alter, 
wo dem Kindesherzen die Pflege und Sorgfalt der Eltern noch 
fo wohl thut, ſchon ſelber mit dem Leben kämpfen und ſich 
ihr Brod, das ſie eſſen, ſauer verdienen müſſen. Es braucht 
das auch nicht allein draußen im Walde und in der Wildniß 
zu ſein — Tauſende von Beiſpielen findet Ihr in Euerer näch— 
ſten Nähe, wenn Ihr Euch nur die Mühe geben wollt, Euch 
danach umzuſehen. Wie Viele darben, während es Euch gut 
geht — wie Viele frieren, während Ihr im warmen Zimmer 
Euerem Lernen, Euerem Vergnügen obliegen könnt. Allen de— 
nen vermögt Ihr freilich nicht zu helfen. Gott hat ſeine Ga— 
ben ungleich auf der Welt vertheilt, und nach Seinem unerforſch— 
lichen Willen muß ſich ein großer Theil der Menſchen nur 
mühſelig und mit ſauerem Schweiß durch's Leben arbeiten, 
während ein anderer, ohne Hinderniß und Schwierigkeit, mit 
leichter Müh' ſein Ziel erreicht. Ihr Alle aber, die Ihr zu 
Denen gehört, ſeid dankbar dafür — ſchaut nicht über, ſchaut 
unter Euch, wie viele Tauſende es ſchlechter haben als Ihr, 
und ſich für überglücklich halten würden, wenn fie in Eueren 
Verhältniſſen leben könnten. Das mag Euch Zufriedenheit 
lehren, und Euere Wünſche auf ein beſcheidenes Maß zurück— 
führen. 
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2. Capitel. 
georg's einſamer Marſch durch die Perge. 


Der Mutter war es unendlich weh um's Herz, als ſie ihr 
Kind in den Wald, der ihr jetzt plötzlich noch einmal ſo ſtill 
und furchtbar und öde vorkam, ſo allein hineinziehen ſah. Ja 
ſelbſt der Vater ließ den Sohn nur ungern gehen. Er beſon— 
ders kannte ja doch ganz genau alle die Beſchwerden, die der 
Knabe ſelbſt im günſtigſten Falle ertragen mußte, und wie nun, 
wenn ihm wirklich allein da draußen ein Unglück zuſtieß, und 
Niemand in ſeiner Nähe war, der ihm hülfreich beiſtehen konnte? 

Aber wir ſtehen ja Alle in Gottes Hand, und der Troft, 
daß kein Sperling vom Dache, kein Haar von unſerem Haupte 
fällt, ohne von Ihm gezählt zu ſein, beruhigte auch zuletzt das 
Herz des Mannes. Ueberdies zwang ſte ja doch auch die Noth— 
wendigkeit zu dieſem Schritt, wenn ſie nicht Mutter und Kind 
der Gefahr wollten ausgeſetzt ſehen, in den rauhen kalten Ber— 
gen dem Klima zu erliegen. 

Georg ſchritt indeſſen rüſtig vorwärts. Wenn ihm auch 
das Herz im Anfange ein wenig klopfte, als er die Seinen nicht 
mehr ſehen konnte und weiter und weiter hinter ſich ließ, und 
die hohen mächtigen, ſchneegedrückten Bäume ihn von allen 
Seiten umgaben, richtete ihn doch ein anderes Gefühl auch 
wieder tüchtig auf. Es war das ſtolze Bewußtſein, das ſeine 
junge Bruſt hob, zum erſten Male im Leben als ſelbſtſtändiger 
Mann behandelt zu ſein, zum erſten Male ſelbſt handeln zu 
dürfen. Sein Vater hatte ihn abgeſchickt, ihnen da oben Hülfe 
zu bringen. Er verließ ſich auf ihn, daß er ſein Beſtes thun 
würde, ſich des Vertrauens werth zu machen, und er fühlte 
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ſich plötzlich noch einmal fo ſtark als vorher und vollkommen 
ſicher, daß ſich der Vater nicht in ihm getäuſcht haben ſollte. 
| Mit dem Walde von Jugend auf vertraut, wurde es ihm nicht 
ſchwer, ſeine weſtliche Richtung, trotz der vielen Biegungen, die 
der Bergbach machte, ſo viel als möglich beizubehalten. Zugleich 
unterließ er nicht, den Boden, über den er ſchritt, genau zu beob— 
achten, ja bezeichnete ſogar mit ſeinem Meſſer hier und da einzelne 
Bäume, wo ihr Fuhrwerk ſpäter eine böſe Stelle vermeiden oder 
einer bequemern Bahn folgen ſollte. Freilich konnte er nicht ſehr 
raſch vorwärts rücken, denn in dem tiefen Schnee, den er am 
Morgen zu durchwaten hatte, ging es ſich ſchwer, und oft hielt er 
auch und horchte irgend einem Geräuſch, das ihm wie menſchliche 
Stimmen oder das Schlagen einer Axt vorkam. Das Herz pochte 
ihm dann immer laut und ſtürmiſch, und er mußte oft recht tief 
Athem holen, um ſich nur wieder zu ſammeln. Immer aber hatte 
er ſich nur getäuſcht und einen niederbrechenden Aſt, das Ge— 
ſchrei eines Vogels, das Hacken eines Holzſpechts für die ſo 15 
erſehnten Laute gehalten. 

Je tiefer er übrigens den Bergeshang hinabſtieg, deſto weni— 
ger Schnee fand er, bis er endlich ein ziemlich tiefes Thal er— 
reichte, wo nur noch eine ganz dünne, oft durchbrochene Schnee— 
decke den Boden bedeckte. 

Dieſes Thal zog ſich freilich ganz aus ſeiner Richtung und wei— 
ter nach Süden ab, und er war im Anfange unſchlüſſig, ob er ihm 
folgen ſolle. Dabei warf ſich das ſteile Ufer des Baches hier ſo 
ſchroff dieſem zu, daß er nicht recht einſah, wie ihr Wagen auf 
dieſer Bahn hinabkommen wollte. Weiter oben wäre ein Ueber⸗ 
gang, obgleich immer ſchwierig, doch hier und da möglich geweſen, 
hier war das Fuhrwerk aber bei jedem Schritt der größten Gefahr 
ausgeſetzt. Ja, als er noch ein Stück tiefer ſtieg, fand er ſogar, 
daß der Uferrand in einen ſteilen, wohl dreißig Fuß tiefen Ab— 
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grund auslief. Er ſelber mußte wieder ein Stück zurückſteigen, 
um zu Fuß hinüber zu kommen. 

Dort ſtand jetzt der arme kleine Burſche rathlos auf ſeine 
Büchſe gelehnt, und ſchaute bald nach der, dem Horizont ſchon 
ziemlich nahen Sonne hinüber, bald das Thal hinab, das 
einem wärmeren beſſeren Klima zuzuführen ſchien. Wer ſagte 
ihm jetzt, wo er zuerſt Menſchen fand? 

Hektor hatte indeſſen überall am Boden herumgeſucht und 
geſchnüffelt und an ein Paar Stellen ſchon den dünnen Schnee 
weggekratzt. Georg achtete aber wenig darauf, denn einzelne 
Hirſchfährten kreuzten hier überall den Wald. Füchſe und 
Wölfe hatte er ebenfalls ſchon an verſchiedenen Stellen ge— 
ſpürt, ja einmal ſogar die rieſige Fährte eines grauen Bären, 
dieſes Ungethüms der Waldung, im Schnee angetroffen, der 
der Hund am liebſten gleich gefolgt wäre. 

Ohne auch weiter auf ihn zu achten, dachte Georg jetzt 
nur daran, welcher Richtung er ſelber folgen ſolle, und entſchloß 
ſich endlich, ſo ſteil und abſchreckend die hohen Berge wieder 
vor ihm lagen, lieber ſeinen weſtlichen Cours beizubehalten. 
Wer wußte denn, wie weit ihn das Thal aus ſeiner Bahn 
führte und ob er nicht einen bedeutenden Umweg abſchnitt, 
wenn er ſich weder links noch rechts ablocken ließ. Mit einem 
aus tiefſter Bruſt herausgeholten Seufzer ſchulterte er feine 
Büchſe wieder und rief den Hund, den nächſten Hang zu er— 
klimmen. Hektor aber wollte nicht kommen. So viel er rief, 
ſcharrte und ſchnüffelte der Hund immer an der einen Stelle, 
und ſelber neugierig gemacht, ging er jetzt zu ihm, zu ſehen, 
was er hätte. 

Georg's erſter Blick dorthin überzeugte ihn aber bald, daß 
er eine alte Kohlenſtelle aufgewühlt, über die vielleicht erſt in der 
letzten Nacht der junge Schnee gefallen. Hier waren Menſchen 


geweſen, und wie fein Blick jetzt aufmerkſamer den Boden 
betrachtete, glaubte er auch, ſelbſt unter der dünnen Schnee— 
decke, die Spur von Rädern zu erkennen. Haſtig entfernte er 
den Schnee und hatte fich nicht getäuſcht. — Hier war ein 
Wagen vorbeigekommen, der jedenfalls das Thal hinab ſeine 
Bahn verfolgt haben mußte, denn den Berg hinauf konnten die 
Thiere kein Fuhrwerk bringen. Aber wie viele Tage waren 
vielleicht ſeitdem ſchon verfloſſen, und durfte er je hoffen, das 
Fuhrwerk einzuholen? ja durfte er ſich überhaupt ſo weit von ſeinen 
Eltern trennen? — Trotzdem war, wie die Sache jetzt ſtand, 
nach dieſer Richtung hin eher Hülfe zu erwarten, als vielleicht 
den Berg hinan. Wer wußte, in welche Wildniß er dort wie- 
der hinein ſtieg. Nach kurzem Ueberlegen beſchloß er deßhalb 
auch den aufgefundenen Fährten zu folgen und ſolcher Art an 
dem Ufer des Baches zu bleiben, der ſich hier links ab das 
Thal hinunter ſchlängelte. 


Weit konnte er aber heute nicht mehr marſchiren; die 
Nacht brach an, und wie in ganz Amerika die Dämmerung nur 
ſehr kurz iſt, wurde es bald ſo dunkel, daß er in dem dichten 
Geſtrüppe des Flußthals kaum mehr weiter konnte. 


An derartiges Auslagern ſchon daheim und auf der ganz 
zen Reiſe gewöhnt, machte ihm das auch die wenigſte Sorge. 
Leicht entzündete er ein Feuer an einem umgeſtürzten Baume, 
räumte dort den dünnen, kaum mehr den Boden bedeckenden 
Schnee fort, ſuchte ſich einige Rindenſtücken zuſammen, darauf 
zu liegen, und richtete ſich bald, ſo gut oder ſo ſchlecht das 
eben anging, ein. Den Tag über und in der Aufregung, in 
der er ſich fortwährend befunden, hatte er auch gar nicht an's 
Eſſen gedacht. Jetzt kam ihm der kleine Vorrath ſehr zu Stat— 
ten, den ihm ſeine Mutter mitgegeben, und mit einem Stück 
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kaltem Fleiſch und Brod und einem, in feinem Blechbecher raſch 
gekochten Kaffee, tafelte er vortrefflich. 

Der Hunger, ſagt man, iſt ein guter Koch und wenn in 
irgend einem Sprüchwort Wahrheit liegt, ſo iſt es in dieſem. 
Manches Kind beſonders zeigt ſich an dem gut beſetzten Tiſche, 
der ihm nahrhafte und trefflich zubereitete Speiſen trägt, wäh— 
leriſch, und mag von dem und jenem Nichts eſſen, erklärt, daß 
ihm dies oder jenes nicht ſchmecke. Das kommt aber nur da— 
her, weil es noch nie eigentlich wirklichen Hunger gehabt oder 
Noth gelitten hat. In dem Falle ſchmeckt Alles, was nur eben 
genießbar iſt, vortrefflich, und das einfache, trockene Brod kann 
zum Leckerbiſſen werden. Das iſt denn auch die Zeit, wo man 
bereut, früher wohl gute Speiſen verſchmäht und von ſich ge— 
ſtoßen zu haben — aber dann freilich zu ſpat. 

Georg hatte ſich übrigens nie eines ſolchen Fehlers ſchul— 
dig gemacht; mit dankbarem, zufriedenen Herzen verzehrte er 
deßhalb auch ſein einfaches Mahl und wickelte ſich dann, den 
treuen Hektor an ſeiner Seite, in ſeine dünne wollene Decke, 
die Nacht dort, ſo gut es eben gehen wollte, am Feuer zu 
verbringen. 

Sein Lager war allerdings hart genug, und zum Kopf— 
kiſſen hatte er nur etwas zuſammengeſchobenes Moos, das er 
zugleich auf die noch übrig gebliebenen Lebensmittel deckte. 
Der Marſch den Tag über mochte ihn aber doch ermüdet haben, 
denn er ſchlief bald ſanft und ſüß. 

Mitten in der Nacht weckte ihn plötzlich etwas. Zuerſt 
hatte er nur das unbeſtimmte Gefühl, als ob Jemand an ihm 
zerre und zöge, und er ſchlug die Augen auf, ohne ſich noch 
zu bewegen. Das Feuer war faſt ganz niedergebrannt, und der 
am Abend ſternenklare Himmel hatte ſich mit ſchweren Wolken 
umzogen. — Es war ſtockdunkel um ihn her — aber Alles ſtill 
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und ruhig. Der Hund lagerte zwifchen ihm und dem Feuer 
zuſammengerollt, und ſchlief ebenfalls ganz feſt. — Er ſelber 
hatte jedenfalls nur geträumt, und wollte eben die Augen wie— 
der ſchließen, als er ganz deutlich auf's Neue fühlte, wie hin— 
ter ihm Jemand an dem Moos zupfte, auf dem er mit dem 
Kopfe lag. a 

Georg's erſter Gedanke war „Indianer.“ Dieſe hätten ihn 
ja aber, wenn wirklich feindlich geſinnt, doch vorher ſchon ganz 
in ihrer Gewalt gehabt; Indianer konnten es alſo nicht ſein. 
Eben nur aus dem erſten Schlafe geweckt und das Alles noch 
nicht recht begreifend, hielt er ſich deßhalb vollkommen regungs— 
los, und fühlte nur leiſe mit der rechten Hand nach ſeiner 
Büchſe, die neben ihm und ſeinem Griff bereit unter der Decke 
lag. — Da zupfte es wieder — jetzt hatte er es ganz deutlich 
gefühlt und war überzeugt, daß er nicht mehr träume, ſondern 
es hier mit etwas Wirklichem, vielleicht Feindlichem zu thun 
habe. Im Nu deßhalb die Büchſe ergreifend und im Aufſprin— 
gen ſpannend, richtete er ſich empor, und konnte eben nur noch 
bemerken, wie ein dunkler Gegenſtand blitzesſchnell über den 
Schnee hin und in die Büſche hinein fuhr. 

Hektor war aber durch die raſche Bewegung ſeines Herrn 
auch munter geworden, und ob er den dunklen Gegenſtand in 
der Geſchwindigkeit gleichfalls bemerkt hatte, oder nur ſeiner 
Naſe folgte, aber wie der Blitz ſetzte er dahinter her, und ein 
ſcharfes kurzes Geheul verrieth kaum eine Minute ſpäter, daß 
er mit ihrem nächtlichen Beſuch — welcher Art der auch im— 
mer geweſen, handgemein geworden. 

So ſtill ſollte die Sache aber nicht kein denn air 
einmal war es, als ob der Wald Leben gewonnen hätte. In 
den Büſchen raſchelte und knackte und brach es, und Bellen, 
Heulen und Winſeln ſchwirrten und ſchallten durcheinander, bis 
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plötzlich Hektor, von einer dunklen Maſſe gefolgt — jedenfalls 
auf der Flucht — zum Lager zurückrannte. 

Georg beſann ſich nicht lange. Ordentlich zielen konnte 
er in der Dunkelheit doch nicht, aber auf's Geradewohl drückte 
er ſeine Büchſe auf das, was es nun eben war, ab, und der 
Schuß dröhnte noch im Thale hin und warf ſein Echo von den 
Bergen zurück, der Rauch hatte ſich noch nicht verzogen, als 
Todtenſtille wieder um ihn herrſchte, und die Angreifer wie in 
den Boden hinein verſchwunden ſchienen. 

Georg warf jetzt vor allen Dingen trocknes, am Abend 
vorher aufgehäuftes Holz in die Kohlen, daß bald eine helle 
Flamme aufloderte und lud, ſo raſch er konnte, ſein Gewehr 
wieder. Hektor ſtand indeſſen neben ihm, die Rückenhaare wie 
Borſten geſträubt, die Zähne gefletſcht und knurrte leiſe aber 
ingrimmig vor ſich hin. i 

„Nun, was hat denn der Hund? — was war denn da drin— 
nen?“ ſprach Georg dabei freundlich zu ihm. „Haben ſie denn 
das arme Thier zurückgejagt und hat Hektor auskneifen müf- 
ſen?“ 

„Wau — wau — wau!“ bellte der Hund. 

„Ja, das Schimpfen hilft nichts,“ lachte Georg — „aber 
laß jte nur wieder kommen; wir wollen ſte ſchon empfangen.“ 

Der junge Burſch blieb noch eine Weile mit der wieder 
geladenen Büchſe im Anſchlag ſtehen, aber Nichts ließ ſich weiter 
hören. Todtenſtill wie vorher lag der Wald, und nur in den 
Bäumen fing es jetzt an unheimlich zu rauſchen und der Him— 
mel kam ihm, beſonders bei der jetzt hellauflodernden Flamme, 
noch viel dunkler und drohender vor, als vorher. 

Das Wetter hatte ſich jedenfalls geändert, wie es das oft 
gerade um Mitternacht thut. Es war wärmer geworden, und 
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das Thal herauf wehte eine ordentlich ſchwüle Luft. Georg war 
Gerſtäcker, Goldgräber. 2 
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nicht wohl dabei, denn wenn jetzt ſchlechtes Wetter einſetzte, was 
ſollte dann aus ſeiner armen Mutter, aus ſeinem Schweſterchen 
werden? — Und immer ſtärker rauſchte der Wind in den mäch— 
tigen Wipfeln der Bäume, und weit im Nordoſten drüben war 
es ihm faſt, als ob er dumpfen Donner dröhnen höre. 


Lange ſollte er auch über das, was da oben in den Wolken 
vorging, nicht mehr in Ungewißheit gelaſſen werden. Wie der 
Sturm immer näher und näher kam, peitſchte ein kalter, mit 
Schnee untermiſchter Regen auf ihn nieder, und im Walde drinnen 
praſſelte und brach's und ſchlug die Aeſte krachend auf den Bo— 
den hinab. 


Glücklicherweiſe hatte er ſich dicht am Ufer des Bergbachs 
eine von Bäumen ziemlich freie Stelle zu ſeinem Lagerplatz ge— 
wählt, und wenn er hier auch dem Unwetter mehr ausgeſetzt 
blieb, hatte er dafür viel weniger von dem gefährlichen Fallen 
des Holzes zu fürchten. Es blieb ihm auch jetzt nichts Anderes 
übrig, als ſein Feuer durch ein Paar übergelegte Rindenſtücken 
ſo viel als möglich vor dem Ausgehen zu bewahren, und ſich 
dann ſelber feſt in feine Decke einzuwickeln, um dem Unwetter 
den Rücken zu bieten. 


Das brach denn auch mit aller Wuth über ihn herein. — 
Der Sturm ſauſte durch die Rieſenſtämme, Schnee und Hagel 
peitſchte auf ihn nieder, und die ganze Welt ſchien in Aufruhr. 
Hektor drückte ſich ſo feſt an ihn wie er konnte, und aus dem 
Wald heraus, ganz in der Nähe, begannen plötzlich noch die 
Wölfe, jedenfalls fein früherer Beſuch, ihr klagendes, oft mark 
durchſchneidendes Geheul. Daß er von ihnen nichts zu fürchten 
hatte, wußte er recht gut, aber unheimlich klang es doch, und 
der arme Knabe kauerte naß, froſtig und innerlich ſchaudernd, 
viele Stunden lang allein in dem tobenden Unwetter und dachte 
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noch dazu mit Angſt und Zagen an die Sorge zurück, die ſeine 
Eltern jetzt ſeinetwegen ausſtehen würden. 

Endlich ließ das ſchlimmſte Wetter nach. Es ſchneite aller— 
dings noch immer, aber der Sturm war vorübergebrauſt, und 
er durfte daran denken, ſein faſt verlöſchtes Feuer wieder anzu— 
fachen, um ſich zu erwärmen. Wie traurig verbrachte er dort 
die Nacht, und als der Morgen endlich grau und trübe an— 
brach, erkannte er mit Schrecken, daß oben auf den Höhen 
auf's Neue ein tiefer Schnee gefallen ſei. Wie ging es da 
oben ſeinen armen Eltern? 

Trotzdem aber gab ihm das Tageslicht auch wieder fri— 
ſchen Muth, und da das Schneien mit der Morgendämmerung 
auch nachgelaſſen, und der Himmel ſchon wieder lichte blaue 
Stellen zeigte, trocknete er vor allen Dingen ſeine Decke, ſo 
gut das eben anging, und ſuchte dann unter dem Moos nach 
den ganz vergeſſenen Lebensmitteln. Die ſahen freilich bös aus 
und waren ganz durchnäßt und ſchlecht geworden. Doch was 
half's; er mußte ſich eben behelfen, ſo gut es ging, und ein 
Becher Kaffee, den er ſich wieder kochte und recht heiß trank, 
durchwärmte ihn wenigſtens einigermaßen. 

Ehe er aber, zum Weitermarſch gerüftet, den Platz wieder 
verließ, wollte er doch wenigſtens ſehen, ob er von ſeinem 
nächtlichen Beſuch keine Spur mehr entdecken konnte. Die Fähr— 
ten waren um das Lager herum allerdings ſämmtlich verſchneit, 
aber vielleicht hatte er doch mit dem abgefeuerten Schuß einen 
getroffen. Jedenfalls konnte Hektor einmal nachſpüren. 

An der ungefähren Stelle angekommen, wohin er geſtern 
geſchoſſen, fand er gar kein Zeichen. Der Schnee bedeckte Alles. 
Hektor's Rückenhaare aber ſträubten ſich wieder, und knurrend 
und vorſichtig die Naſe ausgeſtreckt, zog er langſam in den 
Buſch hinein. Dorthin folgte ihm jetzt Georg, ſein Gewehr 
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ſchußfertig in der Hand, und mochte etwa den Platz erreicht 
haben, wo ſich Hektor geſtern mit den Wölfen gebiſſen und 
von ihnen in die Flucht gejagt war, als der Hund vor 
einem kleinen Schneehaufen ſtehen blieb und laut an zu bellen 
fing. Georg ging auf ihn zu und wollte den Schnee mit dem 
Fuß zur Seite ſchieben. Aber der Fuß traf auf einen weichen 
Körper, und Georg brachte gleich darauf einen von den kleinen 
Prairiewölfen oder Cayota's zu Tage, von denen es im Califor— 
niſchen Walde wimmelt. 

Es ſind dies kleine Thiere, nicht viel größer als ein ſtarker 
Europäiſcher Fuchs, von grauer und ſchwarzgrauer Farbe, die 
ſich aber immer in ſtarken Rudeln beiſammen halten. Georg 
unterſuchte ihn jetzt, ob er irgendwo eine Wunde an ihm er— 
kennen könne, der Pelz ſchien aber unverletzt und nur am Halſe 
etwas zerzauſt. Jedenfalls hatte ihn Hektor geſtern Abend 
erfaßt und raſch abgewürgt, und war dann, als die übrige 
Schaar dem Kameraden etwas zu ſpät zu Hülfe eilte und über 
den Angreifer herfiel, vor dem ganzen Schwarm davon gelau— 
fen. Es ſchien auch wirklich, als ob ſich der Hund des geſtri— 
gen Kampfes ſchäme, denn obgleich er im Anfange mit geho— 
benem Schwanz um den todten Cayota herumging, verließ er 
dann den Platz und ſah ſich nach feinem Herrn um, als ob er 
ihn bitten wolle, doch da fortzukommen. 

Georg durfte ſich auch ſelber hier nicht länger aufhalten 
— mit dem todten Wolf konnte er überdies nichts weiter an— 
fangen, und es wurde die höchſte Zeit, daß er ſich nach Hülfe 
für die Eltern umſah. 

Gerade unter ſeinem Lagerplatz, und kaum hundert Schritt 
von dieſem entfernt, war ein Hirſch quer durch das Thal ge— 
ſchritten. Die Spur zeigte ſich noch ganz friſch im Schnee. 
Die Hirſche waren jetzt feiſt, und Georg, mit voller Leidenſchaft 
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für die Jagd, hätte gar fo gern die Fährte verfolgt und den 
Hirſch auch gewiß bald erlegt. Mit Lebensmitteln ging es ihm 
überdies knapp. Sein Brod war durch die naſſe Witterung 
vollkommen unbrauchbar geworden, und Hektor, dem er die 
Krume gegeben, ſchien auch noch lange nicht ſatt zu ſein, aber 
— er durfte nicht. Der Hirſch war über den Bach gegangen 
und gerade die Richtung zurückgezogen, die er gekommen; wäre 
er ihm gefolgt, verſäumte er zu viel Zeit und irgend etwas 
Anderes kam ihm doch vielleicht über Tag zu Schuß.“ 

Faft gewaltſam mußte er ſich aber von der friſchen Fährte 
losreißen, und Hektor, der das nun gar nicht verſtand, blieb 
noch eine ganze Weile dabei ſtehen und ſchaute ſeinem jungen 
Herrn nach. Erſt als dieſer ſich gar nicht mehr nach ihm um— 
drehte, folgte er ihm langſam und verdrießlich. 

Das Thal wurde hier jedoch breiter, und am Bache felber 
zeigte ſich hier und da Schilf. Das war ein ziemlich ſicheres 
Zeichen, daß er ſich dem flachen niederen Lande nähere und 
vielleicht nicht mehr ſo weit von einer Ebene entfernt ſei, wo 
er ja endlich Menſchen finden mußte. Rüſtig ſchritt der Knabe 
auch jetzt vorwärts, und zwar am Rande des Dickichts hin, 
das in der Nähe des Waſſers wucherte und ſich bis ziemlich 
an den Fuß des Hügels hinzog. Hier aber reizte ihn eine 
Frucht, die er in großer Menge dort an niederen kirſchähnlichen 
Büſchen hängen fand, und die mit ihren Beeren verfuhreriſch 
genug ausjah. 

Es war eine Art Traube, mit kirſchrothen niederhän genden 
Beeren, etwa ſechs bis acht in der Traube. Die Blätter gli— 
chen ganz den Kirſchblättern, und die Beeren, von denen er 
eine zerdrückte, hatten auch genau ſolchen Kern wie die Kirſche. 
Er wagte aber nicht recht, ſie zu koſten, da er die Californiſchen 
Früchte nicht kannte und an etwas Giftiges zu kommen fürchtete. 
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Hektor dagegen ſchien nicht fo ängſtlich. Kaum bemerkte 
der Hund, daß ſich ſein junger Herr mit den, ſo verlockend 
überall niederhängenden rothen Früchten beſchäftigte, als er 
ebenfalls hinzutrat, erſt ſehr vorfichtig dieſelben beroch, und dann 
eine herunterzog und koſtete. Die ſchien ihm aber vortrefflich 
zu munden, denn gleich darauf nahm er eine ganze Traube in's 
Maul und zog die Beeren durch die Zähne ab, daß der Stiel 
leer am Zweige hangen blieb, dann ging er zu einer zweiten 
und dritten und hielt eine ordentliche Mahlzeit davon. 

Dadurch bekam aber Georg auch Muth. Thiere haben 
gewöhnlich einen ſehr ſicheren Inſtinet in dem, was ihnen ſchäd— 
lich iſt, und werden nie ſo leicht eine giftige Frucht berühren. 
Trotzdem koſtete Georg dieſe ſonderbaren Trauben im Anfange 
mit großer Vorſicht, bis er fand, daß es wirklich nichts Anderes 
als eine delikat ſchmeckende ſüßſäuerliche Kirſche ſei, die nur in 
traubenartigen Büſcheln wuchs. Auch reife Haſelnüſſe fand er 
an anderen Büfchen, und Himbeeren in Menge, und die ſaftigen 
Früchte ließ er ſich trefflich munden. Mit ſolcher Hülfe brauchte 
er aber auch jetzt im Walde keinen Mangel zu fürchten, und 
wanderte neu geſtärkt und rüſtig weiter. 

Hektor benahm ſich übrigens jetzt ſonderbar. Er hob 
fortwährend den Kopf und zog den Wind bald von dieſer, bald 
von jener Seite ein; blieb auch manchmal ſtehen und holte 
dann mit ein Paar raſchen Sprüngen, aber knurrend und leiſe 
bellend, ſeinen jungen Herrn wieder ein. Dieſer ſah aufmerk— 
ſam rings umher, konnte aber nirgend etwas Verdächtiges er 
kennen. Der Schnee bedeckte übrigens den Boden noch ſo dick, 
daß ſich, wenn er ihn auch nicht mehr im Gehen hinderte, doch 
keine Spuren darauf unterſcheiden ließen. 

Jedenfalls war der Hund zu klug, ohne allen Grund ſo 
unruhig zu werden, und Georg ſetzte ſeinen Marſch mit größerer 
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Vorſicht fort als bisher. Kaum eine halbe Stunde war er 
ſolcher Art ziemlich langſam an dem Hange hingegangen und an 
dieſem oben eine kleine Strecke hinaufgeſtiegen, einen von den 
Bergen zur Rechten ziemlich ſpitz niederlaufenden Hang abzu— 
ſchneiden, als er plötzlich vor ſich aus dem Thale Rauch auf- 
ſteigen ſah. 

Menſchen waren dort; das Herz ſchlug ihm faſt hörbar 
in der Bruſt, und mit lautem Jubelruf wollte er vorwärts ſprin— 
gen, den erſehnten Freunden entgegen, als der Hund wieder, 
lauter als vorher, knurrte und ſich alle Haare auf ſeinem Rücken 
ſträubten. Georg wußte recht gut ſchon aus Erfahrung, daß er 
das nur that, wenn er Wölfe, Neger oder — Indianer wit— 
terte, und war es nicht möglich, daß er hier einem Stamm der 
Rothhäute in die Hände lief? Was er dabei von den India— 
nern in den Prairieen, die fie durchwandert, geſehen, hatte ihm 
dieſe gerade von der ſchlimmſten Seite gezeigt, und die haar— 
ſträubenden Erzählungen, die ſich daheim ihre Nachbarn oft 
am Lagerfeuer oder an ſtillen Abenden von den blutigen Ueber— 
fällen und Morden der Wilden erzählt, tauchten in dem Au— 
genblick alle wieder mit entſetzlicher Lebendigkeit vor ſeinem 
Geiſte auf. 

Aber was ſollte er thun? — umkehren? kamen die In— 
dianer in dem Schnee auf ſeine Fährte, und ſahen ſie, daß er 
vor ihnen floh, ſo war er erſt recht verloren — und wohin 
ſollte er fliehen? Auf's Geradewohl in die Berge hinein und 
das dort wahrſcheinlich befindliche Lager umgehen? Das wäre 
vielleicht möglich geweſen, und das beſchloß er auch zuletzt 
zu thun. 

Vor allen Dingen mußte er ſich aber Gewißheit verſchaf— 
fen, ob es wirklich Indianer wären, die dort lagerten. Eben— 
ſo gut konnte es auch die Caravane von Reiſenden ſein, deren 
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Räderſpuren er weiter oben im Thale gefunden, und dann war 
ihm ja Hülfe gewiß. Vorſichtig alſo, den Hund erſt beſchwich— 
tigend, daß er ihn nicht etwa durch lautes Bellen verrieth, 
ſchlich er weiter vor bis zur nächſten Erhöhung, von wo aus 
er das Thal hoffte überſehen zu können. Dieſe erreichte er auch 
bald darauf und entdeckte jetzt unten im Thale, an der Stelle, 
von der der Rauch in zehn oder zwölf Säulen in die Luft 
hinein wirbelte, eine Anzahl runder Erdhügel mit kleinen hohen 
runden Wartthürmen dazwiſchen, von denen er im Anfange nicht 
recht wußte, was er aus ihnen machen ſollte. Eine Anzahl 
ſich dazwiſchen herumbewegender dunkler Geſtalten ließ ihm 
aber bald keinen Zweifel mehr, daß er ſich wirklich einem In— 
dianiſchen Dorfe genähert habe, und es blieb ihm jetzt Nichts 
übrig, als den gefährlichen Platz ſo raſch und geräuſchlos wie 
irgend möglich zu umgehen. 

Zu dem Zwecke zog er ſich etwas höher den Berg hinauf, 
in dem gerade hier wieder unglücklicher Weiſe eine ziemlich tiefe 
Schlucht in's Thal hinablief und, wie es ſchien, ein anderes 
kleines Waſſer dem größeren Bache zuführte. Doch waren die 
Seitenwände nicht fo ſteil, daß er nicht hätte an ihnen nieder— 
ſteigen können. 

Der Wald war hier ebenfalls mit einer ganz eigenthüm— 
lichen Art von Büſchen bewachſen, die von der Wurzel ihre Zweige, 
dicht gedrängt und nur etwas abſtehend, aufwärts ſchickten, faſt 
wie ein unten feft zufammengebundenes Blumenbouquet. Dicht 
belaubt dabei und mit einer Unzahl kleiner Büſchel blaurother 
mehliger Beeren behangen, auf denen der leichte Schnee noch 
liegen geblieben war, verdeckten ſie ſeinen Weg vollkommen, und 
er durfte hoffen, das Thal weiter unterhalb zu erreichen, ohne 
von den Indianern bemerkt zu werden. 

So war er, nach raſchem Marſch, etwa in eine Höhe mit 


dem Lager gekommen, als er zuerſt im friſchen Schnee die 
Spuren von nackten Füßen bemerkte, die den Berg hinaufge— 
ſtiegen waren. Wie er noch unwillkürlich dabei ſtehen blieb 
und ſie betrachtete, ſchlug aber plötzlich Hektor laut und hef— 
tig an. 

Erſchrocken drehte er ſich nach dem Hunde um. Er konnte 
aber auch im nächſten Augenblicke ſehen, daß weitere Vorſicht 
unnütz und er entdeckt ſei, denn in ſeinen Fährten, kaum achtzig 
Schritte von ihm entfernt, kam ein großer breitſchulteriger In— 
dianer, den beſpannten Bogen mit aufgelegtem Pfeil in der 
rechten, ein köcherartiges Thierfell mit anderen Pfeilen in der 
linken Hand, und ſah, wie es ſchien, ebenſo überraſcht auf den 
Knaben, wie dieſer auf den Wilden. 

Georg hatte allerdings im erſten Augenblicke und in dem 
unbeſtimmten Bewußtſein, ſich vertheidigen zu müſſen, die Büchſe 
von der Schulter geriſſen. Der Indianer ſchien aber gar keine 
feindlichen Abſichten gegen ihn zu haben, oder hielt es vielleicht 
noch nicht für nöthig, ſolche zu zeigen. Selbſt bei der drohen— 
den Bewegung des jungen Burſchen blieb er ruhig ſtehen, winkte 
ihm ſogar mit der Hand und rief ihm ein, wie es ſchien, grü— 
ßendes „Walleh, Walleh!“ zu. 

Georg wußte allerdings nicht, was er damit meinte, aber 
das freundliche Geſicht des Wilden verſtaͤnd er und wiederholte 
deßhalb den Ruf. Das ſchien die Rothhaut aber außerordent— 
lich zu freuen, denn ſie nahm plötzlich den Pfeil vom Bogen 
und ſchob ihn zu den übrigen in den Köcher, und kam dann 
raſch auf den jungen Fremden zu. Auch Georg ſetzte ſeine 
Büchſe nieder, dem Indianer zu beweiſen, daß er von ihm Nichts 
zu fürchten habe, und wollte ihn ruhig erwarten. Damit aber 
war Hektor keineswegs einverſtanden. Er machte ein Paar Sätze 
nach vorn, ſtellte ſich vor ſeinen jungen Herrn, zeigte die Zähne 
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und bellte fo laut und heftig, daß es die Hunde unten im Thale 
mußten gehört haben, denn ein entſetzliches Gekläff begann 
plötzlich dorten. 

Der Indianer blieb, von dem Hunde ſolcher Art bedroht, 
ſtehen, und hielt ſeinen kurzen Bogen vor, ihn, falls er auf 
ihn ſpringen ſollte, damit abzuwehren. Georg aber, der auf 
keine Weiſe irgend eine Feindſeligkeit mit Denen beginnen wollte, 
in deren Gewalt er ſich jetzt befand, rief den Hund zurück und 
hielt ihn, als er immer noch nicht gehorchen wollte, am Hals— 
bande feſt. 

„Walleh,“ ſagte da der Indianer noch einmal mit freund— 
lichem Kopfnicken und kam jetzt ohne alle Furcht, nur noch 
mit einem mißtrauiſchen Blick auf den Hund, näher, indem er 
dem Knaben die ausgeſtreckte Hand reichte — Walleh“ — 
und damit begann er in ſeiner Sprache natürlich eine Menge 
Worte herzuſprechen, von denen Georg auch nicht eine Sylbe 
verſtand. Wahrſcheinlich glaubte er, weil ihm der Fremde das 
„Walleh“ jo deutlich nachgefprochen, er verſtehe auch alles 
Uebrige, und einer freundſchaftlichen Unterhaltung ſtände weiter 
gar Nichts mehr im Wege. Georg belehrte ihn jedoch bald durch 
Zeichen eines Beſſeren, aber erſt als er auf all' die trotzdem 
an ihn gerichteten Fragen des Wilden nicht im Stande war 
eine Antwort zu geben, merkte dieſer, daß jenes Walleh wahr— 
ſcheinlich das Einzige ſei, was der junge Fremde von ihrer 
Sprache begriffen. Er ſchien jedoch nicht böſe darüber zu wer— 
den, beſchränkte ſich jetzt ebenfalls auf Zeichen, und winkte dem 
Knaben, daß er ihm hinab in ihr Dorf folgen möge. 

Was ſollte Georg thun? — Weigerte er ſich mit ihm zu 
gehen, und waren ihm die Indianer wirklich feindlich geſinnt, 
ſo blieb es ihnen ein Leichtes, ihn einzuholen und zu überfallen, 
und was konnte er, der einzelne Knabe, gegen den ganzen Stamm 


ausrichten? Dadurch, daß er ihnen Vertrauen bewies, gewann 
er ſich vielleicht ihre gute Meinung, und jedenfalls konnten ſte 
ihm darüber Auskunft geben, wann die letzten Weißen hier durch— 
gekommen ſeien. Wenn ſich Leute verſtehen wollen, können 
ſie ſich auch ziemlich Alles durch Zeichen begreiflich machen. 
Nach kurzem Ueberlegen willigte er deßhalb ein, ſchul— 
terte ſeine Büchſe und ſchritt getroſten Muthes mit ſeinem Führer, 
der ihm freundlich zunickte und dann voranging, in's Thal hinab. 


3. Capitel. 
Wie er in ein Indianiſches Cager kam. 


Auf dem Wege hinab hatte Georg vollkommen Zeit, ſeinen 
Führer genau zu betrachten. Es war, wie ſchon geſagt, ein ziem— 
lich hochgewachſener kräftiger Mann, der in Geſtalt, Haar und 
Geſichtsfarbe den Indianern an der öſtlichen Seite der Felſen— 
gebirge vollkommen glich. Die Farbe war ein dunkles Kupfer- 
braun, das Haar lang, ſtraff und ſchwarz, die Naſe etwas ge— 
bogen und das Geſicht im Ganzen mit einem edlen Ausdruck, be— 
ſonders das dunkle Auge außerordentlich feurig und lebendig. 
Bekleidet ging er dabei höchſt einfach; eigentlich trug er nur ein 
bis über die Kniee reichendes blau baumwollenes Jagdhemd, die 
Füße und Beine trotz dem Schnee nackt; auch den Kopf bloß. In 
den Haaren hatte er aber eine hohe Adlerfeder ſtecken, die an einem 
herunterhängenden Büſchel derſelben feſt angebunden war, und 
an deren oberen Ende ein kleines, mit rothen und weißen Per— 
len umſtricktes Stöckchen hing. Zur Verzierung ſchien er ſich 
außerdem noch den unteren Naſenknorpel durchbohrt zu haben, 


in welchem eine kurz abgeſchnittene Federſpuhle querdurch ſtak, 
während von den ebenfalls durchlöcherten Ohren eine Anzahl 
Glasperlen und Perlmutterſtückchen niederhingen. 

Seine Waffe beſtand aus einem kurzen, ſehr zierlich und 
feſt gearbeiteten Bogen von etwa drei Fuß Länge, mit einer 
ſtarken Senne beſpannt. Die, oben mit Federn verſehenen, faſt 
eben ſo langen Holzpfeile waren am oberen Ende gelb und roth 
bemalt, und trugen am unteren eine Spitze, die faſt wie Glas 
ausſah, in Wirklichkeit aber aus einem vulkaniſchen Steine be— 
ſteht. Die Pfeile ſtaken in dem ganz abgebalgten Felle eines 
Fuchſes, von dem der buſchige Schwanz bis zur Erde ſchleppte. 
Um den Hals trug er außerdem noch an einer kurzen Schnur 
ein Meſſer, das ihm hinten zwiſchen den Schultern auf dem. 
Rücken hing. 

Von ſeiner Geſchicklichkeit im Schießen ſollte Georg aber 
gleich ein Beiſpiel ſehen. Noch waren ſie keine hundert Schritte 
den Berghang hinabgegangen, als Hektor, der ſich mit der 
Nähe des Indianers ausgeſöhnt zu haben ſchien, ein Eichhörn— 
chen aufſtöberte. Dieſes ſprang von einem Haſelbuſche nieder 
und über den Boden hin. Trotzdem aber daß der Hund dicht 
hinter ihm war und es mehrere Bäume in der Nähe hatte, 
ſchien es doch gar keine beſondere Luſt zu haben, an dieſen hin— 
auf zu laufen, wie es unſere Eichhörnchen augenblicklich thun, 
ſondern ſuchte dem Hunde auf der Erde durch Hakenſchlagen 
und Querſprünge wie ein Haſe zu entgehen. Hektor ließ ſtch 
auch wirklich ein Paar Male ſo anführen, daß es ihm unter den 
Füßen weg entſprang und er, als er danach ſchnappte, nur das 
Maul voll Schnee bekam. Endlich aber, an einer ziemlich offe⸗ 
nen Stelle, war er dicht dahinter her, und das Eichhörnchen 
mußte jetzt wohl auf einem Baume gegen den gefährlichen Feind 
Schutz ſuchen. Dort hinauf konnte ihm der Hund nicht 
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folgen, blieb deßhalb darunter ſtehen und ſah bald in die Höhe, 
bald ſeinen jungen Herrn an. i 

Der Indianer hatte indeſſen ſchon einen Pfeil aus dem 
Köcher genommen und ihn auf den Bogen gelegt, und wie ſich 
nur das etwa zwanzig Schritt entfernte Thier einen Augenblick 
ruhig hielt, richtete ſich die ſcharfe Spitze ihm zu, ſchnellte der 
Pfeil von der Senne und durchbohrte das muntere Ding gerade 
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hinter den Schultern, daß es mit dem darin ſteckenden Pfeil 
von dem Baum herabſtürzte. Hektor ſprang augenblicklich zu 
und brachte alle Beide, Pfeil wie Jagdbeute, ſeinem jungen 
Herrn, worüber ſich der Indianer außerordentlich zu freuen ſchien. 

Raſch ſetzten ſie aber ihren Weg in's Lager fort, von dem 
ihnen ſchon, wie Georg bemerkte, eine Anzahl Männer entgegen⸗ 
kamen, und bald waren ſie von zwölf oder vierzehn ebenſolchen 
Geſtalten wie ſein Führer umgeben. Von dieſen gingen viele 
ganz nackt, und hatten nur eine wollene Decke, die jedenfalls 
von den Weißen eingehandelt worden, um ſich her geſchlagen. 

Alle aber ſchienen freundlich, und betrachteten nur den Kna⸗ 
ben erſtaunt und ſahen fortwährend das Thal hinauf, als ob ſie 
von dorther noch andere Weiße erwarteten. Sie konnten gar 
nicht glauben, daß der Knabe ſo ganz allein zu ihnen gekommen ſei. 

Das Lager oder beſſer eigentlich geſagt Dorf beſtand aus 
acht oder zehn großen runden Erdhütten, vielleicht ſechs Fuß 
hoch über dem Boden und ſechzehn bis achtzehn Fuß im Durch⸗ 
meſſer. Dieſe Erdhütten, nach dem niederen Eingang zu ſchlie⸗ 
ßen, ſchienen aus Pfoſtenwerk, mit vielleicht darüber gebun⸗ 
denen Aeſten oder Sen zu beſte uf die dann wieder 
eine dicke Erdſchicht gehäuft und 1 war, damit der 
Regen daran ablaufen mußte. Einen Abzug für den Rauch 
ſah Georg nirgends, der mußte ſich aus dem Innern durch die 
Thür die Bahn in's Freie ſuchen. 
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Das obere runde Dach — die ganze Hütte glich eigent- 
lich einem glatt geſchlagenen rieſigen Maulwurfshaufen — diente 
übrigens auch den männlichen Bewohnern zum Balkon, auf dem 
ein Theil von ihnen, als Georg das Dorf betrat, ruhig hockte 
und ſeine Pfeifen rauchte. 

Noch eine kurze Strecke davon entfernt, ſah der Knabe auch 
eine große Anzahl Frauen und Kinder, die Kinder ganz nackt, 
die Frauen mit einem von Binſen geflochtenen Schurz um die 
Hüften, und faſt alle eine wollene Decke um die Schultern 
tragend. Wie er aber nur ſo nahe kam, daß die Bewohner 
des Dorfes den Weißen erkennen konnten, ſtoben die Kinder 
nach allen Seiten blitzesſchnell auseinander, und es ſah ordent— 
lich poſſtrlich aus, wie die kleinen nackten Kerle, Kaninchen gleich, 
die bei dem Nahen einer Gefahr in den Bau fahren, in den 
engen Eingang ihrer Hütten ſchlüpften, und dort nur nach einer 
Weile manchmal hier und da die kleinen ſchmutzigen und ſehr 
beſtürzten Geſichter zeigten. Kaum drehte ſich Georg aber ein— 
mal nach einem von ihnen um, ſo waren ſie auch ſtcherlich 
gleich wieder verſchwunden, und es dauerte dann entſetzlich lange, 
ehe jte wieder, ſcheuer als vorher, zum Vorſchein kamen. 

Auch von den Mädchen krochen viele, ſo raſch ſie irgend 
konnten, in die höhlenartigen Hütten; eine Anzahl von Frauen 
aber, gerade mit einer Arbeit beſchäftigt, die ſte vielleicht nicht 
gern verlaſſen wollten, blieb ſitzen, oder vielmehr kauern, wo 
ſie ſich gerade befanden. Dieſe feſſelten Georg's Aufmerkſamkeit 
in hohem Grade, und er konnte nicht umhin, ihnen eine Weile 
zuzuſehen. 


lagen nämlich an einigen Stellen große 
Haufen von einer Art ſehr langer, gar nicht unangenehm 
ſchmeckender Eicheln, die im Feuer geröſtet ſchienen. Den Frauen 
nun lag das Geſchäft ob, dieſe von ihren Schalen zu befreien, 
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und ſte thaten das auf eine fo geſchickte, wie eigenthümliche 
Weiſe. Mit der rechten Hand griffen ſie nämlich aus dem Ei— 
chelhaufen eine Handvoll auf, und brachten eine nach der andern 
zwiſchen die weißen, wie Elfenbein glänzenden Zähne, knackten 
fie und nahmen ſie dann mit der linken Hand wieder aus dem 
Munde. Mit den Fingern der linken Hand drückten ſte hier— 
auf die Schalen ab und warfen die geſchälte Frucht, während 
die Zähne ſchon wieder eine andere knackten, auf eine dort zu 
dem Zwecke ausgebreitete Baſtdecke. 

Das Ganze ging außerordentlich ſchnell, und da ſie die 
Eicheln gar nicht mit den Lippen berührten, ſah es ordentlich 
appetitlich aus. 

Das, e im Anfange für eine Art von Wartthür— 
men gehalten, erkannte er jetzt ebenfalls nur als einen Vor— 
rathsplatz für die in dieſer Jahreszeit geſammelten Eicheln, von 
denen die Eingeborenen wahrſcheinlich im Winter hauptſächlich 
leben. Es waren etwa zehn Fuß hohe und bis vier Fuß im 
Durchmeſſer haltende dichte Flechtwerke von Weidenzweigen, 
einige davon ſchon faſt zur Hälfte mit Eicheln gefüllt und mit 
Rinde zugedeckt. Sie ſtanden theils einzeln, theils zwei und 
ſogar drei zuſammen, und gaben dadurch dem Dorfe ein ganz 
eigenthümliches Ausſehen. 

Die Indianer ließen ihm aber nicht lange Zeit zu 
ſolchen Betrachtungen, denn ein großer Theil von ihnen ſchien 
wiſſen zu wollen, was den Knaben hier allein zu ihnen geführt, 
und wo feine andere Geſellſchaft ſei. Georg ſuchte ihnen nun 
begreiflich zu machen, daß noch andere Weiße oben in den 
Bergen, deren Richtung er ihnen zeigte, zurück wären und Hülfe 
verlangten. Obgleich er das Alles aber fo lebendig und deut— 
lich beſchrieb, als es ihm möglich war, konnte es doch nur mit 
Zeichen geſchehen und die Indianer verſtanden ihn nicht, oder 


wollten ihn auch vielleicht nicht verſtehen. Sie ſchüttelten zu. 
Allem ſehr erſtaunt den Kopf und ſchwatzten dann viel in ihrer 
eigenen Sprache untereinander. Dabei deuteten ſie ſehr häufig 
in's Thal hinab, und Georg vermuthete jetzt, daß ſie von den 
dorthin gegangenen Weißen ſprächen. Wie lange dieſe aber 
vorbei wären, ſo gern er das erfahren hätte, konnte er nicht 
von ihnen herausbringen. Auf alle ſeine Fragen danach, deu— 
teten ſie nach einer beſtimmten Stelle am Himmel, und er 
konnte ſich nicht denken, was ſie damit meinten. 

Trotzdem ſchienen ſie nicht das geringſte Böſe gegen ihn 
im Sinne zu haben, hatten ſchon lange ihre Waffen abgelegt 
und traten um ihn her, beſahen feine Kleider und fein Gewehr, 
und zeigten einander lachend, was ihnen noch n 
Nur Hektor zeigte ſich mit dieſer, wie es ihm vielleicht vorkam, 
etwas zu großen Freundlichkeit nicht recht einverſtanden. Er 
drängte ſich ein Paar Male knurrend zwiſchen die Wilden und 
ſeinen jungen Herrn, und dieſer mußte den Hund einige Male 
beruhigen, daß er nicht gar einen plötzlichen Angriff auf die 
braunen nackten Beine machte. Die Eingeborenen mochten auch 
etwas Derartiges fürchten, denn ſie wichen dem großen Hunde 
ſo viel wie möglich aus, und die kleinen Dorfköter, die vorher 
ein jo lautes Gekläff unterhalten, kamen gar nicht in feine Nähe. 
Die meiſten waren in der That mit den Kindern in die Hütten 
geflüchtet, aus deren Oeffnungen ſie nur hinausblefften, wenn 
der Fremde mit Hektor in ihre unmittelbare Nähe kam. Hektor 
aber beachtete ſie gar nicht. 

Der Indianer, der Georg hierhergeführt, kam da plötzlich 
wieder zu ihm, denn die Unterredung, die ſie ſeinetwegen ge— 
habt, ſchien beendet. Er hielt ihm nun auch eine ziemlich lange 
Rede und zeigte mehrmals dabei das Thal hinab und nach der 
jetzt hell und klar am Himmel ſtehenden Sonne. Da aber 
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Georg trotz alledem nicht verſtand, was er von ihm wolle, faßte 
er endlich ſeine Hand und führte ihn nach einer andern Seite 
des Dorfes. f 

Georg folgte ihm willig, zu ſehen was er vorhabe. Das 
Ganze ſchien aber für jetzt nur eine Einladung zum Frühſtück, 
denn dort fand er wieder andere Frauen auf das Eifrigſte mit der 
Vorbereitung zu ihrer etwas eigenthümlichen Mahlzeit beſchäftigt. 

Die Frauen mußten überhaupt alle Arbeit thun, denn 
von den Männern ſah er nicht einen Einzigen thätig. Ent— 
weder ſchlenderten ſie, die Hände vorn über dem Magen zu— 
ſammengelegt, nach ihrer Bequemlichkeit im Dorfe herum, oder 
ſie lagen auch wohl gar auf Decken und Matten ausgeſtreckt, 
fo lang ſie waren, in der Sonne und wärmten ſich. Die Frauen 
dagegen waren überall beſchäftigt, theils mit dem Eicheln-Auf— 
knacken, theils mit dem Frühſtück-Herrichten, theils kamen ſte 
aus dem Walde und brachten von dorther flache Körbe voll einer 
Art Blumen oder Grasſamen, den ſie trotz dem Schnee ge— 
funden hatten. Dieſer Samen wurde auf ſehr ſinnreiche Art 
geröſtet. Da ſie nämlich zu dieſem Zweck keine eiſernen Ges 
fäße hatten, ließen ſie den Samen in den flachen Körben, und 
warfen nur kleine glühende Holzkohlen dazwiſchen, während ſie 
den Inhalt jetzt wie in einer Futterſchwinge durcheinander war— 
fen, bis die Kohlen verlöfcht waren. 

Höchſt eigenthümlich ſchien aber die Art ihres Kochens, 
und Georg bemerkte bald überall am Boden kleine runde, mit 
einem gelbgrünen Brei gefüllte Gruben, um welche eine Anzahl 
von Frauen beſchäftigt war. Beſonders beſorgt ſchienen dieſe aber, 
daß der Hund denſelben nicht zu nahe käme. Sie riefen den Män⸗ 
nern laut und ängſtlich zu, und dieſe deuteten dann auf Hektor 
und die Gruben und ſchüttelten dazu bedeutend mit dem Kopfe. 


Hektor hatte auch allerdings 1 5 Luſt gezeigt fe denſelben zu 
Gerſtäcker, Goldgräber. 
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nähern, denn er mochte wohl darin etwas möglicher Weiſe Eß— 
bares wittern. Georg jedoch, um ja keinen Anlaß zur Klage zu 
geben, nahm ihn am Halsband, durch das er eine dünne Leine 
zog, und hielt ihn ſolcher Art feſt. Dadurch zeigten ſich die 
Frauen denn auch vollkommen beruhigt und nickten dem Knaben 
freundlich zu, während dieſer erſtaunt auf ihr Schaffen und Trei- 
ben ſchaute. Die Art, wie das Kochgeſchäft hier betrieben wurde, 
war ihm aber auch wirklich neu, und intereſſirte ihn außerordentlich. 

An einer Stelle, wo eine Felsplatte ſchräg niederlief, 
hatten die Eingeborenen, wahrſcheinlich durch langen Gebrauch, 
eine Anzahl von Löchern in dem Stein ausgehöhlt. In dieſe 
ſchoben fte kleine Haufen gedörrter Eicheln, und ſchlugen oder 
ſtampften vielmehr mit einem anderen, ordentlich dazu abgeſchlif— 
fenen Stein darauf, bis es ein feines gelbliches Mehl wurde. 
Dieſes kam dann in die ſauber inwendig geglätteten und feſtge— 
ſchlagenen flachen und runden Erdgruben, wo es gekocht wurde. 

Aber unter einer Erdgrube kann man doch kein Feuer 
machen, nicht wahr? Ja, das fingen die Indianer aber auf 
gar ſchlaue Art an, und wohl mit Recht kann man da ſagen, 
daß die Noth die Mutter der Erfindung iſt, d. h. daß die 
Noth die Menſchen dazu zwängt, auf allerlei kluge Pläne zu 
ſinnen, um ſich das, was ſie zu Leben und Wohlſein brauchen, 
auf das Leichteſte und Zweckmäßigſte herzuſtellen. 

Feuer konnten die Indianer allerdings nicht unter den Erd— 
gruben anzünden; feuerfeſte Gefäße hatten ſte nicht, und ver⸗ 
ſtanden auch nicht ſie herzuſtellen; aber ſie hatten dicht da— 
neben große Holzfeuer, auf die ſie eine Anzahl kleiner und grö— 
ßerer Steine häuften, bis dieſe durch die Gluth rothheiß ge— 
worden waren. Sobald fie einen ſolchen Grad von Sitze er⸗ 
reicht hatten, nahmen die Frauen ſie mit zwei kurzen Stöcken 
auf ſehr geſchickte Art heraus, tauchten ſte recht ſchnell, damit 
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ſie nicht zu ſehr abkühlten, in einen danebeg . waſſer⸗ 
dicht und feſt geflochtenen Korb, den ſie als Eimer benutzten, 
und legten fie dann vorſichtig in ihren Eichelbrei. Dadurch 
brachten ſie dieſen in ſehr kurzer Zeit ſo zum Kochen, daß er 
ordentlich Blaſen warf. 

Als die Maſſe gar war, wurde ſie mit einer Art hölzer— 
nem Schöpfer in einen der ſchon vorhin erwähnten, nur etwas 
kleineren waſſerdichten Körbe gefüllt, und dann ohne Weiters 
zum Eſſen aufgetragen. 

Auch Georg bekam einen ſolchen, und da er fürchtete die 
Leute durch eine Weigerung des ſo freundlich angebotenen Mah— 
les zu beleidigen, nahm er ihn dankend an, und ſah ſich nun nach 
einem Löffel zum Eſſen um. Er wußte natürlich nicht, wie man 
ſolche Suppe anders verzehren könne. Im Anfange verſtanden 
die Indianer aber gar nicht, was er meinte, bis er ihnen end— 
lich deutlich machte, daß er nicht wiſſe, wie er die Suppe aus 
dem Korbe herausbekommen ſolle. Das machte ihnen aber gro— 
ßen Spaß, ſte lachten herzlich darüber, und ſein Führer, der 
ſich überhaupt ſeiner am meiſten annahm, winkte ihm jetzt, zu 
ſehen, wie er es mache. 

Ohne Weiteres rückte dieſer einen der Körbe vor ſich hin, 
tauchte ſeine vier Finger — den Daumen hielt er in die Höhe — 
tief hinein und ſchob dieſe dann ohne Umſtände ſo tief in den 
Mund, als er fie hineinbekommen konnte. Als er ſie zurück— 
zog, waren ſie richtig abgeleckt, und er wiederholte nun mit 
angenſcheinlichem Behagen die Bewegung, bis er ſeinen Korb 
faſt zur Hälfte geleert hatte. 

Die Frauen, die ſich bis dahin ziemlich zurückgehalten hatten, 


drängten ſich jetzt herzu, und alle mit freundlichen Geſichtern Ge— 


org's Arm berührend, deuteten auf den Eſſer und machten ihm ſel— 


ber jetzt begreiflich, wie er ſich ein Beiſpiel daran nehmen ſolle. 
3 * 


Dazu mochte ſich der Knabe aber nicht verſtehen. Er ſchüt⸗ 
telte lächelnd mit dem Kopfe, hob dann den Korb an die Lip— 
pen und trank den dünnen Brei, der ein wenig bitter, aber 
ſonſt gar nicht unangenehm ſchmeckte, und darüber wollten ſich 
die Anderen nun wieder todtlachen. 

Jedenfalls waren ſie dadurch die beſten Freunde geworden, 
und nach Beendigung des Mahls — wobei die Frauen und 
Kinder erſt die halbgeleerten Körbe bekamen, wenn die Männer 
genug hatten — luden ſie den Fremden ſogar ein, das Innere 
ihrer Wohnungen zu betrachten. 

Georg that das eigentlich nicht gern, denn mit ſeiner lan— 
gen Büchſe konnte er nicht gut hinein, und das Gewehr drau— 
ßen ſtehen laſſen? — wenn man es ihm nun wegnahm und 
nicht wiedergab, an wen ſollte er ſich nachher halten, was ſel— 
ber thun? — Hätten die Indianer aber wirklich Böſes mit ihm 
vorgehabt, fo würden fie das ſchon lange gezeigt haben — und 
überdies mochte Hektor bei der Waffe zurückbleiben. Das Ge— 
wehr alſo draußen am Eingang hinſtellend, rief er dem Hund 
zu, ſich dabei niederzulegen, und Hektor verſtand ihn voll— 
kommen. — Ich hätte Keinem rathen mögen, die Hand danach 
auszuſtrecken. 

Als der Knabe in die Hütte hinab ſtieg — denn er 
ſah jetzt, daß ſie zur Hälfte in den Boden eingegraben war — 
mußte ſich ſein Auge erſt kurze Zeit an die darin herrſchende 
Dunkelheit und den Rauch gewöhnen. Als das endlich ge— 
ſchehen war, fand er ſich in einem runden, etwa fteben, in der 
Mitte vielleicht acht Fuß hohen Raume, in dem ein Feuer 
glimmte, während ein langes von Schilf und Zweigen und 
Gras hergeſtelltes Lager an der Seite hinlief, und der Familie 
jedenfalls als Bett diente. Auf dieſem Lager kauerte auch ein 
kleiner Trupp nackter Kinder, die ſich ängſtlich und ſcheu an 
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die Wand drückten, und zwei kleine ſchwarze ſpitzähnliche Hunde 
zogen ſich ebenfalls knurrend ſo weit von ihm zurück, als es 
ihnen nur irgend der Erdwall erlaubte. Das Geſtell der Hütte 
war von ziemlich ſtarken Hölzern hergeſtellt, da keine geringe 
Laſt Erde darauf lag, und dicht darüber geflochtene Zweige 
verhinderten dieſe nach unten zu bröckeln. 

Hausgeräth, ein Paar von den gewöhnlichen Körben ab— 
gerechnet, konnte er nirgends entdecken; ebenſowenig natürlich 
einen Stuhl, Tiſch oder Schrank. Was derartige Menſchen an 
Kleidern haben, tragen fie auf dem Leibe, und wenn dies ab- 
geriſſen iſt, ſchaffen ſie ſich eben andere — oder gehen nackt. 

Die Luft da drinnen war übrigens heiß und dumpf, und 
Georg froh, als er den Ort wieder verlaſſen konnte. 

Hektor ſchien ſich ebenfalls außerordentlich zu freuen, als 
er ſeinen jungen Herrn wieder zu Tage ſteigen ſah, und ſprang 
um ihn her und bellte ſo ausgelaſſen, daß alle Hunde im gan— 


zen Dorfe zuſammenliefen und mit einſtimmten, ohne jedoch 


dem großen fremden Hunde zu nahe zu kommen. Die Büchſe 
lehnte jedoch noch an der Hütte, wie er ſie verlaſſen hatte. 

Georg ſehnte ſich aber jetzt danach, von hier fortzukommen, 
denn die Indianer, die weder Pferde noch Zugſtiere hatten, konn— 
ten ihm doch nicht helfen. Wieder ſuchte er ihnen deßhalb be- 
greiflich zu machen, was er wünſche, und ſein erſter Führer, 
nachdem er auf's Neue mit den Anderen auf's Lebhafteſte ſich 
unterhalten und nach der Sonne gezeigt hatte, griff plötzlich 
ſeinen Bogen auf, und winkte ihm zu folgen. 

„Wohin? —“ Der Indianer deutete das Thal hinab, und 
nach den Zeichen, die er dabei machte, glaubte der Knabe zu 
verſtehen, daß er ihn zu einem Wagen bringen wolle, wo er 
ebenfalls Weiße, wie er ſelber ſei, finden würde. 

Froh darüber ſchulterte Georg ſeine Büchſe. Sehr weit 
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konnte das ja doch nicht ſein, ſonſt wäre der Indianer nicht 
ſo bereitwillig mit ihm gegangen — und nahm jetzt von ſei— 
nen neu gewonnenen Freunden herzlichen Abſchied. Dieſe 
ſchüttelten ihm auch freundlich die Hand, und ſelbſt die Frauen 
drängten ſich herbei und nickten ihm zu. War es doch der 
erſte Weiße geweſen, den ſie ſo jung und ſo allein im Walde 
getroffen hatten. 

Als er mit ſeinem Führer das Dorf verließ, hatte er noch 
Gelegenheit, den Fruchtreichthum ſowohl, wie die Sorgſamkeit 
des Stammes bewundern zu können, denn an der einen Stelle 
lagen hohe Haufen von Haſelnüſſen, ordentliche Fuder, auf— 
geſchichtet, und an einer anderen ſah er alle möglichen Arten 
von Beeren geſammelt, aus denen die Indianer, wie er ſpäter 
erfuhr, eine Art von Getränk bereiten. 

Kaum aus den Hütten heraus, bekamen die Hunde der 
Eingeborenen aber auch auf einmal Muth, und kläfften und blaff— 
ten und liefen hinterher, und vollführten einen ganz entſetzlichen 
Lärm. Wie ſich aber Hektor nur nach ihnen umdrehte, nah— 
men ſte auch wieder blitzſchnell den Schwanz zwiſchen die Beine 
und liefen was ſie laufen konnten in den Schutz des Dorfes 
zurück. Hektor knurrte nicht einmal, ſondern ſah ihnen nur 
ſtolz und verächtlich nach, und folgte dann ſeinem Herrn. 

Und ſehen wir ſolches Beiſpiel nicht auch unter den Men— 
ſchen? Die gerade, die den wenigſten Muth haben, nehmen 
das Maul am meiſten voll, ſo wie ſie die Gefahr vorüber glau— 
ben oder ſich ſelber ſicher willen. Wer ihnen feſt entgegen 
tritt, ſcheucht ſie raſch zurück. „Die Hunde, die bellen, beißen 
nicht,“ ſagt man, und die Menſchen, die fortwährend ſchimpfen 
und das größte Wort führen, haben auch gewöhnlich die größten 
Haſenherzen. 


4. Capitel. 


Welche Aufnahme georg bei den Weißen fand. — Der Rieſenhirſch. 


Der Indianer ſchritt rüſtig voran, immer das Thal hinab, 
das ſich, je weiter ſie darin kamen, auch mehr und breiter aus— 
dehnte. Die Sonne ſchien dabei ſo warm, daß der Schnee 
raſch unter den heißen Strahlen ſchmolz, und hier und da der 
grüne Boden ſchon anfing vorzuſchauen. Auch der Wald wurde 
hier mächtiger, und Kiefern und Rothholzbäume — eine Art 
Lebensbaum — beide mit ihrem immergrünen Laube, reckten 
gewaltige ſchlanke und gerade Stämme bis zu rieſiger Höhe 
empor. Taxus mit ſeinen ſaftgrünen Nadeln und allerliebſten 
rothen Beeren wuchs hier ebenfalls in Menge, und wo die 
Baumſtämme ſo hoch und kräftig ſtanden und mit den grünen 
ineinander gedrängten Wipfeln ein ordentliches Dach bildeten, 
konnte auch das dem Wanderer ſo läſtige Unterholz nicht ſo 
üppig gedeihen, ſo daß ſie ihren Marſch verhältnißmäßig ſehr 
raſch fortſetzten. 

Hier und da ſchnitten ſie ſcharfe Biegungen des Baches ab, 
den fie auch einmal auf einem darüber hingeſtürzten Stamme 
kreuzten. So mochten ſie etwa eine gute Stunde gewandert 
ſein, als der Indianer plötzlich ſtehen blieb, und vor ſich hin. 
in das Thal zeigte. Georg folgte der Richtung mit den Augen, 
und konnte im Anfange nicht entdecken, was Jener meinte. 
Endlich aber ſah er etwas Weißes durch die Büſche ſchimmern, 
das kein Schnee zu ſein ſchien, und raſch vorwärts eilend fand 
er richtig, daß er ſich ganz in der Nähe eines kleinen Aus— 
wandererzuges befand, der aus zwei Wagen beftand. 

Mit lautem Jubel eilte er darauf zu; hatte er doch Be— 
kannte in den Leuten erkannt, die eine Strecke lang mit ihnen 
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durch die Steppen gekommen, aber mit ihren beſſeren Thieren 
endlich vorausgefahren waren. Was ſie hier aufgehalten, wurde 
ihm ebenfalls auf den erſten Blick klar, denn ein altes zer- 
brochenes Rad lag am Bache, den ſte hier gekreuzt, während 
die Männer gerade damit beſchäftigt waren, das ziemlich roh 
aber doch ſtark gearbeitete neue an die Achſe zu drehen. 

Der Amerifanifche Waldbewohner, wenn auch kein Hand— 
werker, iſt doch in allen derartigen Dingen außerordentlich ge— 
ſchickt, und weiß beſonders, was Holzarbeiten betrifft, mit ſeiner 
Art meiſterhaft umzugehen. 

So ſehr er ſich aber auch freute, die alten Bekannten hier 
und gerade jetzt zu finden, wo er ihre Hülfe ſo nöthig brauchte, 
ſo wenig ſchienen ſich dieſe aus ihm zu machen. 

„Hallo, Georg!“ ſagte der eine, als er grüßend zu ihnen 
trat, ohne weiter von ſeiner Arbeit aufzuſehen — „ſeid Ihr 
ſchon da? Nun ja, da haben wir's. Das verwünſchte Rad hat 
uns ſo aufgehalten, daß wir die Paar Meilen, die wir mit 
Müh' und Noth vorausgearbeitet, wieder ſchmählich einbüßen 
müſſen. Daß der Henker das ganze vermaledeite Land mit all' 
ſeinen Steinen und Thälern hole!“ 

„Nein, Meiſter Hoslick,“ ſagte da Georg, „wir find noch 
nicht da. Vater ſttzt noch mit dem Wagen in den Bergen und 
hat mich vorausgeſchickt, ihm von irgend Jemand Hülfe zu 
holen. Die Stiere ſind uns alle gefallen, bis auf einen, der 
den Wagen nicht mehr fortbringt, und Mutter iſt krank und 
kann nicht durch den Schnee marſchiren.“ 

„Hm,“ ſagte der Andere wieder, „da ſitzt Ihr ſchön in 
der Patſche, denk' ich. Ja, die Landreiſe hat manch Einem den 
Appetit verdorben. Und was haben wir für Zeit verſäumt! 
Jetzt könnten wir ſchon bis an die Knöchel im Golde wühlen, 
und ſitzen nun noch hier in dieſer verbrannten Schlucht, wo 


gar kein Fortkommen mehr if. Na, das Rad da wird uns 
doch wenigſtens bis hinüber halten, wenn nicht wieder ſo ein 
anderer Satan voneinander bricht, und uns einen Strich durch 
die Rechnung macht.“ 

„Es ſieht feſt genug aus,“ ſagte Georg — „aber — 
wären Sie denn wohl ſo gut, dem Vater ein Paar von Ihren 
Stieren hinauf zu ſchicken, daß er mit der Mutter und dem 
Schweſterchen nur wenigſtens erſt einmal aus dem Schnee 
herauskäme?“ 

„Ich? — ein Paar von meinen Thieren noch einmal in 
die blutigen Berge da oben hinauf und in den Schnee ſchicken?“ 
rief der Amerikaner und drehte ſich raſch und erſtaunt nach 
dem Knaben um. — „Na weiter fehlte mir gar Nichts. Du 
biſt wohl toll, mein Burſche, oder glaubſt, daß ich es wäre. 
Ich danke meinem Schöpfer, daß ich fle hinter mir habe, und 
müßte wirklich verrückt ſein, wenn ich dabei anfangen wollte, 
allen Denen, die in den Bergen ſtecken geblieben ſind, wieder 
herauszuhelfen.“ 

„Aber wollt Ihr es mit anſehen,“ fragte Georg, und auf— 
quellende Thränen erſtickten faſt ſeine Stimme, „daß eine Fa— 
milie da oben, kaum einen Tagemarſch von hier entfernt, zu 
Grunde geht, während Ihr ihnen jetzt noch helfen könnt?“ 

„Helfen, helfen,“ brummte der Mann, noch immer mit 
ſeiner Arbeit beſchäftigt, „ich dächte doch, Du kennteſt unſer 
Amerikaniſches Sprüchwort: „Hilf Dir ſelbſt.“ Jeder muß 
ſich helfen, ſo gut wie er vermag, und wer einen ſolchen Marſch 
nicht durchführen kann, ſoll ihn auch gar nicht unternehmen. 
Glaubſt Du?“ fuhr er dann fort und drehte ſich nach Georg 
um: „Dein Vater wäre hier bei mir halten geblieben und hätte 
mir mein Rad ausbeſſern helfen, wenn wir hier zuſammenge— 
weſen wären, heh?“ 
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„Gewiß hätte er das,“ ſagte Georg raſch, — „er hat 
ſchon Manchem geholfen und würde Euch nicht im Stiche ge⸗ 
laſſen haben.“ 

„So? — hätte die Zeit bei mir verſaͤumt?“ — 

„Gewiß.“ 

„Dann wär er ein größerer Thor geweſen, als wofür ich 
ihn bis jetzt noch gehalten habe,“ brummte der Mann und ſchlug 
den Vorſtecker in das wieder feſt an der Achſe ſitzende Rad. 

Von den Frauen, die zu der kleinen Caravane gehörten, 
waren jetzt ein Paar hinzugetreten, und hatten nn um was 
es ſich handele. 

„Aber Vater,“ ſagte da die eine, ein inifgee Mädchen mit 
einem lieben, offenen und gutmüthigen Geſicht, „Du kannſt doch 
Oakley's nicht da oben ſitzen laſſen und hier wegfahren. Wenn 
Du ihnen nun mit John zwei von den Stieren zurückſchickteſt. 
Der Weg iſt ja hier viel beſſer und wir kommen auch mit den 
anderen fort.“ 

„Kümmere Dich nur um das, was Dich angeht,“ fuhr ſte 
aber der Vater an, daß ſie ſcheu zurücktrat — „wo find' ich ſie 
nachher wieder, wenn ich fortfahre, heh? — und die Stiere, 
die mich mein theures Geld koſten, und hier in Californien 
Gold werth ſind, werden mir wohl nicht ruinirt, wenn ſte noch 
einmal den gottvergeſſenen Berg hinauf müſſen und nachher 
eine fremde Peitſche zu fühlen kriegen?“ 

„Und wenn wir nun hier auf ſte warteten?“ ſagte das 
junge Mädchen ſchüchtern. f 

„So? — und drin im Lande verdienen die Leute wohl 
nicht eine bis zwei Unzen täglich per Mann, und wir ſind hier 
fünf geſunde ſtarke Kerle? Wer zahlt uns denn das, was wir 
dabei verlieren, heh? — Ihr ſchwatzt da nur immer in den 
Tag hinein und das Blaue vom Himmel herunter, wenn's aber 
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nachher zum Klappen kommt, wer hat dann für Alle zu ſorgen? 
— immer nur der Alte. Der muß deßhalb auch am Beſten 
wiſſen, was er zu thun hat — und weiß es, Gott ſei Dank. 
Darum kurz und gut, in die Berge hinauf ſchick' ich meine 
Stiere nicht zurück, und wenn mein eigener Bruder dort feſt— 
ſäße — außer er bezahlte mich ordentlich dafür.“ 

„Mein Vater wird Euch auch gern bezahlen, was irgend 
recht iſt und was in ſeinen Kräften ſteht,“ rief Georg raſch. 

„Ja, das kennen wir ſchon,“ entgegnete kopfſchüttelnd der 
Alte — „was irgend recht iſt und was in ſeinen Kräften ſteht. 
Was iſt aber in Californien recht? Hier haben wir andere 
Preiſe wie daheim, und in den Zeitungen ſchon zu Haufe ge— 
leſen, daß man für ein Paar Stiere auszumiethen pro Tag mit 
Leichtigkeit ſeine fünf bis ſechs Unzen bekommt. Ich ſollte 
aber Deinem Alten nachher einmal für die beiden Tage ein 
Paar hundert Dollar abverlangen. Der würde ſchön ſchimpfen 
und mich nachher in ganz Californien als einen Betrüger ver— 
ſchreien. Auch glaub' ich nicht einmal, daß er noch ſo viel Geld 
übrig hat, denn in den Staaten war's ihm verwünſcht knapp 
gegangen. Er hat ja das Letzte damals verkauft, um ſich zu der 
Reiſe auszurüſten.“ | 

Georg ſtand troſtlos an dem Wagen und vor dem hart- 
herzigen Mann. Was ſollte er jetzt thun? — Noch weiter in 
das Land ziehen oder, ohne Hülfe gebracht zu haben, zurück zu 
den Seinen kehren? Und was wurde dann aus ſeiner Mutter? 
Da fiel ſein Blick auf ein Pferd, das nicht weit davon an ei— 
nen Baum gebunden ſtand. Vielleicht bewog er den Mann ihm 
wenigſtens das zu borgen, und ſo ſchwer es ihm wurde, ihn 
nach dem Vorhergegangenen noch darum zu bitten, zwang er 
ſich endlich dazu. That er es ja doch für ſeine Mutter. 

Aber auch das war vergeblich. Der Illinois-Mann, denn 


aus dieſem Staate kam er hergezogen, wollte das Wort bor- 
gen gar nicht hören, erbot ſich aber, ihm das Pferd zu verkaufen. 

„Haſt Du Geld genug bei Dir, mein Burſch,“ ſagte er 
zu Georg, „ſo ſoll mir's nicht darauf ankommen, es Dir hier für 
einen mäßigen — natürlich Californiſchen Preis zu überlaſſen, 
obgleich ich im flachen Lande unten vielleicht das Doppelte und 
Vierfache dafür bekäme.“ 

„Aber ich ſelber habe kein Geld bei mir,“ ſagte Georg, „Va— 
ter wird es Euch gewiß bezahlen, denn wir müſſen es haben.“ 

„Ja, darauf kann ich mich nicht einlaſſen,“ erwiederte da 
barſch der Illinois- Mann. Wenn ich oder Einer meiner Leute 
erſt einmal mit dem Thiere oben bin, kann mir Dein Vater da— 
für bieten, was er will, ja wenn er gar Nichts geben will, muß 
ich ihm doch forthelfen, oder ſie nennen mich einen Barbaren und 
was ſonſt noch. Geſchäft iſt Geſchäft, und wenn man kein 
Geld hat, kann man eben keine Geſchäfte machen. Damit baſta. 
Und nun“, wandte er ſich an feine Leute, „ſchafft einmal die 
Stiere her. Wir ſitzen hier lange genug, haben geſchwatzt übrig 
genug und müſſen machen, daß wir fortkommen. Der Boden 
brennt mir ſchon unter den Füßen.“ 

„Alſo Ihr wollt uns nicht helfen?“ ſagte Georg und 
mußte wacker an ſich halten, daß ihm die aufquellenden Thrä— 
nen nicht über die Backen herunter liefen. 

„Ach, will nicht helfen,“ brummte der Mann, der ſich 
doch nicht den Schein geben mochte, als ob es wirklich blos 
böſer Wille ſei. „Ich habe ſchon vielen Menſchen in meinem 
Leben geholfen, und würde Euch auch droben nicht ſttzen laſ— 
ſen, wenn — wir nicht eben in Californien wären. Hier hilft 
ſich aber Jeder ſelber, ſo gut er kann, und ich ſitze jetzt außer— 
dem hier ſchon den dritten Tag in dem verwünſchten Loche und 
habe die ſchöne Zeit verſäumt. Wärſt Du vor zwei oder drei 
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Tagen gekommen, hätte ſich vielleicht eher darüber reden laſſen. 
Jetzt aber, wo ich gerade im Begriff bin, wieder aufzubrechen, 
kann ich wahrhaftig nicht noch ebenſoviel Zeit muthwillig zu— 
geben. Ich könnte es nachher nicht vor meiner eigenen Familie 
verantworten.“ 

„Gut,“ ſagte Georg und biß die Zähne feſt zuſammen, 
„lebt wohl, und möget Ihr nie in eine ähnliche Lage kommen, 
das, was Ihr heute gethan, zu bereuen.“ 

„Ah, papperlapapp,“ rief der Mann, den Kopf auf die 
Seite werfend, „wo ich hineinkomme, komme ich auch wieder 
hinaus. Ich fürchte mich nicht vor Californien,“ und damit 
ſchob er die Hände in ſeine Taſchen und ging pfeifend nach 
vorn, wo die Leute eben beſchäftigt waren, die Stiere einzu— 
jochen. 

Georg wandte ſich ab. Wohin er wollte, wußte er ſelber 
nicht, als er eine leichte Hand auf ſeinem Arme fühlte. Lang— 
ſam drehte er ſich danach um, und ſah das junge Mädchen 
neben ſich ſtehen, das vorhin für ihn gebeten. 

„Haſt Du ſchon gefrühſtückt, Georg?“ frug dieſe ihn ſchüch— 
tern. „Du wirſt hungrig ſein, wenn Du ſo allein durch den 
häßlichen Wald gewandert biſt.“ 

„Ich danke Dir, Jenny,“ ſagte der Knabe, ihr die Hand 
reichend, „ich habe ſchon gegeſſen — danke Dir aber auch für 
Deinen guten Willen bei dem Vater.“ 

„Du biſt wohl jetzt böſe auf den Vater?“ ſagte Jenny 
und ſah ihn mit Thränen gefüllten Augen wie bittend an. 

„Nein, Jenny“, erwiederte ihr leiſe Georg. Er fühlte, 
daß er ihr unendlich weh gethan hätte, wenn er ja geſagt. — 
„Er hat ſeinen freien Willen, und Niemand kann ihn dazu 
zwingen, ſeine Thiere herzugeben.“ 

„Vater iſt ſonſt gewiß nicht hartherzig,“ vertheidigte ihn 
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die Tochter, „und nur die letzten Tage ſo ärgerlich geweſen, 
weil wir hier ſo lange liegen mußten. Und wo gehſt Du jetzt 
hin, Georg?“ 5 

„Gott weiß es,“ ſagte der Knabe ſeufzend, indem er ſich 
abwandte. „Leb' wohl, Jenny, ich will ſehen, ob ich wo an— 
ders Hülfe finde.“ 8 

Er ſchulterte ſeine Büchſe, und während das junge Mäd— 
chen ſtehen blieb und ihm traurig nachſah — helfen konnte ſie 
ihm ja doch nicht, wenn ſie es auch ſo gern gewollt hätte, ſtieg 
er wieder den Hang hinan, den er herabgekommen — er wußte 
ſelber kaum weßhalb. 

Der Indianer war bei der ganzen Verhandlung der Wei— 
ßen ein ſtummer Zeuge geweſen und dem Wagen nicht nahe 
gekommen. Mit dem Scharfſinn feiner Race hatte ihm aber 
doch nicht entgehen können, um was es ſich hier eigentlich han— 
dele, wenn er auch die geſprochenen Worte nicht verſtand. Der 
Knabe dachte wirklich gar nicht mehr an ihn — was konnte 
ihm auch der Indianer weiter helfen, der überdies ſchon mehr 
für ihn gethan, als ſelbſt ſeine Landsleute thun wollten. Erſt als 
er deſſen Schritte hinter ſich hörte, drehte er ſich nach ihm um und 
blieb ſtehen, ihn zu erwarten. 

„Heh?“ ſagte der Wilde und ſchüttelte, während er nach 
unten zeigte, mit dem Kopfe. 

Georg antwortete ihm mit gleicher Bewegung. 

„Hm,“ brummte der Indianer wieder und blickte ſtill und 
wie überlegend eine Weile vor ſich hin. Dann ſah er nochmals 
nach den Wagen hinunter, an denen eben die Stiere zur Wei- 
terfahrt eingeſpannt wurden, und zurück auf den jungen Bur⸗ 
ſchen, und es war faft, als ob er etwas reden wollte. Was 
half ihm aber das Reden, der Knabe verſtand ihn ja doch 
nicht, und wie plötzlich zu einem Entſchluß gekommen, ging er 


auf ihn zu, klopfte ihn freundlich auf den Arm, winkte ihm, 
daß er ihm folgen ſolle, und ſtieg dann mit raſchen Schritten, 
das Thal ganz verlaſſend, den Berg hinan. 

Georg wußte nicht recht, was er thun, ob er zurückbleiben 
oder folgen ſolle. Der Indianer hatte ſich ihm aber bis jetzt 
in Allem ſo freundlich gezeigt, und ſchien auch jetzt errathen zu 
haben, um was es ſich hier eigentlich handele, daß er nach kur— 
zem Ueberlegen ihm zu folgen beſchloß. Sein Führer war in— 
deſſen ſchon eine Strecke voraus; wie er ſich aber umdrehte 
und den jungen Weißen hinter ſich drein kommen ſah, nickte er 
ihm nur zu und ſetzte dann, ohne ſich weiter um ihn zu be— 
kümmern, ſeinen einmal eingeſchlagenen Weg fort. 

So mochten ſie etwa drei Stunden geſtiegen ſein, und 
waren in dem höheren Lande ſchon wieder in viel tiefer liegen— 
den Schnee gekommen. Die Rothhaut ſchien ſich aber mit 
ihren nackten Beinen nicht das Geringſte daraus zu machen, 
und hielt erſt auf der Höhe, ſeinen jungen Begleiter zu er— 
warten. a 

Von hier zog ſich ihr Weg wieder thalein, und von dem 
Berge aus, wo ſie das tiefer liegende Land überblicken konnten, 
kam es Georg ſo vor, als ob ſich nach der Richtung hin die 
Höhen abflachten und in überhaupt tiefer liegendes Land aus— 
liefen. In dem Falle hätten die über die Berge kommenden 
Wagen ſich auch mit weit mehr Vortheil dort hinüber gehalten, 
und jedenfalls eher eine ebene Straße erreicht, als wenn ſie dem 
anderen Waſſer folgten. 

Es blieb ihm aber nicht viel Zeit zu ſolchen Betrachtun— 
gen. Sein Weg ſelber erforderte nämlich ſeine ganze Auf— 
merkſamkeit, damit er, wenn ihn der Führer verließ „ ſich auch 
ohne dieſen wieder zurück, und in der genauen Richtung zurecht 
finden könne. 
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Wenn man allein in eine noch unbekannte Gegend kommt 
und nur ein klein wenig Ortsſinn und Aufmerkſamkeit hat, ſo 
findet man ſich auch ſelber wohl zurecht, behält wenigſtens, welchen 
Weg man gekommen. Wenn man aber hinter einem ortskun— 
digen Führer hergeht und nicht ſelber mit ganz genau auf Alles 
achtet, ſo kommt Einem nachher Alles fremd und unbekannt vor, 
und ein Verirren iſt unvermeidlich. 

Der Wald ſchien hier ziemlich wildreich zu ſein; oben im 
Schnee ſahen ſie beſonders zahlreiche und friſche Fährten von 
Rothwild, aber Georg dachte gar nicht daran, ihnen zu folgen. 

So ſtiegen ſie den Hang wieder nieder und folgten ihm 
abwärts, aber immer etwas mehr nach links zu. So lange fie 
ſich ſolcher Art auf der Nordſeite hielten, ſah der Wald auch 
noch ſehr winterlich aus; kaum aber erreichten ſie, der jetzt rein 
weſtlichen Richtung folgend, die Ausläufe des Berges, auf welche 
die Sonne mit aller Kraft niederſchien, als fie auch plötzlich 
die Schneegrenze erreichten, und wie mit einem Schlag in ein 
ganz anderes Land getreten waren. Wo nur irgend die Bäume 
ein klein wenig lichter ſtanden, war der Boden mit den reizend— 
ſten Blumen bedeckt, und das Gras wuchs dorten in erſtaunli— 
cher Ueppigkeit. Auch ſchien das vor ihnen liegende Thal wohl 
viermal ſo breit als das des letztverlaſſenen Bergbaches zu ſein, 
und Georg glaubte ſchon, daß ſte ſich hier den erſten Anſiede— 
lungen der Weißen nähern würden. Trotzdem ließ ſich noch 
immer keine Spur von Civiliſation, kein Zeichen entdecken, daß 
hier eine Menſchenhand thätig geweſen wäre. Nirgends ver— 
rieth ein gefällter Baum die Nähe von Weißen, und dem Boden 
waren keine anderen Spuren als von den Thieren des Waldes 
eingedrückt. . 

Der Indianer ging jetzt neben ihm; an eine Unterhaltung 
zwiſchen ihnen war aber nicht zu denken, und Jeder auch wohl 
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zu viel mit feinen eigenen Gedanken beſchäftigt. Da plötzlich 
fühlte Georg die Hand des Wilden feſt auf ſeinem Arme, und 
als er ſich erſtaunt nach ihm umſah, bemerkte er, daß der In⸗ 
dianer, ohne den Kopf nach ihm umzudrehen, geſpannt den Hang 
hinabblickte, und vorſichtig dabei mit N Bogen nach der⸗ 
ſelben Richtung deutete. 

Georg folgte augenblicklich mit dem eigenen Blick der Wei⸗ 
fung und entdeckte im Nu einen mächtig großen Gegenſtand, 
der ſich dort bewegte; war aber nicht im Stande, gleich zu er— 
kennen, was es eigentlich ſei. 

Das Wild ſtand in einem kleinen Dickicht von jenen Roth⸗ 
holzbüſchen mit rothen Beeren, und hielt jedenfalls den Kopf 
am Boden. In demſelben Augenblicke richtete es ſich aber raſch 
empor, und Georg erkannte mit klopfendem Herzen das mächtige 
Geweih eines Elk oder Rieſenhirſches, der ſich hier ganz ver— 
traut äſte“), und von dieſer Seite gar keine Gefahr zu ahnen 
ſchien. Der Kopf war von ihnen fortgedreht, und Georg konnte 
das ganze weit ausgeſtreckte ſtattliche Geweih deutlich erkennen. 
Es mußte ein außerordentlich ſtarker Hirſch fein. 

Wenn er ihn wirklich erlegt hätte, konnte er allerdings 
mit dem ſchweren Wild nichts anfangen, als eben von dem 
Wildpret nehmen, was ſie zum Eſſen brauchten. Aber in dem 
raſch erwachten Jagdeifer dachte er wahrlich nicht daran. Er 
hatte noch nie im Leben einen Elk geſchoſſen, wenn er auch in 
den öſtlichen Prairieen ſchon manchen geſehen, und brannte jetzt 
darauf, dieſen Fürſten der Waldung zu erlegen. 

Von Jugend auf aber im Walde erzogen und an die Jagd 
gewöhnt ſprang er deßhalb nicht etwa hitzig zu, ſondern prüfte 
erſt vorſichtig den Wind, denn mit dem Wind, wenn dieſer 


) „ſich äſen“ ſagen die Jäger vom Wild, wenn es frißt. 
Gerſtäcker, Goldgräber. 4 
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von dem Jäger nach dem Wild hinweht, kann man nie an 
ein Stück anſchleichen. Alle Thiere des Waldes haben einen 
außerordentlich ſcharfen Geruchsſinn, und wittern Alles, was 
ihnen fremd und feindlich iſt, auf weite Strecken. Das nun 
natürlich, was unter dem Wind, oder nach der Richtung ſich 
befindet, nach der der Wind von ihnen ab weht, können ſie 
nicht wittern, und bei der Jagd iſt es deßhalb eine Hauptſache, 
ſobald man ſich an ein Stück Wild anſchleichen will, ihm vor— 
her „den Wind abzugewinnen,“ d. h. ſo anzuſchleichen, daß 
man den Wind von dem Wild her im Geſichte hat. 

Der leichte Luftzug war übrigens dem jungen Jäger gün— 
ſtig. Die Sonne lag ziemlich heiß auf dem Walde und die 
warme Luft zog nach oben. Vorſichtig deßhalb vor allen Din⸗ 
gen einen ſtarken Baum zwiſchen ſich und dem Hirſch brin— 
gend, daß dieſer ihn nicht zufällig erblickte, winkte er dem 
Indianer zurück zu bleiben, und warf dann ſeine Mütze auf 
den Boden, als Zeichen für Hektor ſo lange bei dieſer zu war— 
ten, bis er zurückkehrte. 

Hektor gehorchte nun allerdings augenblicklich dem be— 
kannten Befehl; der Indianer ließ ſich aber nicht fo leicht zu= 
rückweiſen. Ob er nun vielleicht glauben mochte, daß es der 
junge Burſche nicht fo gut verſtehe, an ein Stück Wild anzu- 
ſchleichen, oder ob ihn die Jagd ſelber zu ſehr intereſſirte. Er 
blieb aber dicht hinter dem Knaben und hielt auch feinen Bo— 
gen geſpannt und den Pfeil darauf, obgleich er kaum hoffen 
durfte, damit etwas gegen den ſtarken Hirſch auszurichten. 

War das Erſtere der Fall geweſen, ſo hatte er ſich 
aber geirrt, denn Georg wußte allerdings recht gut, wie er 
am Beſten an das zu erlegende Wild ankam. Vorſichtig be— 
nutzte er jeden Baum, jeden Strauch, jeden Stein, hinter dem er 
ſich verbergen und doch dabei näher und näher an den Hirſch an— 
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pirſchen konnte. Zugleich verſäumte er eine Hauptſache dabei 
keineswegs, nämlich Acht auf den Boden zu haben, auf den 
er trat, damit ſein Fuß nicht vielleicht aus Unachtſamkeit ir- 
gend einen dürren Zweig breche. Auf ein ſolches Geräuſch ach— 
tet das Wild im Walde außerordentlich, und fürchtet es oft 
mehr als manchmal lautes Schreien und Rufen.“ 

Der Indianer blieb dabei ſo vollſtändig geräuſchlos hinter 
ihm, daß Georg ihn wirklich erſt bemerkte, als er ſich einmal 
zufällig nach ihm umſah, und nickte ihm jetzt, ſtill vor ſich hin 
lachend, zu. Hatte er doch ſeine Freude daran, wie der junge 
Burſch das Wild ſo ſchlau beſchlich. 

Solcher Art waren die beiden Jäger bis in etwa hundert 
Schritt von dem Hirſch gekommen, der jetzt, dem ſaftigen Gras 
nachgehend, aus dem kleinen Dickicht vollſtändig heraustrat und 
die Nähe des Feindes nicht zu ahnen ſchien. Weiteres An— 
ſchleichen wäre aber auch nicht möglich geweſen, denn gerade 
an dieſer Stelle öffnete ſich der Wald und umſchloß hier eine 
kleine natürliche Wieſe, die möglicher Weiſe ihren Urſprung 
einem früheren Waldbrand verdankte. Georg war aber auch 
nahe genug, und gerade als der Hirſch wieder den Kopf hob 
und ſich auf's Neue, aber nach der von ihnen entgegengeſetzten 
Richtung umſah, hob er ſeine Büchſe auf, legte ſie an den ihm 
nächſten Stamm, zielte lange und bedächtig und — drückte ab. 
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5. Capitel. 


Wen georg im Walde fand, und wie er von dem alten Amerikaner 
aufgenommen wurde. 


Mit dem Schuß hörte der kleine Schütze auch ſchon die 
Kugel aufſchlagen. Der Hirſch hieb mit dem einen Hinterlauf 
aus, fuhr herum und floh dann, wie toll und blind durch die 
Büſche praſſelnd, den Hang hinab. Der Indianer aber, der ihm 
nur mit den Augen gefolgt war, ſo lange er ihn ſehen konnte, 
fing jetzt plötzlich an zu tanzen und zu ſpringen und zu ſchreien 
und zu jubeln, daß die Luft erdröhnte. 

Georg ſah ſich ganz erſtaunt nach ihm um, und ſchüt— 
telte über die wunderlichen Capriolen des rothen Burſchen la— 
chend den Kopf. Daß er übrigens den Hirſch getroffen hatte, 
wußte er; vor allen Dingen mußte er nur jetzt ſeinen Hund 
holen, um dann mit dieſem der Spur des angeſchoſſenen Thie⸗ 
res zu folgen. 

Die Mühe ſollte ihm indeß erſpart werden, denn ſo folg— 
ſam Hektor auch ſonſt immer auf dem Platze aushielt, auf den 
er geſtellt wurde, mochte ihn doch das Schreien des Wilden 
entweder irre, oder auch vielleicht neugierig gemacht haben, denn 
er kam plötzlich ganz vergnügt, und doch auch etwas verlegen 
dazu mit dem Schwanze wedelnd, Georg's Mütze außerdem im 
Maule, angeſprungen, und blieb auf etwa zwanzig Schritt von 
feinem jungen Herrn ſtehen. Er wollte hier jedenfalls erſt ein- 
mal abwarten, wie ihn dieſer empfangen würde. 

Georg war aber in dieſem Augenblicke viel zu froh, dem 
Hund auch nur ein böſes Wort zu ſagen; hatte er ja doch ſo— 
gar auf Momente ſelbſt das vergeſſen, was ihn hieher geführt. 
Nur den Hirſch wollte er finden, nur das Bewußtſein haben, 
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ein ſolch mächtiges Thier von feiner Hand erlegt zu ſehen, und 
Hektor deßhalb herbei winkend, der in fröhlichen Sätzen an- 
kam, nahm er ihm ſeine Mütze ab, und ſprang dann, von ihm 
und dem Indianer gefolgt, der Stelle zu, auf welcher der Hirſch 
beim Schuß geſtanden. 

Dort fanden ſie augenblicklich Blut — oder Schweiß, 
wie die Jäger ſagen — wie auch durch die Kugel kurz abge— 
ſchnittene Haare, die beſten Zeichen alſo, daß das Wild tödtlich 
verwundet ſei. Hektor hatte ebenfalls im Nu den Platz gefun— 
den und war, einen kurzen Bogen beſchreibend, augenblicklich 
auf der Fährte. 

Nun iſt es allerdings Jägerregel, daß man angeſchoſſenes 
Wild nicht gleich verfolgen, ſondern erſt krank werden laſſen 
ſoll, d. h. der ihm beigebrachten Wunde Zeit laſſen, tödtlich 
zu werden. Das Wild nämlich, wenn es zu früh aufgeſtört, hat 
oft noch Kräfte genug, wieder in die Höhe zu ſpringen und 
eine ſehr weite Strecke zu laufen. Läßt man ihm aber Ruhe, 
ſo bleibt es dort, wo es ſich einmal niedergethan, auch liegen 
(die Jäger ſagen ſitzen), und verendet dann oder ſtirbt. 

Georg war aber viel zu ungeduldig, ſich lange Zeit zu 
nehmen, und Hektor auch außerdem ein ſo vortrefflicher Hund, 
daß er ſich im ſchlimmſten Falle wohl auf ihn verlaſſen konnte. 
Wenn der Hirſch wirklich auch wieder aufſprang, ſollte ihn der 
ziemlich bald eingeholt und niedergeriſſen haben. 

Uebrigens brauchten ſie nicht lange zu ſuchen. Kaum zwei— 
hundert Schritt den Berg hinab waren ſie Hektor gefolgt, als 
dieſer plötzlich ſeitab in einen Buſch ſprang und gleich darauf 
mit lautem Bellen das gefundene Wild verkündete. Ehe aber 
noch Georg zuſpringen konnte, trat dort dicht bei, hinter einer 
ſtarken, ſchlanken Kiefer, plötzlich ein alter Mann vor, und ſah 
den jungen Burſchen finſter und drohend an. 
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Er trug ganz die Amerikaniſche Jägerkleidung; ein ledernes 
Jagdhemd, lederne lange, an den Seiten ausgefranzte Leggins 
oder Hoſen, eine Fellmütze und eine lange Amerikaniſche Büchſe. 
Auf dieſe gelehnt blieb er aber, kaum zehn Schritt von dem 
verendeten Hirſch, ſtehen und rief: 

„Na? — wo kommſt Du auf einmal her, Du kleiner 
Schlingel? haft Du den Hirſch geſchoſſen und iſt das eine Ma— 
nier, einem andern Jäger, der ſich ſchon eine Stunde lang dar— 
auf angepirſcht hat, das Wild vor der Naſe weg zu plaffen, 
heh?“ > 

„Konnte ich wifjen, daß Ihr dahinter wart?“ ſagte Georg, 
dem die rauhe Anrede eben nicht beſonders gefiel. „Ich kam 
an den Hirſch ſchußrecht an, und glaube ſo viel Recht dazu zu 
haben wie irgend ein Anderer. — Aber wir wollen ihn thei— 
len, wenn Euch das zufrieden ſtellt,“ ſetzte er freundlicher hinzu, 
„oder Ihr mögt ihn auch ganz nehmen, wenn Ihr uns nur 
ein Stück davon zum Eſſen laßt.“ 

„Theilen — ganz nehmen,“ wiederholte brummend der 
Alte — „ich brauche Nichts geſchenkt. Was ich an Wild 
haben will, kann ich mir ſchon ſelber ſchießen. Wo kommſt 
Du aber da allein mit der Rothjacke her? — Biſt noch nicht 
hinter den Ohren trocken, und läufſt hier ſchon allein im Walde 
herum?“ 

Georg fühlte recht gut den Hohn, der in den Worten 
lag. Ehe er aber etwas darauf erwiedern konnte, ging ſein in— 
dianiſcher Führer auf den Alten zu, nahm deſſen Hand, die er 
trotz dem verdrießlichen Blick deſſelben herzlich ſchüttelte, und 
begann ihm eine lange Geſchichte in ſeiner eigenen Sprache 
zu erzählen. 

Der Alte hörte ihm anſcheinend nur halb zu, und ſah im— 
mer wieder, nichts weniger als freundlich, auf den Knaben. Je— 
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denfalls ſchien er aber zu verſtehen, was der Wilde zu ihm 
ſagte, denn er unterbrach ihn mit keinem Wort, und erſt als 
dieſer geendet hatte, wandte er ſich ſelber an Georg. 

„Was iſt das für eine Geſchichte?“ frug er dieſen. „Wer 
ſitzt in den Bergen und was läufſt Du hier unten im Lande 
herum und ſuchſt Weiße, wo Du daheim in der Schule ſitzen 
ſollteſt? Ich kann aus dem Kauderwelſch nicht klug werden.“ 

Georg fiel es wie ein Stein auf's Herz — hatte er doch 
in der Freude über den erlegten Hirſch ſeine armen Eltern ganz 
vergeſſen. Mit raſchen Worten und ſo kurz als möglich erzählte 
er deßhalb auch dem Alten, was ihn hieher geführt, wie er 
unten im andern Thale ſeine Landsleute vergebens angeſprochen 
habe, und nun dem Indianer gefolgt ſei — er wiſſe eigentlich 
ſelber nicht wohin. 

„Nun das hat mir die Rothhaut geſagt,“ brummte der 
Alte, „zu mir hat er Dich führen wollen. Ich wohne nicht 
weit von hier, aber was ich Dir eigentlich helfen ſoll, weiß 
ich nicht; ſehe auch noch keinen rechten Grund dafür. Wie 
heißt Du?“ 

„Oakley — Georg Oakley —“ 

„Oakley?“ wiederholte der Alte und ſah den Knaben 


ſcharf und forſchend an — „aber ſo heißen viele Menſchen. 
Wo kommt Ihr her?“ 


„Aus den Staaten.“ 

„Das weiß ich — aber aus welchen?“ 

„Aus Arkanſas — Perry County vom Arkanſas-Fluß.“ 

„Und wie heißt Dein Vater? auch Georg?“ 

„Nein — John. Kennt Ihr ihn?“ 

„Ich? — woher ſoll ich ihn kennen,“ ſagte der Alte 
wieder, ſich finſter abdrehend. „Bin in meinem Leben nicht am 
Arkanſas geweſen, und hoffe auch nie hinzukommen. Aber jetzt 


wollen wir erft einmal ſehen, was Du für einen Hirſch geſchoſſen 
haſt; nachher können wir das Andere immer noch bereden. Dein 
Vater wird ſich doch wohl ſelber helfen müſſen, denn ich glaube 
ſchwerlich, daß Du hier im Lande Jemanden findeſt, der dumm 
genug wäre, Dir Vieh zu leihen. Ich ſelber habe, Gott ſei Dank, 
gar keines.“ | 

„Ihr habt gar keine Stiere?“ rief Georg erſchreckt. 

„Was ſoll ich mit Stieren machen,“ brummte der Alte. „Ich 
wohne hier allein im Walde, und lümmere mich um keinen Men⸗ 
ſchen, noch weniger um Vieh. Alle Wetter, iſt das ein ſtarker 
Hirſch!“ | 

Der Ausruf galt dem erlegten Wild, denn bei den letzten 
Worten war er, ohne ſich umzuſehen, ob ihm Einer der Anderen 
folge, zu dem todten Hirſch hingegangen, bei dem Hektor noch 
immer Wache hielt. Er wollte ihn auch ohne Weiteres am Ge— 
weih faſſen und dieſes in die Höhe drehen. Das aber nahm der 
Hund übel, fuhr mit einem Satz gegen den Zurückprallenden an, 
und ſtellte ſich, knurrend und die Zähne zeigend, zwiſchen dieſen 
und das Wild. 

„Verwünſchte Beſtie,“ rief der Alte, deſſen Laune der An— 
griff des Hundes gerade nicht zu verbeſſern ſchien. „Das fehlte 
mir auch noch, daß ich mir von dem Köter das Zeug vom Leib' 
reißen ließe. Ruf' Deinen Hund ab; zum Donnerwetter!“ 

„Hektor hier!“ rief Georg — „zurück da — ſchäme Dich 
Alter, ſiehſt Du denn nicht, daß es Freunde find?” 

„Ja — ſchöne Freunde,“ brummte der Amerikaner wieder, 
indem er immer noch einen mißtrauiſchen Blick auf den Hund 
warf — „wie Hund und Katze vielleicht. Das iſt aber ein 
ſtarker Hirſch, und wenn wir ihn drinnen im Lande bei den Gold— 
gräbern hätten, könnten wir ein ſchönes Stück Geld dafür be— 
kommen. Hier iſt er des Forttragens nicht werth.“ 
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Es war wirklich ein außerordentlich ſtarker Elk, mit einem 
mächtigen Geweih und wie ein mäßiges Pferd groß, wog auch 
gewiß feine 6 — 700 Pfund. Alle Drei mußten ihn anfaſſen, 
daß ſte ihn nur herum und auf die andere Seite brachten, 
denn Jäger wollen immer gern wiſſen, auf welcher Stelle die 
Kugel eingeſchlagen iſt. Das Wild bricht aber eigenthümlicher 
Weiſe faſt ſtets auf der Seite zuſammen, auf der es die Ku— 
gel bekommen, daß es ſolcher Art auf die Wunde zu liegen 
kommt. Es iſt möglich, daß es deßhalb geſchieht, weil die 
Wunde brennt und es dieſelbe an dem kalten Erdboden kühlen 
will. So bleibt es denn liegen, bis es verendet. 

„Hm — die Kugel ſitzt vortrefflich,“ ſagte der Alte dann, 
als er die kleine Wunde dicht hinter dem Schulterblatt ent— 
deckte — „und Deine Büchſe muß ſcharf ſchießen, ſonſt wäre 
das ſtarke Thier mit der kleinen Kugel noch weit gelaufen. 
Wirſt ihn wohl gerade in's Herz getroffen haben — reiner 
Zufallsſchuß wahrſcheinlich.“ ’ 

„Kein Zufallsſchuß, Sir,“ fagte aber Georg, den der 
Zweifel kränkte, „ich treffe dahin, wohin ich ziele.“ 

„Oho,“ rief der Alte, mit einem höhniſchen Lachen, „biſt 
wohl bereits ein gewaltiger Jäger? — Ja, das ſieht man; hat 
ſeine Büchſe ſchon eine halbe Stunde abgeſchoſſen, und noch 
nicht einmal wieder geladen. — Die Pfanne iſt noch auf.“ 

Georg wurde feuerroth. Der alte Mann mit ſeinem 
häßlichen Lachen hatte wahrlich recht und er ſelber, in der er— 
ſten Freude über den glücklichen Schuß, ganz vergeſſen, ſein 
Gewehr, wie es ſich eigentlich gehört, gleich wieder zu laden. 
Er zog beſchämt den Ladeſtock heraus, ſchraubte den Krätzer 
daran, wiſchte es ordentlich aus, und holte dann das Ver— 
ſäumte nach. N 

Der Alte ging indeſſen mit dem Indianer daran, den 


Hirſch aufzubrechen. Hierbei fanden ſte auch, daß die Kugel 
des Knaben wirklich mitten durch das Herz gefahren und in 
der rechten Rippenwand dann ſitzen geblieben war. Damit fer— 
tig, wurde der Hund auch nicht vergeſſen und bekam eine tüch- 
tige Portion Fleiſch, das er gierig verſchlang. Dann ſchnitt 
der Alte, ohne irgend welche Rückſicht auf die Haut zu neh— 
men, die eine Keule herunter, die er dem Indianer zu tragen 
gab, und hierauf noch die Lenden mit der Leber aus dem In— 
nern heraus, und ſeine Büchſe jetzt wieder aufgreifend ſagte er 
zu Georg: 

„Nun komm — wir wollen erſt zum Haus gehen und 
eſſen, denn hungrig kann ich Euch Beide doch nicht wieder fort 
laſſen. Nachher magſt Du Dir von dem Fleiſch mitnehmen, 
ſo viel Du willſt, und das andere ſchaff' ich mir zu meinem 
Haus.“ 

„Und iſt denn kein anderer Weißer hier in der Nähe?“ 
frug Georg mit ſchwerem Herzen, „von dem ich vielleicht für 
meine armen Eltern Hülfe bekommen könnte?“ 


„Nicht daß ich wüßte,“ ſagte der Alte trocken — „doch 
davon können wir oben ſprechen,“ — und ohne ſtch weiter 
an den jungen Burſchen zu kehren, wechſelte er mit dem In— 
dianer ein Paar Worte, ſchulterte dann ſeine Büchſe und wan— 
derte raſch dem Thale zu. 


Georg wußte gar nicht, was er von dem Alten denken 
ſollte. Es blieb ihm aber auch nichts Anderes übrig, als ihm 
zu folgen; hungrig war er überdies bei dem Morgenmarſch 
geworden, und wenn ſie hier ein Feuer anzündeten, verging 
ebenfalls Zeit — aber was dann? — Hatte er ihm nicht ſchon 
mit dürren Worten geſagt, daß er ihm nicht helfen würde? — 
Und doch kam es dem Knaben auch wieder vor, als ob der 
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Alte am Ende gutmüthiger ſei, als er ſich hier ftelle, und ſich 
doch am Ende noch überreden laſſe. 

Während ihm ſo die Gedanken herüber und hinüber ſchoſ— 
ſen, ſtiegen ſie ziemlich raſch in das Thal hinunter, in dem 
Georg ſchon von Weitem eine kleine, roh aus ziemlich dünnen 
Stämmen errichtete Blockhütte entdeckte. Was ihn aber mehr 
als das intereſſirte, war ein braunes Poney, und ein anderes 
Thier, das er erſt für deſſen Füllen hielt, beim Näherkommen 
aber als einen braunen, ziemlich ſtarken Eſel erkannte. Beide 
Thiere weideten das Gras in der Nähe des Hauſes ab und 
kamen, als ihr Herr ſich demſelben näherte und ihnen pfiff, ſo 
wie ſie ihn nur hörten, raſch herbeigelaufen. 

Eine Thür hatte das Haus nicht. In der Mitte des Ein— 
gangs waren nur zwei dünne Stangen quer vorgeſchoben — 
wahrſcheinlich Pferd wie Eſel zu verhindern, die Abweſenheit 
des Herrn zu einem Beſuch da drinnen zu benutzen. Die Eſel 
kriechen beſonders gern überall herum, und ſtehlen Alles, was 
ſie nur Genießbares finden können. 

In dem kleinen Gebäude ſelber, das ſie jetzt betraten, ſah 
es dabei leer genug aus, und nach dem erſten Blick hinein hätte 
man gar nicht glauben ſollen, daß es bewohnt wäre. Nur in 
der einen Ecke lagen zuſammengerollt ein Paar wollene Decken, 
ein Sattel, und daneben übereinander gelegt ein Paar rohe 
Hirſchhäute, die dem Eigenthümer wohl zum Lager dienten. 
Außerdem lehnte im Kamine noch eine langſtielige Bratpfanne, 
ein Blechtopf und eine Art Kaffeemaſchine, und in der andern 
Ecke hingen an dort eingeſchlagenen Pflöcken ein großer ſpani— 
ſcher Packſattel und ein Paar kleine, leinene Säcke, von denen 
der eine augenſcheinlich Mehl enthielt. Das Kamin hatte nicht 
einmal einen Rauchfang. 

Das war Alles, was ſich in dem kleinen Raume erkennen 
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ließ, denn Tiſch oder Stuhl fand gerade fo wenig hier, wie 
in einer der indianiſchen Hütten. 

Der Alte aber ſpielte jetzt den Wirth; hing das mitge- 
brachte Fleiſch neben den kleinen Feuerplatz, warf dort dürres 
Holz auf die noch glimmenden und nur zuſammengeſcharrten 
Kohlen, gab dann dem Indianer den Blechtopf, Waſſer darin 
zu holen, und hatte bald eine tüchtige Mahlzeit am Feuer ſte— 
hen. Georg konnte dabei nicht umhin, die Ruhe und Geſchick— 
lichkeit zu bewundern, mit welcher der alte Mann Alles anfaßte. 
Kein Wort wurde aber während der ganzen Zeit geſprochen, 
und erſt als der Kaffee gut, das Fleiſch gebraten, und eine 
Art von Mehlkuchen gar war, nahm er das Geſchirr ohne 
Weiteres vor die Hütte in die Sonne hinaus, und hieß die Ans 
deren ihm folgen. 

Dort diente, wie Georg jetzt fand, der Stumpf eines ab— 
gehauenen Baumes zum Tiſch, die drei Männer lagerten ſich 
darum, nahmen ihre Jagdmeſſer und waren bald eifrig damit 
beſchäftigt, dem vortrefflich zubereiteten Mahl zuzuſprechen. 
Der Indianer hieb ebenfalls tapfer ein, und verweigerte nur 
den Kaffee. Im Anfange, als ihm der Alte den einen Blechbe— 
cher hinſchob, mit dem ſie ſich Alle behelfen mußten, zeigte er 
allerdings einige Luſt, wie daheim in ſeinen Eichelbrei, auch 
hier mit den Fingern hineinzufahren. Daran verhinderte ihn aber 
der Alle 

„Seh' Einer den Schweinigel an,“ rief er, indem er den 
Becher raſch wieder fort zog — „will der ſich in unſerem 
guten Kaffee die Pfoten waſchen. Nein, daraus wird 
Nichts, mein Junge — wenn Du nicht wie ein Chriſt trin- 
ken willſt, magſt Du wie ein Heide durſten.“ 

Er ſuchte ihm dabei begreiflich zu machen, wie er ſich des 
Bechers zu bedienen habe, und der Wilde verſtand ihn auch 
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raſch genug. Sobald er ihn aber an den Mund hob, und 
den heißen Dampf im Geſichte fühlte, ſetzte er ihn immer wie⸗ 
der erſchrocken ab, und war auf keine Weiſe zu bewegen, wie 
die beiden Weißen zu trinken — er bekam alſo keinen Kaffee. 

Während des Mahls hatte ſich noch ein anderer Gaſt, und 
zwar der braune Eſel eingefunden, der aber erſt einen kleinen 
Kampf mit Hektor beſtehen mußte. Hektor ſchien es nämlich für 
unpaſſend zu halten, daß der Eſel mit zu Tiſche kam, und wollte 
ihm den Zutritt zur Geſellſchaft verweigern. Das nahm Lang— 
ohr aber entſetzlich übel; erhob erſt ein furchtbares Geſchrei, drehte 
ſich dann plötzlich um, und ſchlug ſo wacker und ſo geſchwind mit 
den Hinterbeinen nach dem Hunde aus, daß dieſem weiter Nichts 
übrig blieb, als ſich Schritt für Schritt zurückzuziehen. 

Der Alte ſah dem Kampfe mit einem eigenen drolligen Zuge 
um den Mund ruhig zu, bis der Eſel ſich ſeinen, wie es ſchien 
gewohnten Platz an ſeiner Seite erkampft hatte, dann rief er ihn 
heran, klopfte ihm den Hals und ſagte freundlich: 

„Das iſt recht, Moskito, laß dir Nichts gefallen, alter 
Junge, denn wir ſind hier zu Hauſe und können es uns bequem 
machen“ — und dabei reichte er dem Eſel Stücken von ſeinem 
Kuchen über die Schulter hinüber, die dieſer mit großem Behagen 
verzehrte. Nur wenn ihm der Hund zu nahe kam, legte er die 
langen Ohren an den Kopf zurück, zog die Oberlippe auf, und 
ſchnitt ihm ein furchtbar böſes Geſicht. 

„So, mein Burſche,“ ſagte da der Alte, als das Mahl been— 
det war, „da wir jetzt ſatt ſind, wollen wir nun auch einmal von 
Geſchäften reden, denn bis jetzt bin ich aus Deiner Geſchichte nur 
halb klug geworden. So viel nur habe ich verſtanden, daß Dein 
Vater und Deine Mutter mit irgend einem kleinen armen Wurm 
von Schweſterchen und einem halbtodten Ochſen oben im Schnee 
ſitzen und nicht fort können, und Du jetzt Jemanden aufſuchen 


Su in 


willſt, der gutmüthig — ich will nicht ſagen dumm — genug ift, 
Euch fortzuhelfen. Iſt dem ſo?“ 

„Ja,“ erwiederte Georg, dem die Anrede nicht beſonders 
gefiel. | 

„Und we ßhalb iſt Dein Vater eigentlich den furchtbaren 
Marſch mit einer Frau und einem kleinen Kinde über die Berge 
gekommen, heh? — Mußte er nicht wiſſen, welcher Gefahr er die 
armen Weſen auf einer ſolchen Reiſe ausſetzte? — welchen furcht— 
baren Beſchwerden und Entbehrungen? Iſt es nicht eine wahre 
Schande, daß Menſchen ihr Alles, ſelbſt ihre Familien opfern, nur 
des verwünſchten rothen Goldes wegen, und verdienten ſie nicht 
ſchon deßhalb das Zuchthaus, wenn ſte nicht eigentlich in ein 
Narrenhaus gehörten?“ | 

„Mein Vater ift nicht des Goldes wegen nach Californien 
gegangen,“ ſagte da aber Georg finſter, „und hat uns Alle ſo 
lieb, wie nur ein Vater ſeine Frau und Kinder lieb haben kann.“ 

„Ja — ich dächte, das hätt' er mit dem Marſch bewie- 
fen," lachte der Alte finſter vor ſich hin — „eine ſchöne Liebe, 
vor der Einen Gott bewahren möge. Aber wenn nicht des 
Goldes wegen, weßhalb denn? Du willſt mir doch nicht ein— 
reden, daß er die Fahrt zu ſeinem oder Euerem Vergnügen 
veranſtaltet hat?“ 

„Nein,“ ſagte Georg, und fühlte dabei, wie ihm, vor 
Zorn ſeinen Vater verdächtigt zu ſehen, das Blut in's Geſicht 
ſtieg. „Vater hat zu Haus gearbeitet, wie nur ein Menſch 
arbeiten kann, von früh bis ſpät, und ſeine kleine Farm in 
den letzten drei Jahren beſſer in Stand gebracht, als irgend 
ein anderer Nachbar im ganzen Diſtrict. Kein Stumpf war 
mehr in unſeren Feldern ſtehen geblieben, und dicht am Arkan— 
ſasfluß haben wir in den drei Jahren, Vater und ich allein, 
über zwanzig Acker Waldland urbar gemacht. Da ſtieg im 
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vorigen Jahre der Arkanſas, ſo hoch wie er ſeit Menſchengedenken 
nicht geſtiegen war. Unſere Heerden wurden weggeſchwemmt, 
ſelbſt unſere Häuſer eingeriſſen, und mit Allem, was wir hatten, 
den Strom hinabgeführt. Wir ſelber konnten uns nur in einem 
Boote nach den Fourche la Fave-Bergen ſtromab retten. Das 
Alles wäre aber wieder gut zu machen geweſen. Wir waren 
Alle geſund und hatten Luſt und Kraft zur Arbeit. Wie aber 
das Waſſer wieder fiel und wir zu unſerer Farm zurückkehrten, 
war das ganze urbar gemachte Land, bis ſogar noch weit in 
den Wald hinein, verſandet. Auf der ganzen Strecke lag 
über einen Fuß hoch der weiße Flußſand, ja an manchen 
Stellen drei und vier Fuß. An ein Fortſchaffen deſſelben war 
nicht zu denken, „ . d viele viele tauſend Dollar gekoſtet, 
und all' die Mühe der Fleiß, die wir auf das Land ver— 
wendet, die ganze Arbeit, all' das Geld waren verloren.“ 

„Hm, das iſt allerdings ſchlimm,“ ſagte der Alte, „aber 
dicht dabei war doch noch eben ſo gutes Land als vorher, und 
in drei Jahren hättet Ihr mit demſelben Fleiß an einer ande— 
ren Stelle das nämliche gehabt. Wer gleich bei jedem Un— 
glücksfall verzweifelt, wird es nie weit im Leben bringen.“ 

„Wer jagt Euch denn, daß wir verzweifelt find?" rief 
Georg, „Vater und ich hätten dort wieder gearbeitet und wer— 
den hier arbeiten. Da kam uns gerade in jener ſchweren Zeit 
Nachricht, daß mein Großvater, der Vater meiner Mutter, 
in Californien lebe, und einen alten Jugendfreund von ſich auf— 
fordern ließ, zu ihm hinüber zu kommen.“ 

„Ah ſo,“ ſagte der Alte „und der hat Euch alſo wohl 
eingeladen, zu ihm zu kommen?“ 

„— Nein,“ ſagte der Knabe finſter, und nach einigem Zö— 
gern. „Großvater iſt böſe mit uns — warum? weiß ich nicht, 
aber er hat Nichts von uns wiſſen wollen, uns auch keine 
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Nachricht Ait ſondern nur ſeinem bra, der aber indeß 
geſtorben war.“ 

„Aha, jetzt verſteh' ich,“ lachte der Alte, mit dem Kopfe 
dabei vor ſich hinnickend. „Da habt Ihr Alles aufgepackt, 
und wollt dem Alten nun auf einmal über den Hals kommen. 
Wenn Ihr da ſeid, denkt Ihr, muß er ſchon wieder gut wer— 
den, oder Euch wenigſtens helfen.“ 

„Ich weiß nicht, weßhalb Ihr von allen Menſchen Schlechtes 
denkt,“ ſagte da Georg raſch. „Darauf könnt Ihr Euch verlaſſen, 
daß weder Vater noch ich von dem alten Herrn etwas haben 
wollen oder annehmen würden, wenn er es nicht aus gutem 
Herzen gäbe. Wir brauchen Niemand weiter, uns durch die 
Welt zu helfen. Nein, die Mutter bekam nur eine ſolche Sehnſucht 
nach ihm und ſolche Angſt, daß ſie teln würde, ohne ihn 
noch einmal geſehen zu haben und ohne von ihm in Frieden 
geſchieden zu ſein, daß ſie ordentlich krank davon wurde. — 
Da hat denn der Vater,“ ſetzte er mit leiſerer Stimme hinzu 
— „weil er das Abhärmen der Mutter nicht länger mit an- 
ſehen mochte, aufgepackt; hat verkauft, was er irgend noch von 
Vieh nach der Ueberſchwemmung wieder bekommen konnte, 
Wagen und Stiere dafür angeſchafft und — iſt mit uns über 
die Berge gezogen.“ 

„Und da meint Ihr nun, Ihr werdet den alten Mann 
hier in Californien auch wirklich finden?“ lachte der Alte. 

„Und warum nicht?“ frug Georg erſtaunt. 

„Da fteht man's, daß Ihr nur eben in's Blaue hineinge— 
fahren ſeid. Was habt Ihr denn für einen Begriff von dem 
Lande hier, heh? Du weißt doch wohl ungefähr, wie groß Ar— 
kanſas iſt? — Nun gut, das ganze Arkanſas könnteſt Du 
zwanzig Mal hereinſetzen, und nun ſuch' einmal da drinnen einen 
einzelnen Menſchen, der vielleicht in irgend einer Schlucht ſitzt 
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und Gold um fein Leben gräbt. Tauſende kommen dabei alle 
Tage über die Berge und zu Schiffe an, und wer weiß, wie ſie 
heißen, wer weiß, wo ſie wohnen, ja wer kümmert ſich auch 
nur das Geringſte darum?“ 

„Aber Großvater wird kein Gold graben,“ rief Georg — 
„er iſt reich, und hat hier ein Paar Häuſer in Californien.“ 

„So? — Das wäre freilich etwas Anderes und da ließ er 
ſich ſchon herausbekommen. Alſo der alte Geizhals hat Geld, 
und will nur nicht damit herausrücken.“ 

„Ich habe noch nicht geſagt, daß es ein alter Geizhals 
iſt,“ ſagte Georg, unwillig darüber, feinem Großvater ſolchen 
Namen beigelegt zu ſehen. 

„Nu, nu, mir kann's recht ſein,“ lachte der Alte, „ich 
will Nichts von ihm und brauche ihn nicht, und Ihr mögt 
ſehen, wie Ihr nachher mit ihm fertig werdet. Wo aber willſt 
Du jetzt Stiere herbekommen, Eueren Karren aus dem Schnee 
herauszuſchaffen?“ 

„Das weiß Gott,“ ſeufzte Georg, „wenn Ihr mir nicht 
helfen könnt oder wollt, wo ſoll ich da andere Menſchen finden?“ 

„Ja, ich helfen, was kann ich helfen,“ brummte der Alte, 
„hab' ich Stiere, oder kann ich mich ſelber vorſpannen?“ 

„Aber Euer Pferd könnt Ihr uns vielleicht borgen?“ 
ſaͤgte der Knabe, „daß wir die Mutter und das Schweſterchen 
darauf ſetzen und ſie aus dem Schnee heraus bringen. Mögen 
die übrigen Sachen zu Grunde gehen, oder dort zurückbleiben, 
bis wir fie ſpäter nachholen können. Erſt einmal glücklich im 
Lande drin, wollen wir ſchon wieder arbeiten, uns andere 
zu verdienen.“ 

„Hm — das ließe ſich eher hören,“ ſagte der Alte, ſich 
das Kinn ſtreichelnd — „mein Poney könnte ich Euch allen— 


falls borgen, oder den Eſel — aber — hast Du Geld?“ 
Gerſtäcker, Goldgräber. 5 
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„Geld?“ rief Georg, und ein gar fo ſchmerzliches Gefühl 
durchzuckte ihn dabei — „hat denn Vater je im Leben einen 
Menſchen, der ihn um Hülfe anſprach, gefragt, ob er Geld hätte?“ 

„Ja, mein Burſche, das war in den Staaten drüben,“ 
ſagte der Alte, „hier ſind wir aber in Californien, und wenn 
Du das Land erſt ein ganz klein wenig mehr wirſt kennen ge— 
lernt haben, dann ſollſt Du mir nachher wiederſagen, ob ich 
nicht recht hatte. Alſo Du haſt kein Geld?“ 

„Nein,“ ſagte der Knabe leiſe — „Vater hat mir Nichts 
mitgegeben, weil er ſich nicht denken konnte, daß es hier ſo in 
Californien ſteht. Er wird Euch aber gewiß dafür bezahlen, 
wenn Ihr es verlangt.“ 

„Ja, das kennen wir fchon,” ſagte der Alte — „fange nur 
Einer in der Art was mit Euch an.“ 

„Dann mag Gott uns helfen,“ ſagte da Georg, indem er 
aufſprang, ſeine Büchſe ergriff und ſeinem Hund rief. 

„Hallo? — wo ſoll's nun auf einmal ſo raſch hingehen?“ 
rief der Alte, ohne ſich von ſeinem Sitze zu rühren. 

„Fort — zurück zu den Eltern!“ ſagte der Knabe. — 
„Wenn wir hier keine Hülfe finden können, machen wir uns 
einen Seſſel aus Zweigen und tragen die Mutter herunter. — 
Uns braucht ſte dann kein Geld dafür zu geben.“ 

„Alle Wetter, Du biſt ja ein richtiger Hitzkopf!“ lachte der 
Alte, „aber bleib' einmal. Ich habe noch einen anderen Vor— 
ſchlag für Dich, durch den wir vielleicht zuſammenkommen. 
Möchteſt Du Deinen Hund verkaufen?“ 

„Hektor?“ rief Georg, und drehte ſich raſch und erſchreckt 
nach dem Fremden um. — Er hatte bis dahin geglaubt, daß 
er ſich von dem Hunde nie würde trennen können. Jetzt aber 
auf einmal fiel ihm ein, daß Leben und Gefundheit feiner Mut- 
ter und ſeines Schweſterchens doch wohl mehr werth ſeien, als 
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das treue Thier, und fo wild und trotzig er den Alten im erſten 
Augenblick anſah, ſo leiſe und zögernd ſagte er gleich darauf — 
„wenn ich muß — ja!“ 

Mit aller Macht kämpfte er dabei gegen ſich ſelber an, 
konnte aber doch nicht verhindern, daß ihm wider Willen ein 
Paar verrätheriſche Thränen in's Auge ſtiegen und über die 
Backen rollten — dann ſetzte er faſt lautlos hinzu: 

„Wollt Ihr für den Hund Mutter und Schweſterchen aus 
dem Schnee herausſchaffen?“ 

Der Alte biß ſich auf die Lippen und ſah vor ſich nieder, 
ftampfte auch ein Paar Mal mit dem Fuß auf den Boden. 
Dann ſprang er plötzlich auf und lief, ohne Georg ein Wort 
zu erwiedern oder nur nach ihm hinzuſehen, in das Haus, in dem 
er zwei oder drei Minuten blieb und darin herumwirthſchaftete. 
Endlich kam er wieder heraus, ging auf Georg zu und ſagte, 
ihm die Hand dabei auf die Schulter legend: 

„Ich habe eben nach meinen Sätteln geſehn, ob ſie im 
Stande ſind. Es iſt Alles in Ordnung und wir können 
dann gleich aufbrechen. Was — aber den Hund betrifft, ſo hab' 
ich mir die Sache überlegt. Erſtlich ſcheint er Dir ſehr an's 
Herz gewachſen und dann — hätt' ich nur noch Jemand mehr 
zu füttern. Was übrigens meinen Arbeits- oder Miethlohn 
angeht, ſo werd' ich den nachher ſchon mit Deinem Vater in 
Ordnung bringen; laß Dir das jetzt keine Sorge machen. Zu 
wenig werd' ich übrigens nicht fordern, darauf kannſt Du Dich 
verlaſſen. — Heh?“ rief er plötzlich ganz erftaunt und drehte 
ſich nach dem Indianer um — „na, was iſt das wieder — 
hieher Moskito — will Er wohl!“ 

Er hatte übrigens alle Urſache erſtaunt zu ſein, und Ge— 
org ſelber, ſo ernſt er auch in dem Augenblick geſtimmt ſein 
mochte, konnte ein lautes Auflachen kaum unterdrücken. 
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Der Indianer nämlich hatte der ganzen Verhandlung der 
Weißen bis jetzt ernſt und ſchweigend zugehört. Natürlich ver— 
ftand er kein Wort davon, und dann ging ihn die Sache auch 
Nichts an. Deſto mehr intereſſirte ihn dafür eine kleine, aus 
Schilf geſchnitzte Pfeife, die er ſich mit Tabak füllte, und nach 
dem Eſſen, neben dem Feuer kauernd, den Rauch in kleinen 
blauen Wolken in die Luft hinein blies. | 

Nicht weit von ihm entfernt war aber Moskito, der Eſel, 
ſtehen geblieben und ſah ſich, da er von ſeinem Herrn Nichts 
weiter zu freſſen bekam, nach irgend einer anderen nützlichen 
Beſchäftigung um. Solcher Art hatte er ſchon eine Weile den 
dort wachſenden hochſtieligen Blumen, mehr im Spiel als aus 
Hunger, die Köpfe abgebiſſen, als er zwecklos umherſchlendernd, 
auch bis dicht hinter den Indianer kam, und plötzlich die auf deſſen 
Kopf ſteckende Adlerfeder bemerkte. Zuerſt hob er nun die Naſe auf 
und roch vorſichtig daran; ob er aber das oben daran befeſtigte 
Perlenſtäbchen ebenfalls für eine Blume hielt, oder ob es bloße 
Spielerei war, kurz er packte auf einmal die Feder und zog daran. 

Allerdings ſaß dieſe feſter, als er wohl erwartet haben 
mochte, denn ſie war, wie ſchon früher erwähnt, an einem 
Haarbüſchel des Indianers feſt angebunden. Moskito ließ aber, 
was er einmal gefaßt hatte, nicht wieder los, und der arme 
Wilde, der überdies nur auf feinen Fußſpitzen kauerte und kei- 
neswegs feſtſaß, fühlte ſich plötzlich, und ehe er etwas dagegen 
thun konnte, gewaltſam hinten über und auf den Rücken gezogen. 

Im Nu war er freilich wieder auf den Füßen, und ſein 
erſter Griff nach dem neben ihm liegenden Bogen mit den 
Pfeilen. Er konnte ja gar nicht wiſſen, wer ihn ſo hinter— 
liſtig überfallen hatte. Moskito aber, die erbeutete Feder im 
Maule, trabte triumphirend davon, und hielt erſt wieder, als er 
den befehlenden Ruf ſeines Herrn hörte. 
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„Hieher, Er Schlingel!“ zankte dieſer — „was hat Er ge- 


macht? — Wird Er gleich hieher kommen?“ 
Moskito ſchlenkerte die Ohren, trabte noch ein Paar Schritte 
und blieb dann ſtehen. E 


„Hieher ſoll Er kommen, hat Er's gehört?“ rief fein 
Herr „und die Feder wieder mitbringen.“ 5 

Moskito hatte jedenfalls gehört, was von ihm verlangt 
wurde, auch möglicher Weiſe verſtanden, ſchien aber nicht die 
mindeſte Luſt zu haben, dem Befehle Folge zu leiſten. 

„Hat Er's gehört?“ rief ſein Herr noch einmal. Da ließ 
der Eſel plötzlich die geraubte Feder, auf die der Wilde wie 
ein Pfeil zuſchoß, in's Gras fallen, legte die Ohren zurück, 
hieb ein Paar Male mit beiden Hinterläufen in die Luft aus, 
und trabte dann mit hochgehobenem Schwanz und lautem Y — ah 
dem etwa hundert Schritt weiter unten weidenden Poney zu. 


6. Capitel. 


Wie die Beiden zuſammen in die Berge zogen, und was fie dort 
fanden und ſahen. 


Der alte Amerikaner ſah dem Thiere ſtilllächelnd eine 
Weile nach, dann aber einen Blick zur Sonne hinaufwerfend, 
die jetzt etwa in Mittag ſtand, ſchien ihm ſeine Zuſage wieder 
einzufallen. Er ging in's Haus zurück, aus dem er die beiden 
Sättel holte, und rief nun durch einen eigenthümlichen, lang⸗ 
gezogenen Ton die beiden Thiere heran. Das Poney geborchte 
augenblicklich, der Eſel aber, der ein böſes Gewiſſen hatte, 
zögerte anfangs. Kaum aber wurde der Ruf wiederholt, als 
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er noch einmal, wie um ſich aller Sorgen zu entfchlagen, hin— 
ten aushieb, und dann in kurzem Galopp dem vorangeſprun— 
genen Pferde folgte. 

Er hatte indeſſen keine weiteren Vorwürfe zu erwarten, und 
ſein Herr jedenfalls andere Dinge im Kopfe. Raſch war das 
Poney geſattelt, und auch Moskito bekam ſeinen Packſattel 
feſt aufgeſchnallt. Auf beiden wurden dann die wollenen Decken 
des Alten, von denen er jedoch eine wieder zurück auf den 
Boden warf, befeſtigt, eine Satteltaſche mit den nöthigen Le— 
bensmitteln noch über den Sattel des Poney gelegt, und nach— 
dem der Eigenthümer der Thiere ſein Haus wieder verſchloſſen, 
d. h. die beiden Stangen vorgeſchoben hatte, trat er zu dem 
Knaben und ſagte: 

„So, mein Burſche; wenn's Dir jetzt recht iſt, brechen wir 
auf. Aber wirſt Du auch den Weg dorthin zurückfinden kön— 
nen, wo Du Deine Eltern gelaſſen haſt?“ 

„Denſelben, den ich gekommen bin, ja, “erwiederte Georg, „aber 
vielleicht gäb' es einen näheren, der uns raſcher dorthin führte.“ 

„Biſt Du denn den Bergbach niedergeſtiegen, an dem die 
Rothjacke da mit ihrem Stamme lagert?“ 

„Sa, an demſelben.“ 

„Weit?“ 

„Einen guten Tagesmarſch.“ 

„Hm, dann werd' ich erſt einmal bei dem Wilden da 
Erkundigung einziehn. So wenig ſie ſonſt nütz' ſind; im Walde 
wiſſen ſie doch Beſcheid.“ 

Er unterhielt ſich jetzt eine Weile mit dem Indianer in 
deſſen eigener Sprache, und dieſer ſchien ihm, wie Georg be— 
merkte, die Richtung anzugeben, die er zu, nehmen habe. Der 
Alte nickte hierauf mit dem Kopfe und ſagte dann, wieder zu 
Georg gewandt: 


„Schon gut — ich kenne den Wald dortherum ein wenig, 
und werde Dich weiter oben wieder an den Bach bringen. 
Dort mußt Du Dich aber ſelber zurecht finden. Und nun ſteige 
da auf Moskito hinauf. Wir rücken raſcher von der Stelle, 
wenn wir nicht laufen müſſen. Kommen wir an ſehr ſteile 
Plätze, ſo können wir noch immer abſteigen.“ 

Der Knabe gehorchte freudig dem Befehl. Vorher aber 
ging er noch zu dem Indianer, reichte ihm die Hand und 
ſchüttelte ſte ihm herzlich — konnte er ihm doch auf keine an— 
dere Art ſeinen Dank für die geleiſtete Hülfe ſagen. Der Wilde 
ſchien das auch vollkommen gut zu verſtehen, und nickte dem 
jungen Burſchen freundlich und wie es ſchien ſehr zufrieden 
mit dem Erfolge ihres Marſches zu. — Der Alte ſtand noch 
neben ſeinem Poney. 

„Aber ſoll der ganze Hirſch dort im Walde liegen bleiben 
und verfaulen?“ frug da Georg den Alten — „das wäre 
doch jammerſchade um das gute Fleiſch.“ | 

„Deßhalb mach' Dir keine Sorge,“ lachte dieſer — „zu 
dem werden die Rothhäute raſch genug ihre Frauen und Hunde 
ſchicken, und bis heut' Abend kannſt Du ſicher ſein, daß Nichts 
mehr davon übrig iſt, als die abgenagten Knochen. Da müßte 
ich das Geſindel nicht kennen. Aber — der Burſche verdient 


auch noch etwas für ſeinen Botenlohn — hieher, Rothjacke! 
— na, was ſteht der Kerl da und feirt und reißt das Maul 
von einem Ohr bis zum anderen? — was der Schuft für 


Zähne hat. Da — nimm die wollene Decke, die dort liegt — 
haſt Du mich verſtanden?“ 

Der Wilde hob die Decke auf und wollte ſie dem Alten 
hinüber reichen. 

„Behalten ſollſt Du fie, Holzkopf, und nicht mit dem dün— 
nen Kattunfetzen mehr im Schnee herumlaufen — na, ver— 
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ſtehſt Du kein Engliſch? — Dich hineinwickeln — Heiland der 
Welt, iſt der Kerl dumm!“ 

Er bedeutete ihn dabei, die Decke ſelber umz Der 
Indianer ſchien aber immer noch nicht zu glauben, daß ein ſo 
werthvolles Geſchenk für ihn beſtimmt ſei, bis ihm der Alte in 
ſeiner eigenen Sprache ſeine Abſicht wiederholte, ihn aber da— 
bei anfuhr und ein Geſicht dazu zog, als ob er ihm die größte 
Grobheit ſage. Jetzt begriff es der Wilde auf einmal, hatte 
im Nu die warme Decke um ſich hergeſchlagen, nickte dann 
dem Alten und Georg zu, und lief auf einmal, was er nur 
laufen konnte, den Hang hinan und in die Büſche hinein, hin— 
ter denen er gleich darauf ihren Augen verſchwand. 

„Nun ſeh' Einer den Tölpel an,“ knurrte da der Alte, 
„rennt er nicht, als ob er die Decke geſtohlen und einen 
Conſtabler hinter ſich her hätte? Die Kerle ſind doch eigent— 
lich dümmer, wie's erlaubt iſt. Aber komm jetzt, mein Burſche. 
Es wird ſpät und ich darf nicht ſo viel Zeit mit Deinen An— 
gelegenheiten verſäumen. Zeit iſt hier in Californien Geld, 
wie Du auch wohl noch ſpäter ſelber erfahren wirſt.“ 

Raſch und viel behender, als man es ſeinen Jahren hätte zu— 
trauen ſollen, ſchwang er ſich jetzt in den Sattel, drückte ſei— 
nem Poney die Hacken in die Seite und ſprengte, die lange 
Büchſe dabei vorn auf dem Sattelknopf liegend, ohne ſich wei— 
ter nach Georg umzuſehen, in den Buſch hinein. 

Dieſer brauchte das Thier, das er ritt, aber gar nicht an— 
zutreiben. Moskito wußte ſelber recht gut, daß er zu dem 
Poney und dem darauf ſitzenden Herrn gehöre, und folgte mit 
allen Zeichen großer Freude dem Vorangaloppirenden. Georg 
hatte dabei nur Mühe, ſich auf dem breiten Packſattel und ohne 
Steigbügel feſtzuhalten, und es bedurfte einiger Zeit, bis er ſich 
an den etwas unſicheren Sitz gewöhnen konnte. 
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Nichtsdefloweniger behielt er immer die genaue Himmels— 
richtung im Auge, der ſie folgten, um ſich im Nothfall dar— 
nach zurecht zu finden. 

Der Alte ſchien aber ſeines Weges ziemlich ſicher zu ſein, 
und ließ ſein Pferd austraben, ſo lange ſie noch irgend gute 
Bahn dafür hatten. Je höher ſie aber ſtiegen, deſto mehr 
kamen ſie auch wieder in den Schnee hinein und mußten zu— 
letzt Schritt reiten, ja an manchen Stellen ſogar abſteigen und 
ihre Thiere am Zügel führen. Dadurch konnten ſie natürlich 
nur langſam vorwärts rücken, und die Nacht brach an, ehe ſie 
ihr Ziel erreichten. 

Im Dunkeln durften ſie natürlich nicht daran denken, ihre 
Bahn zu verfolgen. Nicht allein, daß ſie das dichte Geſtrüpp 
daran hinderte; der jetzt wieder mit Wolken bedeckte Himmel 
ließ ſte auch nicht einmal mehr einer genauen Richtung folgen, 
und ſie mußten ſich deßhalb dazu entſchließen, gerade da, wo ſie 
ſich befanden, zu lagern. 

Ein Feuer war bald entzündet; wenn ſie kein Waſſer dort 
in der Nähe hatten, gab es wenigſtens Schnee genug, ſich 
einen Kaffee damit zu kochen, und ſie hatten ſich bald, ſo gut es 
eben gehen wollte, eingerichtet. Nur die Thiere kamen ſchlecht 
dabei weg, das Pferd wenigſtens, denn Moskito pflückte ſich 
die in der Nähe des Feuers waͤchſenden rothen Beeren von den 
Büſchen herunter, und verzehrte ſie mit augenſcheinlichem Appetit. 
Das ließ ſich aber nicht ändern; das Poney mußte einmal 
„ohne Abendbrod zu Bett gehen,“ wie der Alte meinte, „oder 
Rinde freſſen.“ 

Die Nacht war allerdings nicht ſo wild und ſtürmiſch als 
die vorige, trotzdem fiel aber doch gegen Morgen wieder ein ziem— 
lich dichter Schnee, der ſogar mit Tagesanbruch nur wenig nach— 
ließ. Still, aber ununterbrochen kamen die großen federartigen 
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Flocken zur Erde nieder, und drückten die Zweige der Büſche 
mit ihrem Gewicht faſt bis zum Boden hinab. 

Den beiden Wanderern kam das allervings nicht gelegen, 
und der Alte ſchaute oft nach dem dunkelen Himmel hinauf, 
und ſchüttelte dann, vor ſich hinbrummend, den Kopf. Er war 
dabei entſetzlich einſylbig und wie es ſchien verdrießlich und 
gab Georg, wenn dieſer ein Geſpräch mit ihm anknüpfen wollte, 
immer nur kurze, wenn auch nicht gerade unfreundliche Ant— 
worten. Dem Knaben war es, als ob ihn ſeine Bereitwilligkeit, 
mit der er ihm Hülfe zugeſagt, vielleicht ſchon gereue. Möglich, 
daß es der Fall war; ſo nahe aber jetzt ihrem Ziel, ſchien er 
das Begonnene auch durchführen zu wollen. Nach ihrem ſehr 
raſch beendeten und ſehr frugalen Frühſtück folgte er, ohne ein 
Wort weiter darüber zu ſagen, ihrem geſtern begonnenen Wege, bis ſte 
endlich denſelben Bach, jedoch an der anderen Seite erreichten, 
den er für den von Georg bezeichneten hielt. Um ſich übrigens 
davon zu überzeugen, mußten ſie auf das andere Ufer über— 
ſetzen, was ſie auch mit einiger Mühe bewerkſtelligten, und Georg 
fand jetzt bald einen von ihm im Herunterſteigen mit ſeinem 
Meſſer angehackten Baum. Das ließ ihm natürlich keinen Zweifel 
mehr, daß ſie ſich nicht allein an dem rechten Waſſercours, 
ſondern auch gar nicht mehr ſo weit von der Stelle befanden, 
wo er vorgeſtern ſeine Eltern zurückgelaſſen. 

Der Alte erwiederte ihm Nichts auf den freudigen Zuruf, 
mit dem Georg die Entdeckung begrüßte. Er nickte ihm nur zu, und 
trieb dann ſein Thier zu größerer Eile an. Je raſcher ſie hin— 
aufkamen, deſto früher konnten ſie ja auch die Schneeregion wieder 
verlaͤſſen, und es ſchien faſt, als ob der Winter, trotz der noch 
frühen Jahreszeit, ſchon mit Ernſt hier oben anſetzen wolle. 

Eine Stunde noch waren ſie etwa ſolcher Art ſchweigend 
hinter einander hergeritten, Georg jetzt voran, als der Knabe 


plötzlich ein Freudengeſchrei ausſtieß und voraus zeigte. — Er 
hatte durch die Büſche hin den dort verlaſſenen Wagen erkannt, 
und im Augenblick war der Alte an ſeiner Seite. 

„Sind ſie dort?“ frug er, und mit weit mehr Theilnahme 
im Ton, als er bis jetzt gezeigt. 

„Dort ſteht der Wagen“, rief Georg. 

„Aber ich ſehe keinen Rauch — keinen Menſchen.“ 

Georg erwiederte Nichts. Es war ihm auf einmal, als 
ob ihm Jemand die Bruſt zuſammenſchnüre. Er wollte rufen, 
aber er vermochte es nicht, und ſein Thier, das er bis jetzt 
geführt, ſich ſelber überlaſſend, flog er mit raſchen Sätzen den 
Hang hinauf. Als ihm aber der Alte faſt ebenſo raſch folgte 
und den Platz erreichte, fand er den Knaben mit todtbleichen 
Wangen neben dem verlaſſenen Lagerplatz der Seinen, wie 
er ihn ſtier anblickte und auf den ausgebrannten und ſchon 
wieder mit Schnee bedeckten Feuerplatz deutete. 

„Hallo,“ ſagte da der Amerikaner und ſah ſich beſtürzt 
auf der Stelle um — „was iſt das? — ausgeflogen — fort? 
— Na, da haben wir die Beſcheerung. Ob ich's mir aber nicht 
von Anfang an gedacht habe!“ 

Georg ſtand noch, ſprachlos vor Schreck und Beſtürzung, 
neben ihm. Da fiel ſein Blick auf den Wagen. Die leinene 
Plane war heruntergeriſſen; die Sachen lagen zum Theil zer— 
ſtreut umher. Die Koffer waren aufgebrochen, und ein neuer 
entſetzlicher Gedanke zuckte ihm durch's Herz. 

„Großer Gott!“ rief er aus — „was iſt hier geſchehen! Sie 
ſind angefallen — beraubt — ermordet, und ich war nicht 
da, ihnen beizuſtehn. Meine Mutter — mein Vater — mein 
armes, armes, kleines Schweſterchen!“ 

Er barg das Geſicht in den Händen und nicht mehr im 
Stande, ſeinen Schmerz zu bezwingen, ſchluchzte er laut. 
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Der Alte ſtand kopfſchüttelnd neben ihm, und ſchaute bald 
auf die unordentlich in und neben dem Wagen umhergeworfenen 
und ſchon wieder theilweiſe mit Schnee bedeckten Sachen, bald 
auf den Schnee um ſich her, dem eine Menge, aber ebenfalls 
wieder verſchneiter Spuren eingedrückt waren. Auch Hektor 
ſchien über den Zuſtand, in dem er das Lager ſah, erſtaunt, 
und ging herüber und hinüber, während ſich ſeine Rückhaare 
wieder aufſträubten. 

„Hm,“ brummte er dabei; „ich glaube wahrhaftig, der 
Hund hat recht, und irgend eine Bande rothhäutiger Schurken 
hat hier die Hand im Spiele. Das wollen wir aber bald heraus— 
bekommen.“ 

Raſch lehnte er jetzt ſeine Büchſe an den Wagen an, und 
begann die Spuren ringsum zu unterſuchen. Seinem ſcharfen 
Blick entging dabei nicht, daß auf einem Theil der herausge— 
worfenen Sachen nur erſt ganz dünner Schnee liege, ja ſie noch nicht 
einmal ordentlich bedecke, während andere unter einer wohl vier Zoll 
tiefen Schicht lagen. Aus den am friſcheſten ausſehenden Spuren 
entfernte er jetzt vorſichtig mit der Hand den locker hineinge— 
fallenen Schnee und erkannte dort in der That die nackten Füße, 
die nur von Wilden herrühren konnten. Es blieb keinem Zweifel 
mehr unterworfen, daß ein Trupp dieſer Rothhäute erſt an 
dieſem Morgen hier geweſen ſein mußte, und den Platz viel— 
leicht vor kaum einer Stunde verlaſſen hatte. Was aber war 
aus den Weißen, aus der Frau mit dem Kinde, aus dem Manne 
geworden? Erſchlagen konnten dieſe nicht fein — keinesfalls 
heute, denn in dem Falle hätte das Feuer noch glimmen müſ— 
fen, oder die Feuerſtelle wäre doch jedenfalls zu warm geblie— 
ben, den darauf gefallenen Schnee nicht augenblicklich zu 


ſchmelzen. 
Der Alte ließ jetzt den Hund den ganzen Platz auf das 
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Genaueſte abſuchen, und dieſer gehorchte willig. Die Spuren 
der Indianer waren ja noch friſch. Jeder kleine Schneehaufen 
wurde dabei umgerührt, ohne jedoch etwas Anderes als die aus— 
geplünderten Kaſten zu finden. 

Stutzig machte Georg — der ſich endlich ſo weit geſam— 
melt hatte mit ſuchen zu helfen, — daß er einen kleinen ſchwar— 
zen Koffer, von dem er wußte, daß ſein Vater das Geld darin 
gehabt, und deſſen Schlüſſel die Mutter ſtets bei ſich trug, 
geöffnet und den Schlüſſel darin ſtecken fand. Er machte ſeinen 
Begleiter auch darauf aufmerkſam. 

„Ich will Dir einmal etwas ſagen, mein Junge“, nahm 
da der Alte das Wort. „Etwas Außergewöhnliches iſt hier 
jedenfalls geſchehen, und Indianer haben dabei die Hand im 
Spiele gehabt. Ob ſie aber die Veranlaſſung gegeben oder erſt 
ſpäter hieher gekommen ſind, iſt die einzige Frage. Das nun 
herauszubekommen, bleibt uns nur ein Ausweg — wir müſſen 
den Rothhäuten nach.“ 

„Aber wo ſollen wir ſie finden?“ frug Georg. 

„In ihren Fährten natürlich, ſo lange der Schnee an— 
hält,“ ſagte der Alte, „und nachher mit dem Hund. Lange ſind 
ſie aber noch nicht fort von hier, und in dem tiefen Schnee 
hier hat der Trupp ſeine Fährten tief genug eingedrückt, trotz 
dem friſch gefallenen doch noch kenntlich zu ſein. Je eher wir 
alſo dort hinterher aufbrechen, deſto beſſer — oder weißt Du 
anderen Rath?“ 

„Nein,“ ſeufzte Georg — „Du lieber Gott, mir ſchwindelt 
der Kopf und iſt das Herz zum Zerſpringen voll — ich kann 
gar nicht Nichts denken. Ach, meine arme Mutter — mein 
armes Schweſterchen!“ 

„Gut,“ ſagte der Alte, „dann haben wir hier auch Nichts 
weiter zu ſuchen. Das Wetter wird überdies immer toller, 
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und ich will Gott danken, wenn wir wieder aus dem Schnee 
hinaus ſind.“ 

Die Indianer waren ein Stück auf dem Hang hingezogen, 
und hatten ſich dann dem Thale zugewandt, aber weiter vom 
Bache ab, und die beiden Reiter folgten den ziemlich deutlichen 
Spuren, ſo raſch ſie irgend konnten. Nicht weit von dem 
früheren Lagerplatz der Weißen kamen ſte auch zu der Stelle, 
wo ſie gehalten haben mußten, vielleicht den Raub zu theilen. 
Dadurch hatten ſie ſich aber auch aufgehalten, und von da ab 
lag gar nicht mehr viel Schnee in ihren Fährten. 

Der Alte ritt voran, und ſo kalt und theilnahmlos er ſich 
im Anfange und bei ihrem Ausritte benommen, ſo ſehr ſchien 
es ihm ſelber am Herzen zu liegen, daß ſte die Indianer über— 
holten, und Gewißheit über das Schickſal der Weißen er— 
hielten. 

„Das ſind die Folgen,“ ſagte er unterwegs, während ſich 
Georg eine Strecke neben ihm hielt, mehr aber faſt mit ſich 
ſelber redend, als zu dem Knaben gewandt — „das ſind die 
Folgen der ſteten Mißhandlung der Indianer von Seiten un— 
ſerer Landsleute. Das Land nehmen wir ihnen, ihr Wild 
tödten oder vertreiben wir, ihre Frucht-Eichen hauen wir um, ihre 
Fiſchereien ſelbſt zerſtören wir, und mißhandeln die armen Teufel 
noch obendrein, wo ſich irgend eine, oder wo ſich keine Gele— 
genheit dazu bietet. Kann man es ihnen da verdenken, daß 
fte manchmal die Geduld verlieren, und Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten ſuchen, und iſt es ihre Schuld, daß ihre Rache 
dann vielleicht den daran Unſchuldigen trifft?“ 

„Alſo glaubt Ihr wirklich, daß ſte meine armen Eltern 
überfallen und getödtet haben?“ frug Georg mit Todesangſt in 
Blick und Ton. 

„Unſinn,“ brummte der Alte, „habe ich das geſagt? — Ich 


ws 7 


meine nur, man könnte es ihnen nicht verdenken, wenn ſie zu— 
letzt in jedem Weißen einen Todfeind ſähen. Diesmal wird's 
vielleicht nicht zu ſchlimm fein — es wäre — es wäre jeben- 
falls eine recht, recht böſe Geſchichte, und ich weiß nicht, ob 
ich nachher nicht ſelber —“ 

Er gab, ohne den Satz zu vollenden, ſeinem Thiere den 
Sporen und ſprengte raſcher in den Buſch hinein — ſo ſchnell, 
daß ihm Georg kaum zu folgen vermochte. Noch keine halbe 
Stunde waren ſie aber auch ſolcher Art weiter geritten, als ſie 
unter ſich Rauch aufſteigen ſahen, und ſchnell darauf zureitend, 
den ganzen Trupp Indianer, etwa zehn Männer und acht oder 
neun Frauen entdeckten. An einer vom Wind geſchützten Stelle 
hatten dieſe den Schnee fortgeräumt und ſich ein Feuer ange— 
macht und kauerten mitſammen um die Gluth. 

Wie fie die Thiere hörten, ſprangen ſte allerdings raſch 
empor und die Männer griffen ihre Waffen auf. Der Alte 
aber, die Büchſe ſchußfertig in der rechten Hand, und ſein Pferd 
nur mit den Schenkeln regierend, ſprengte mitten in ſie hinein, 
und ſchien ſich wirklich nur Einen auszuſuchen, an dem er ſei— 
nem Grimm Luft mache. Die Indianer aber mußten ihn ken— 
nen, denn ſte ſenkten plötzlich die ſchon gehobenen Bogen, und 
in alter Mann mit grauen Haaren trat auf ihn zu und redete 


ihn freundlich an. 


Raſch hintereinander folgende Fragen und Antworten wur— 
den jetzt in der Sprache der Eingeborenen zwiſchen ihnen gewech— 


ſelt, und Georg verſtand Nichts davon. Daß ſte aber der 


richtigen Spur gefolgt waren, ſah er den Augenblick. Trugen 


doch die Frauen Kleidungsſtücke, die ſeinen Eltern gehört, 


während ein Theil ſeiner eigenen Kleider unter einem Baume, 


unfern des Feuers, lag. 
So rauh und zornig die erſte Anrede des Alten aber im 
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Anfange gelungen, fo wurde er doch, während er mit dem greifen 
Indianer ſprach, ruhiger, nickte auch ein Paar Male ſchweigend 
mit dem Kopfe und wandte ſich dann an Georg, ihm in der 
Kürze mitzutheilen, was er hier von dem Indianer erfahren. 

Der Ausſage des alten Wilden nach, den der Amerikaner 
als einen ſonſt zuverläſſigen und guten „Burſchen“ kennen 
wollte, hatten die Rothhäute heute Morgen zufällig den Platz 
gefunden, wo der Wagen ftand, ohne aber ein Feuer, ohne eine 
Spur von Weißen dabei anzutreffen. Das Gefundene dann 
allerdings als gute Beute erklärend, nahmen ſie mit, was ihnen 
eben des Mitnehmens werth ſchien, und was ihre Frauen tragen 
konnten — denn die Männer tragen nur erlegtes Wild und 
nie eine Laſt, was ſie ihrer Meinung nach entehren würde. 
Was aus den Weißen geworden, wußten ſie nicht, hatten ſich 
auch nicht darum bekümmert. 

Noch während der Alte Georg dieſe Mittheilung machte, 
fiel deſſen Blick auf einen der Männer, der einen wunderlichen 
Kopfputz in den ſchwarzen beſchneiten Haaren ſtecken hatte. Es 
ſah aus wie ein zuſammengedrehtes Stück Papier. Mit wenigen, 
haſtigen Worten machte er ſeinen Begleiter darauf aufmerkſam. 
Der Alte hatte aber kaum das bezeichnete Papier ebenfalls be— 
merkt, als er, ohne die geringſten Umſtände mit dem jetzigen 
Eigenthümer deſſelben zu machen, auf ihn zuritt und ihm, ehe 
dieſer nur ahnete, was man von ihm wolle, den Schmuck vom 
Kopfe zog, und auseinander faltete. | 

Es war ein durchgeriſſenes aufgeweichtes Stück Papier, | 
auf dem ſich noch matte Bleiſtiftſchrift erkennen ließ. Die Näſſe N 
hatte übrigens das Meiſte verwiſcht, und in den zerknitterten | 
Falten waren nur noch einzelne Worte zu unterfcheiden. Georg I 
erkannte aber darin des Vaters Schriftzüge und der alte In- 
dianer erzählte jetzt auf des Amerikaners Frage, daß jenes 


„weiße Tuch“ auf dem Wagen geſteckt habe. Sie hatten es 
dann heruntergenommen und ſich gewundert, wie leicht man 
Stücke davon abreißen konnte, bis ſich Einer von ihnen, dem 
das ſonderbare Zeug gefiel, den Ueberreſt als Zierrath auf den 
Kopf ſteckte. 

Auf dem Blatte waren nur noch die Worte zu erkennen: 

„Wir ſind — 

komme nur — 

warten auf Dich — 

dies findeſt —“ 

Alles Andere war entweder abgeriſſen, oder verwiſcht und 
unleſerlich geworden, und doch erfüllte es des Knaben Herz 
mit Jubel. Seine Eltern lebten. Sie hatten freiwillig das 
Lager im Schnee verlaſſen, und dort das Papier aufgeſteckt, 
damit es ihm ſelber Kunde geben ſollte, wohin ſte ſich gewendet, 
und er durfte doch jetzt hoffen, ſie wiederzuſehen, ſte wieder 
aufzufinden. Wo? — wußte er freilich jetzt noch ſelber nicht, 
denn durch die unglückſelige Vernichtung oder Verſtümmelung 
des Papieres, war ihm die Möglichkeit benommen, ihrer Spur 
gleich zu folgen. Aber ſie lebten doch; es war ihnen kein 
Unglück zugeſtoßen, und ihnen nach wollte er jetzt, und wenn 
er ganz Californien auf- und abſuchen mußte. 

Der Alte ſchüttelte darüber freilich den Kopf. Kannte 
doch der Knabe die entſetzlichen Schwierigkeiten gar nicht, die 
ſich ihm bei einer ſolchen wilden Suche in dem weiten Lande 
entgegenſtellen mußten. Er mochte aber auch dem jungen Herzen 
die neuerwachten Hoffnungen nicht gleich wieder abſchneiden, 
und ließ ihm deßhalb ſeine augenblickliche Freude. | 

Durch den Zettel waren aber auch die Indianer von jedem, 
etwa auf ihnen haftenden Verdachte "gereinigt. Daß fie mitge— 


nommen, was ſie herrenlos im Walde gefunden, konnte ihnen 
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Niemand verdenken. Weiße hätten das Nämliche gethan, und 
den Werth eines ſolchen hinterlaſſenen Papieres kannten ſie gar 
nicht. Für ſie war das Papier nur ein wunderlicher fremder 
Stoff, den ſie erſt unterſuchten, und dann nach Möglichkeit 
verwendeten, und alle wilden Stämme ſchmücken ſich gern mit 
etwas Fremdartigem. 

Aber wohin jetzt? — Noch ſtand Georg rathlos da, 
und wußte nicht, wohin er ſich wenden, was er zuerſt thun 
ſolle, als der alte Amerikaner auf ihn zukam, ihm die Hand auf 
die Achſel legte und freundlich ſagte: 

„Hör' einmal, mein Burſche. Es kommt Dir vielleicht 
ſonderbar vor, daß ich im Anfange gerad' keine beſondere Luſt 
zeigte, mit Dir zu gehn, und mich jetzt auf einmal anders be— 
ſinne. Die Sache iſt aber: ich habe das Leben in den Bergen 
hier oben ebenfalls ſatt, und will wieder hinunter in die An⸗ 
ſiedelungen, wobei ich nothwendig einen Geſellſchafter brauche. 
Iſt es Dir alſo recht, ſo bleiben wir vor der Hand noch zu— 
ſammen — ſobald Einer oder der Andere von uns keine Freude 
mehr an der Gemeinſchaft hat, braucht er's ja nur zu ſagen, 
und Jeder geht dann ſeinen eigenen Weg. Weißt Du aber 
nichts Beſſeres, ſo helf' ich Dir jetzt Deine Eltern ſuchen und 
— über die Bezahlung werden wir ja ſpäter ſchon einig 
werden.“ 

Georg ſah den Mann 1 an. Trotz den rauh und 
polternd geſprochenen Worten, und dem hart ſein ſollenden 
Nachſatz lag aber doch ſo viel Herzlichkeit in dem Tone, mit 
dem er ihm, dem armen hülfloſen Knaben, das Anerbieten 
machte, daß dieſer gar Nichts darauf zu erwiedern vermochte. 
Er nahm nur ſeine Hand und drückte ſie herzlich, und als ob 
der Alte darin jede Beſtätigung gefunden, die er ſuchte, 
rief er: 
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„Nun gut, dann wollen wir unſere Wanderung beginnen. 
Hier oben im Schnee haben wir jedoch da weiter Nichts zu 
ſuchen. Es hat jetzt viel zu ſtark geſchneit, als daß wir ir— 
gend einer Spur mit Vortheil folgen könnten. Das Beſte iſt 
alſo, wir ſuchen vor allen Dingen das Indianiſche Dorf wieder 
auf, in dem Du neulich warſt. Wiſſen ſie dort Nichts von 
den Deinen, dann reiten wir zu mir hinüber, nehmen aus meiner 
Hütte noch mit, was drin iſt, oder was wir brauchen, und 
ziehen dann das andere Thal hinab. Ich vermuthe faſt, daß 
ſie dem gefolgt ſind, denn die meiſten Bergwanderer nehmen 
dieſe Richtung. Treffen wir ſie aber gar nirgends auf unſerem 
Wege an, dann müſſen wir freilich ſehen, daß wir ihre Spur in 
San Francisco finden können. Dorthin wollten ſie ja wohl, 
den alten Burſchen von Onkel oder Großvater oder was er iſt 
aufzuſuchen. Wie heißt der eigentlich? Du haſt mir ſeinen 
Namen noch nicht einmal geſagt.“ 

„Georg Hardy,“ erwiederte der Knabe. „Ich ſelber bin 
nach ihm Georg genannt.“ 

„Hm — ſo?“ ſagte der Alte wieder, und ſah ihn for— 
ſchend an. „Er iſt alſo auch Dein Pathe?“ 

„Mein Pathe? Du lieber Gott, nein," fagte der Knabe; 
„wenigſtens weiß Großvater Nichts davon. Er war damals 
ſchon fort, ließ Nichts von ſich hören, und wollte auch von uns 
daheim keine Nachricht haben.“ 

„Ahem,“ lachte der Alte, „aber hol' ihn der Henker, wir 
können auch ohne ihn leben — Und nun fort.“ 

„Und ſollen wir den Indianern die Sachen laſſen?“ frug 
Georg. 

„Was wollen wir damit machen,“ meinte achſelzuckend 


der Alte. „Das Beſte werden Deine Eltern ſchon mitgenommen 


haben, denn jedenfalls hat ſie ein anderes Geſchirr gefunden, 
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und aufgeladen, und das, was die armen Teufel aus dem Schnee 
heraus geſucht, mögen ſie auch behalten.“ 

Damit, als ob jede weitere Unterhandlung unnöthig ſei, 
drehte er den Kopf ſeines Pferdes herum, und hielt den Hang 
gerade hinab, ſo raſch als möglich das tiefer liegende Land 
wieder zu erreichen, und aus der Schneeregion hinauszukommen. 


7. Capitel. 


Etwas über die Eroberung von Californien. 


Gegen Abend erreichten die beiden Reiter das Indianiſche 
Lager, und hörten hier, daß keine Weißen weiter vorüberge— 
kommen wären. Der Alte ſchien das vermuthet zu haben. Ohne 
ſich aber aufzuhalten, ſetzte er ſeinen Ritt raſch weiter fort, 
weil er gern in der eigenen Hütte übernachten wollte. Dieſe 
erreichten fe auch wirklich etwa eine Stunde nach Sonnenun⸗ 
tergang. 

Hier im Thale ſchneite es allerdings nicht, da es zu ge— 
ſchützt und warm lag, aber ein feiner häßlicher Regen fiel, der 
fie bis auf die Haut durchnäßte. 

Das hinderte aber den Alten nicht, heute Abend ganz 
vortrefflicher Laune zu ſein. Ein tüchtiges Feuer im Kamin 
trocknete ſte bald wieder, und von dem Wildpret, das noch im 
Haufe hing, und von dem Mehl richtete er ein delikates Abend- 
eſſen her, litt auch beinahe gar nicht, daß ihm der Knabe da⸗ 
bei half. | 
Das beendet, ſchien er aber noch eine Ueberraſchung zurück- 
gehalten zu haben, denn plotzlich grub er mit feinem großen 
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Jagdmeſſer dicht neben dem Kamin in den Boden hinein, und 
brachte nach einiger Arbeit eine dort wohlverſteckte Flaſche 
zu Tage. 

„So,“ ſagte er, als er ſte gegen das Feuer hielt, den 
Inhalt zu prüfen. „Da ich doch wahrſcheinlich nicht ſobald 
wieder hieherkomme, iſt es auch nicht nöthig, den Vorrath 
aufzuheben, und ein heißer Trunk wird uns, nach dem heutigen 
ſcharfen Ritt, allen Beiden nicht ſchaden.“ Er ging auch eifrig 
daran, einen heißen derben Grog herzuſtellen, von dem aber 
Georg nur ſehr wenig zu ſich nahm. Der Knabe war an geiſtige 
Getränke nicht gewöhnt, und der Alte redete ihm auch nicht ſehr 
zu, hielt ſich aber dafür ſelber deſto eifriger an die Flaſche. 

„Siehſt Du, mein Junge,“ ſagte er dabei, „nun biſt Du 
glücklich in Californien angelangt, und dieſer Schluck hier iſt 
auf Dein Wohl, und daß es Dir hier gefallen möge, Georg 
— wie war doch gleich der andere Name?“ 

— Oakley — 

— Ach ja — Georg Oakley — 

„Und daß wir die Eltern wiederfinden.“ 

„Werden wir ſchon,“ lachte der Alte, „denn in den Bo— 
den hinein können ſie doch nicht verſchwunden ſein. Uebrigens 
haſt Du vor der Hand mich als Pflegevater, und Du wirſt 
vielleicht ſpäter erſt einmal einſehn, daß Du an manch’ einen 
ſchlechteren hätteſt gerathen können.“ 

„Aber wie iſt eigentlich Euer Name?“ frug da Georg, 
„ich muß doch wiſſen, wie ich Euch nennen ſoll.“ 

„Ja ſo, den weißt Du ja noch gar nicht,“ lachte der Alte 
ſtill vor ſich hin, „und ſind doch ſchon ſo lange beiſammen. 
Nun ſieh, wenn Dein Großvater nicht ſolch' ein alter ver— 
wünſchter und grämlicher Geizhals wäre — 

„Aber woher wißt Ihr das?“ 
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„Woher ich das weiß? — weil er Nichts mit feiner Familie 
zu thun haben will, wie Du mir ſelber geſagt haſt, und aus 
welchem anderen Grunde kann das ſein, als ihnen nicht helfen 
zu dürfen? Wenn das alſo nicht ſolch ein alter fataler Brumm 
bär wäre, würd' ich Dir vorfchlagen, mich ſelber fo lange fo 
zu nennen, bis wir den anderen gefunden haben. So aber mag 
ich Nichts mit dem Namen zu thun haben, und will lieber 
bei meinem eigenen bleiben, und der iſt Falſch — kannſt Du 
den behalten?“ 

„Falſch?“ frug Georg erſtaunt. 

„Ja,“ ſagte der Alte, „Georg Falſch.“ 

„Das iſt ein ſonderbarer Name,“ meinte der Knabe, „wie 
kann Jemand Falſch heißen?“ 

„Unſinn,“ brummte der Alte, „da heißen viele Leute noch 
ganz anders. Klänge Dir das beſſer, wenn ich Georg Rat— 
tenſchwanz oder Pumpernickel hieße?“ Georg lachte. 

„Nun, ſiehſt Du,“ fuhr der Alte fort, „und doch giebt 
es Leute auf der Welt, die ſo heißen. Der Name iſt blos 
der Handgriff zum Menſchen, im Gebrauch des täglichen Le— 
bens, und darauf, wie ein Mann heißt, kommt es nicht an, 
ſondern was er iſt, und wie er ſich beträgt.“ 

Der Alte hatte ſich, während er ſprach, ganz gemüthlich 
auf das zum Feuer gezogene Hirſchfell gelegt, und mit dem 
Becher daneben, ſchien er ſich in einer höchſt behaglichen Stim— 
mung zu befinden. So ernſt und ſchweigſam er auch bis jetzt 
geweſen, zuckte ſogar etwas wie ein Lächeln über fein Geſicht, 
und er ſagte plötzlich: 

„Wenn man den Namen einer Sache nicht weiß, muß 
man ſich doch auch zu helfen wiſſen, und dabei fällt mir einer 
meiner Californiſchen rothhäutigen Freunde ein, mit dem ich 
neulich einen Spaß hatte. Ich ſchlief die Nacht in einer von 
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ihren Hütten und wurde ſchmählich dabei von Flöhen gebiſſen. 
Wären die Wilden wirklich noch ſo reinlich, was ſte aber gar 
nicht ſind, ſo würden ſie ſich in den Erdhöhlen das Ungeziefer 
doch nicht vom Leibe halten können. Am nächſten Morgen 
wollte ich nun meinem freundlichen Wirth — derſelbe, der 
Dich zu mir gebracht hat — gern erklären, was mich gepeinigt 
hätte, wußte aber nicht, wie Floh in ihrer Sprache heißt. 
Er aber verſtand mich augenblicklich. „Aha,“ ſagte der braune 
Burſche, und zog den Mund von einem Ohre bis zum anderen, 
„weiß ſchon, was Du meinſt — kleine, ſchwarze Thier; wenn 
man den Finger darauf thut und nimmt ihn wieder weg — 
ſo iſt es nicht da. — War das nicht eine prächtige Erklärung 
für Floh?“ 

„Allerdings war es das,“ ſagte ſchmunzelnd Georg. 
„Dieſe Menſchen ſind aber entſetzlich abgehärtet, und ich be— 
greife gar nicht, wie ſie mit ihren nackten Füßen und Beinen 
ſo wacker durch den Schnee laufen können? Ich ſelber wäre 
nicht im Stande, glaub' ich, hundert Schritt hier ohne meine 
Schuh' zu gehen.“ 

„Gewohnheit,“ erwiederte der Alte. „Ich überholte einſt 
in den Staaten, bei grimmiger Kälte, in der ich mich kaum 
in meinem dicken Deckenrock erwärmen konnte, einen Indianer, 
der weiter Nichts auf dem Leibe hatte als ein dünnes, noch 
außerdem überall zerriſſenes baumwollenes Jagdhemd. — Mir 
wär' es im Juli zu kalt geweſen, und als ich an ihm vor— 
über ritt, hielt ich mein Pferd an, und überlegte ſchon, ob 
ich dem armen Teufel nicht irgend ein wärmeres Kleidungsſtück 
geben ſollte. Er ſah aber gar nicht etwa froſtig aus.“ 

„Frierſt Du nicht, Indianer?“ frug ich ihn da, als ich 
bei ihm war, „es iſt bitter kalt heute.“ — 

„Frierſt Du im Geſicht?“ ſagte da der Burſche in ſeinem 


gebrochenen Engliſch, und ſah mich mit einem komiſchen Sei⸗ 
tenblick über die Schulter an.“ 

„Im Geſicht,“ ſagte ich, „nein; 1 ich das immer bloß⸗ 
trage.“ 

„Gut,“ ſagte die Rothhaut, vor ſich hin lachend, „ich 
über und über Geſicht.“ — Und er hatte vollkommen Recht. 
Wenn wir von Jugend auf in leichter, luftiger Kleidung ein⸗ 
hergingen, würden wir die Kälte nicht halb ſo ſehr empfinden. 
So aber verzärteln wir uns gewöhnlich; hüllen uns bei der 
geringſten kalten Luft in alle möglichen warmen Kleidungs— 
ſtücke ein, und verwöhnen dadurch unſere Haut dermaßen, daß 
wir nachher nicht die geringſte Kälte vertragen können.“ 

„Ihr ſeid wohl ſchon lange in Californien?“ frug ihn da 
Georg. „Daß Ihr ſo gut die Sprache der Indianer verſteht, 
kann doch wohl nur durch lange Uebung erlernt ſein; — ich 
begreife kein Wort davon.“ 

„Nun ja, ein Paar Jahre treib' ich mich ſchon hier im 
Lande herum,“ nickte der Alte, „und einen beſſeren Führer hät- 
teſt Du nicht leicht gefunden. Ich war lange vor der Gold— 
entdeckung hier!“ 

„Schon vor der Goldentdeckung?“ rief der Knabe erſtaunt, 
„ich glaubte, daß damals nur ſehr wenig Weiße hier gelebt 
hätten.“ 

„Nun, ſo ſehr viele waren wir unſerer auch nicht,“ lau— 
tete die Antwort, „und wir haben uns manchmal tüchtig mit 
den Spaniſchen und den rothen Eingeborenen herumgeprügelt 
bis das Gold gefunden wurde.“ 

„Den Spaniſchen Eingeborenen?“ frug der Knabe. 

„Nun ja, mein Burſche,“ erwiederte der Alte, indem er 
ſich nach einem friſchen Trunk aus dem Blechmaß wieder zu— 
rück auf ſeinen Ellbogen lehnte. „Wie mir ſcheint, weißt Du 
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aber noch verwünſcht wenig von dem Lande, in dem Du Dich 
heimiſch machen wollteſt. Hat Euch denn daheim Niemand 
davon erzählt?“ 

„So gut wie gar Nichts,“ ſagte Georg, etwas beſchämt. 
„Am Arkanſas auf unſerer Farm hatten wir die letzten Jahre 
fo entſetzlich viel zu thun, daß ich ſelbſt nur nothdürftig die 
fünf Miles davon entfernte Schule beſuchen, und ſchreiben und 
leſen lernen konnte, und damals dachte noch Niemand an Cali— 
fornien. Seit der Goldentdeckung des Landes wurde aber von 
weiter Nichts geſprochen als nur eben von dem Gold.“ 

„Hm, kann ich mir etwa denken,“ brummte der Alte, 
„liegt eben in unſerer praktiſchen Menſchennatur, daß wir uns 
immer nur an das Nächſte halten. Das aber weißt Du doch, 
daß Californien, ehe wir es für uns eroberten, den Mexikanern 
gehörte, und daß erſt nach der Eroberung das Gold entdeckt 
wurde?“ 

„Allerdings.“ f 

„Nun ſieh, früher war das ungeheuer große Land wenig 
oder gar nicht bewohnt, wenigſtens nicht im Verhältniß zu ſei— 
nem Flächenraum. Entdeckt wurde die nordweſtliche Küſte von 
Amerika, an der Californien liegt, allerdings ſchon vor ſehr 
langer Zeit. Schon im Jahre 1528 ſchickten die Spanier, die 
in jener Zeit die unternehmendſte ſeefahrende Nation waren, 
ihre Entdeckungsſchiffe an die nordweſtliche Küſte Amerika's; 
der erſte Europäer, der dieſelbe betrat, hieß, wenn ich nicht 
irre, Maldonado, und wenn wir nun von dem etwas wunder— 
lichen Grundſatz ausgehen, daß eine civiliſirte Macht das 
fremde Land beanſpruchen könne, von dem es zuerſt Kunde 
erhielt, daß es überhaupt exiſtire, ſo gebührt allerdings den 
Spaniern der unbeſtrittene Beſitz. Spanien wie Portugal be— 
ſaßen damals überhaupt faſt ganz Amerika, mißbrauchten aber 


ihre Gewalt fo arg durch Erpreſſungen der dortigen |Unter- 
thanen, daß ſich in ſpäteren Jahren dieſe Colonien nach und 
nach wieder, und zwar mit Gewalt der Waffen, vom Mutter⸗ 
lande losriſſen, und ihre eigenen Regierungsformen annahmen. 
Die altſpaniſchen Beſitzungen wurden ſämmtlich republikaniſch, 
und die portugieſiſchen ſtifteten in Braſtlien ein Kaiſerreich.“ 

„Californien gerieth ſpäter unter Mexikaniſche Botmäßig⸗ 
keit. Die Mexikaner haben ſich aber nie viel um das Land 
bekümmert, das ihnen zu weit ab und zu kalt lag, und auch 
zu wenig ergiebig ſchien. In Californien ſelber war aber mit 
der Zeit aus Spaniſcher und Mexikaniſcher Abſtammung eine 
eingeborene Bevölkerung von Creolen — d. h. von weißen El⸗ 
tern im fremden Lande Geborenen — entſtanden, die ſich zwar 
Californier nannten, ihre Tracht aber, und Sitten und Ge— 
bräuche der Mexikaner ziemlich beibehielten.“ 
| „Ackerbau wurde übrigens hier, in Obercalifornien näm— 
lich, das jetzt der wichtigſte Theil geworden, wenig getrieben; 
dazu ſchien das Land nicht fruchtbar genug. In der Nähe der 
Küſte war es auch wenig bewäſſert, und die Bequemlichkeit, 
man kann wohl ſagen Faulheit der Spaniſchen Race begnügte 
ſich weit lieber mit der Viehzucht. Die ganze Ausfuhr aus 
Californien beſtand deßhalb auch, bis zur Entdeckung des Gol— 
des, nur aus rohen Häuten, Talg und vielleicht getrocknetem 
Fleiſch, das die hier landenden Wallfiſchfänger einnahmen. 
Außerdem hatten nur noch die Pelzjäger hier zeitweilige Nie— 
derlaſſungen, um ihre Jagdbeute zu verkaufen, oder ſie nach 
Europäiſchen und Amerikaniſchen Häfen zu verſchiffen.“ 

„Die Eingebornenen nun zu civiliſiren, und zugleich den 
weißen Bewohnern dort einen Anhaltspunkt zu geben, ſiedelten 
ſchon vor ſehr langen Jahren Miſſionaire, Jeſuiten, nach Cali— 
fornien über, und errichteten dort Miſſionen. Die alten, wuns 


derlich genug ausſehenden Gebäude ſtehen noch überall durch 


das Land zerſtreut. Dieſe beſchäftigten ſich auch damit, die 


eigentlichen Ureinwohner Californiens, die Indianer, zum 


chriſtlichen Glauben zu bekehren, im Ganzen genommen aber 


mit ſehr wenig Erfolg. Einzelne Stämme feſſelten fie aller- 
dings an ſich, und vermochten dieſelben ſich in der Nähe ihrer 
Miſſionsgebäude niederzulaſſen, oder da zu halten. Dort 
mußten fie die nothwendigſten Arbeiten der Geiſtlichen verrich— 
ten, ihnen etwas Land urbar machen und beſtellen, Holz und 
Waſſer tragen, die Wäſche und andere Kleinigkeiten beſorgen. 
Dafür unterrichteten ſie die Geiſtlichen in ihrem Glauben und 
— eine Hauptſache dabei — gewährten ihnen durch ihre ſtark 
gebauten Miſſionen Schutz gegen die Ueberfälle anderer Stämme.“ 

„Wie ſchwach die Bevölkerung von Weißen damals war, 
geht aus dem Bericht eines Franzoſen, M. de Mofras hervor, 
der noch im Jahre 1842 in Obercalifornien, bei einem Flä— 
chenraum von ungefähr 500,000 U Miles nur 5000 von 
Weißen abſtammende Bewohner zählte — die Indianer natür— 
lich alſo nicht gerechnet. Hierunter waren etwa 4000 von 
Spaniern abſtammende ſogenannte Californier, das andere Tau— 
ſend aber Europäer, Amerikaner und Mexikaner, mit einem 
kleinen Theil von Eingeborenen der Sandwichs-Inſeln.“ 

„Das Klima von Californien iſt jedenfalls vortrefflich, 
und auch bedeutend wärmer, als unter demſelben Breitengrade 
auf der Oſtſeite der Felſengebirge. Nichtsdeſtoweniger wäre 
dieſes Land wohl noch für lange Zeit beſtimmt geweſen, kaum 
etwas mehr als eine rieſige Viehweide zu ſein, hätte der Nord— 
Amerikaniſch-Mexikaniſche Krieg der Sache nicht eine andere 
Wendung gegeben. Gleich mit dem Beginn deſſelben wurden 
nämlich von Nord-Amerika aus Schiffe um Cap Horn herum 
nach den weſtlichen Mexikaniſchen Häfen geſchickt, während Ge— 
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neral Kearney mit einer verhältnißmäßig ſehr kleinen Armee zu 
Land dorthin aufbrach. Du kennſt die Landreiſe, mein Burſche, 
und kannſt Dir etwa denken, welche Beſchwerden dieſe wackeren, 
unternehmenden Männer zu beſtehen hatten. Und doch wurde 
das eigentliche Goldland noch durch einen viel kleineren Trupp 
und früher für Amerika erobert, als jene es erreichten. Der 
Held dieſes eigentlich gezwungenen Unternehmens war Capitain 
Fremont.“ 

„Wie Du, von Jugend auf an die Beſchwerden und Ge- 
fahren des Waldlebens gewöhnt, war er, ehe man in den 
Staaten nur eine Ahnung von dem Mexikaniſchen Kriege hatte, 
von dort mit einem kleinen Trupp Menſchen abgeſchickt, den 
beſten und kürzeſten Weg über die Felſengebirge nach Oregon 
zu erforſchen.“ 

„John Charles Fremont, einer der tüchtigſten Menſchen, 
die wir in den Vereinigten Staaten haben, hatte ſchon vorher 
in dem Jahre 1842 nach den Felſengebirgen und in den Jah— 
ren 43 —44 nach Oregon und Californien zwei wiſſenſchaft⸗ 
liche Expeditionen geleitet, und ſich dabei ſo wacker benommen, 
daß ihn ſein Vaterland zum Capitain machte, und ihm dieſe 
dritte ehrenvolle Expedition anvertraute. Im Winter zwiſchen 
45 und 46 erreichte er mit ſeinem kleinen Trupp Californien. 
Da er übrigens erfahren, daß die Vereinigten Staaten mit 
Mexiko verſchiedene Mißhelligkeiten hatten, obgleich er von den 
wirklich eröffneten Feindſeligkeiten noch keine Nachricht haben 
konnte, ſo benahm er ſich vorſichtig gegen die Mexikaniſche 
Regierung, um ihr keinen gerechten Grund zur Klage zu ge— 
ben. Etwa hundert Miles von Monterey, einer der bedeu— 
tendſten Städte, ließ er deßhalb ſeinen kleinen bewaffneten 
Trupp zurück, und brach allein nach der Stadt auf, dem Com- 
mandanten von Ober-Californien, Don Joſé Caſtro, den Zweck 
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ſeines Hierſeins zu erklären, und ihn um die Erlaubniß zu 
erſuchen, im Joaquin-Thale zu überwintern. Dort war Wild 
und Weide genug für ſeine Leute und Thiere, und der Com— 
mandant willfahrte ihm auch. Kaum aber dorthin zurückge— 
kehrt bekam er Kunde, daß Don Joſé Caſtro beabſichtigte, 
ihn trotz der ertheilten Erlaubniß mit einer ſtarken Militair- 
macht anzugreifen. Dieſer wollte nämlich erfahren haben, Fre— 
mont ſei auf keiner wiſſenſchaftlichen Expedition begriffen, 
ſondern nur nach Californien gekommen, die dortigen Euro— 
päer und Amerikaner zu einem Aufruhr gegen die Mexikaniſche 
Regierung zu bewegen, und das Land zu erobern.“ 
„Fremont's ganze Macht beſtand damals allerdings nur 
aus 62 Mann, aber lauter alten, in Gefahren geſtählten Jägern, 
und bei der erſten Nachricht verbarrikadirte er auch ſein kleines 
Lager, hißte die Amerikaniſche Flagge auf, und beſchloß ſich zu 
vertheidigen. Da er aber nicht wußte, ob feine Regierung 
einen ſolchen Ausbruch von Feindſeligkeiten billigen würde, zog 
er es nach einigem Ueberlegen vor, dem Mexikaniſchen Angriff 
friedlich auszuweichen, und rückte mit ſeinem kleinen Trupp 
nach Oregon hinauf. Die Californier verfolgten ihn allerdings 
eine kleine Strecke mit weit überlegener Macht und Geſchützen, 
machten aber doch keinen rechten Ernſt, und ſchienen nicht gern 
mit den Amerikanern anzubinden, deren Büchſen ſie fürchteten.“ 
„So erreichte Capitain Fremont Mitte Mai den großen 
Klamath-See, und ſah ſich dort von den kriegeriſchen Klamath— 
Indianern nicht allein angegriffen, ſondern hatte auch jenen hohen 
ſchneebedeckten Gebirgsrücken vor ſich, der in ſo früher Zeit 
kaum zu überſteigen war. Zu gleicher Zeit hörten die Ameri— 
kaner, daß der General Caſtro in ihrem Rücken Truppen zu— 
ſammenziehe, ſie, wie alle Amerikaner in Californien anzugrei⸗ 
fen und zu vernichten. Von allen Seiten drohten der kleinen 
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Schaar Gefahren, und tauſend Andere hätten vielleicht ihr 
Heil in verzweifelter Flucht geſucht. Nicht fo aber Fre— 
mont. Zum Aeußerſten getrieben, beſchloß der kühne Jäger 
auch das Aeußerſte zu wagen, und trotz dem, daß eine Armee 
gegen ihn anrückte, die zehnmal ſo ſtark war als ſeine, noch 
überdies durch die Angriffe der Indianer geſchwächte Schaar, 
faßte er den kühnſten Plan, auf den ein Menſch nur fallen 
konnte. Er wollte ſich nicht mehr gegen die anrückende Macht 
verbarrikadiren, um ſein Leben zu vertheidigen — er wollte 
ſte ſelber angreifen, und — Californien erobern.“ 

„Am 6. Juni kam er zu dem Entſchluß, und am 11. 
begann er ſchon die Ausführung. An dem Tag nahm er einen 
Transport von 200 Pferden, die Caſtro's Lager zugeführt 
werden ſollten, und griff mit Tagesanbruch am 1dten den fe= 
ſten Militairpoſten Sonoma an, den er nahm, neun Mefjing- 
Kanonen, 250 Musketen mit anderen Waffen erbeutete, und 
mehrere Officiere zu Gefangenen machte. Von den Amerika— 
nern in Californien, die ſich ebenfalls bedroht ſahen, hatte 
ſich ihm jetzt ſchon ein Theil angeſchloſſen, und während er nur 
14 Mann in Sonoma als Beſatzung zurückließ, und jetzt auch 
hörte, daß Monterey von den Amerikanern beſetzt ſei, ſchlug er 
die Californier, wo er mit ihnen zuſammentreffen konnte, und 
trieb den General Caſtro vor ſich her.“ 

„Die Californier waren allerdings tüchtige und gewandte 
Reiter, aber, wie alle Abkömmlinge der Spaniſchen Race, höchſt 
ungeſchickt im Gebrauch der Feuerwaffen. Das gab den Ame- 
rikanern ein entſchiedenes Uebergewicht über ſte, und als ſich 
Fremont's kleine Macht noch mit Commodore Stockton's Leuten 
vereinigt hatte, flohen ſie nach allen Seiten.“ 

„Damit war der Krieg allerdings noch nicht gleich been— 
det, denn obgleich jetzt die Amerikaniſche Flagge ſchon in allen 


— 95 — 


Hauptſtädten wehte, und die Befehlshaber der Amerikaner das 
Land als den Amerikanern gehörig erklärt hatten, brachen doch 
noch ſpäter einige Aufſtände aus. Die Amerikaner aber waren 
zu ſehr auf ihrer Hut. — Neue Verſtärkungen trafen über⸗ 
dies ein, und der Friedensſchluß mit Mexiko gewann für die 
Vereinigten Staaten das eroberte Land als Kriegsentſchädigung, 
und ſicherte ſich von da an den friedlichen Beſitz Daneben für 
alle Zeiten.“ 

„Doch es wird ſpät, mein Burſche,“ ch der Alte plöß- 
lich ab; „unſere Decken ſind trocken, und je eher wir ſchlafen 
gehen, deſto beſſer. Ich glaube, Du ſchläfſt gar ſchon jetzt, 
und ich habe die ganze Geſchichte in den Wind geſprochen.“ 

„Nein,“ ſagte Georg leiſe, „ich dachte an meine Eltern.“ 

„Unſinn,“ brummte der Andere, „ſobald die Sonne auf— 
geht, ſuchen wir ſie auf. Heut' Abend ruh' Dich aus, daß 
Du morgen friſche Kräfte haſt.“ 

Ohne ſich weiter um den Knaben zu bekümmern, der ſich 
ſein eigenes Lager machte, rollte er ſich jetzt ſelber in ſeine 
Decke, und war bald ſanft und feſt eingeſchlafen. 


8. Capitel. 


Das Abenteuer mit dem grizzli Pär, und was für dumme Streiche 
l Moskito dabei machte. 


Der nächſte Morgen brach hell und klar an. Das Wet— 
ter ſchien ſich jedenfalls zu beſſern, obgleich die eigentliche Re— 
genzeit vor der Thür war, und mit jedem Tag ernſtlich beginnen 
konnte. 
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Die Vorbereitungen zu ihrem Marſch waren übrigens bald 
getroffen. Das Wenige, was ſie unterwegs mitnehmen wollten, 
befeſtigten fie auf ihre Sättel, und die Hirſchhäute, wie einige 
andere Kleinigkeiten ließ der Alte in dem Hauſe, in deſſen Thür 
er die beiden Stangen wieder einſchob. 

„Das wird aber Niemanden abhalten, dort hinein zu 
gehen, und ſich zu nehmen, was er gerade braucht,“ ſagte da 
Georg. 

„Soll es auch nicht, mein Junge,“ erwiederte der Alte, 
„nur umherlaufendes Vieh will ich verhindern, dort hineinzu— 
brechen, und zu zerſtören, was es gerade findet. Kommen 
aber Menſchen dieſen Weg, ſo iſt ihnen gern gegönnt, was 
wir hier zurückgelaſſen haben und was ſie finden. Wir ſelber 
brauchen es nicht mehr und kommen ſchwerlich wieder in dieſe 
Gegend, während die Hütte in der Regenzeit vielleicht noch 
manchem armen Teufel Schirm und Obdach geben kann. Ich 
weiß, wie wohl mir manchmal geweſen wäre, wenn ich zu 
Zeiten einen ſolchen Platz gefunden hätte. Nun, wie iſt's, haſt 
Du Dich jetzt auf Deinem Packſattel eingewohnt?“ 

„Vortrefflich,“ lachte Georg, „Moskito iſt auch ein fo aus— 
gezeichnetes Thier, daß man ſich ja gar kein beſſeres wünſchen 
kann.“ 

„Nicht wahr?“ ſchmunzelte der Alte, „aber ein Durch- 
triebener Racker iſt er doch. Das ſchadet übrigens Nichts, und 
nun wollen wir machen, daß wir fortkommen. Wir haben 
hier weiter Nichts verloren.“ 

Damit ſprang er in den Sattel, und als er ſah, daß 
Georg ſeinem Beiſpiele gefolgt war, und Hektor laut bel— 
lend ſie umſprang, wollte er eben ſein eigenes Thier vom 
Haufe ablenken. Da fiel fein Blick noch einmal auf das alte 
Gebäude, und den Zügel wieder ſtraff ziehend, blieb er wohl 
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mehrere Minuten halten und ſah nach dem kleinen, jetzt ver— 
laſſenen Platz ſtill und ſchweigend hinüber. 


„Iſt es nicht wunderbar,“ ſagte er dabei, „daß es mir 
jetzt faſt leid thut, dieſen Platz, an den mich eigentlich gar 
Nichts bindet, zu verlaſſen? — Was hat er mir gewährt, wie 
nur eben ein Obdach für kurze Zeit, und doch iſt es mir 
jetzt, als ob ich eine Heimath meiden ſollte. — Aber das geht 
uns ſo im Leben; der Menſch iſt ein Gewohnheitsthier, und 
wo er ein Paar Wochen geſchlafen hat, läßt er jedesmal ein 
Stück von ſeinem Herzen zurück. Darum fort, mein Burſche,“ 
ſagte er plötzlich und warf ſein kleines Pferd herum — „jetzt 
wo wir ein feſtes Ziel im Auge haben, wollen wir uns keinen 
thörichten Gedanken und Träumen hingeben, und nun mögen 
unſere Thiere einmal zeigen, was ſte eben leiſten können.“ 

Damit, ohne eine weitere Antwort des Knaben abzuwar— 
ten, ſetzte er feinem Poney die Hacken ein und ſprengte raſch 
das Thal hinab. 

Der Knabe hatte ihm ſtaunend zugeſehen — er wußte 
eigentlich nicht, was er aus dem alten Mann machen ſollte, 
wie er mit ihm daran war. Die Außenſeite zeigte ſich faſt 
immer barſch und rauh; dann aber kam es ihm auch oft ſo 
vor, als ob ein weiches, mitfühlendes Herz in der harten 
Schale ſtecke. Welche Urſache hatte der Mann aber dabei ha— 
ben können, gerade ihm das zu verheimlichen, vor ihm es zu 
verſtecken? 


Zum Ueberlegen blieb ihm jedoch nicht mehr lange Zeit. 
Sein alter Begleiter war ſchon ein Stück voraus; Moskito 
wurde ebenfalls ungeduldig, und wollte nicht mehr länger ſte— 
hen. Ihr Ziel lag ja auch den Eltern zu, und mit dem Ge— 


danken, der ihm froh, und voll freudiger Seinen die Bruſt 
Gerſtäcker, Goldgräber. 
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hob, ſeinem Thiere den Zügel laſſend, galoppirte er ſcharf hin- 
ter dem ſchon ein Stück voraus geeilten Poney her. 

Ihre Bahn lag dabei das Thal hinab, während ſich rechts 
und links von ihnen ziemlich ſteile und dicht bewaldete Hänge 
aufwärts dehnten. Dicht am Bache fanden ſie allerdings einige 
Spuren ausgebrannter Feuer, wie abgehauener und dort zurück— 
gelaſſener Zeltſtangen, über welche die Reiſenden, fo lange ſte 
hier campirt, ihre Leintücher oder Decken ausgeſpannt. Aber 
eine Caravane überholten ſie nicht. i 

Alle die, welche das hier tiefer liegende Land erreicht hatten, 
waren, ſo raſch ſie möglicher Weiſe konnten, weiter gefahren um 
nur endlich zu den Goldſtellen, oder ſogenannten Minen zu kom— 
men, und einzelne Indianer, die ſte trafen, wichen ihnen ſcheu 
aus und ſchlüpften in das Dickicht. Sie wollten mit den 
„Americanos“ Nichts zu thun haben. 

Außerdem ſchien diefes Thal auch ſehr wenig befahren zu 
ſein, was ſie leicht erkennen konnten, da der weiche Boden die 
tief eingehenden Räderſpuren deutlich und auf lange Zeit zeigte. 
Falſch ſchlug deßhalb vor, über eine ziemlich flache, mit hohen 
Kiefern bewachſene Holzung hinüber zu halten, um dort das 
breite, von den Goldwäſchern ſchon zum Theil in Beſitz genom- 
mene Dubathal zu gewinnen. Dort trafen te jedenfalls Gold— 
wäſcher, und konnten eher Kunde von vielleicht vorbeigekom— 
menen Wägen erhalten. 

Durch den Wald hin mußten ſte etwas langſamer reiten, 
da das dichte Unterholz den Thieren an manchen Stellen kaum 
geſtattete vorwärts zu dringen. Einzelne offene Stellen aber 
fanden ſte doch, und erreichten endlich den oberen nicht ſehr 
hohen, mit prachtvollen Kiefern und Rothholzbäumen beſetzten 
Rücken, dem ſte eine Strecke folgten, und dann rechts ab in 
das nächſte Thal hinunter hielten. 
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Erſt als ſich der vor ihnen liegende Hang wieder ſenkte, 
zügelten fie ihre Thiere etwas ein und ritten langſamer neben 
einander hin. Georg hatte dabei einen keineswegs bequemen 
Sitz. Auf dem breiten Packſattel, und dazu ohne Steigbügel, 
rutſchte er, ſobald es bergunter ging, fortwährend nach vorn, 
und während er in der linken Hand ſeine Büchſe trug, mußte 
er ſich dann mit der rechten hinten in den Sattel einklammern. 
Nichtsdeſtoweniger richtete er ſich nach und nach darauf ein, 
und vermochte bald mit einiger Uebung, wenn nicht gar zu 
ſteile Abhänge kamen, ſeinen Sitz vortrefflich zu halten. 

Eine ziemliche Strecke hatten ſie ſolcher Art, ohne viel mit 
einander zu ſprechen, zurückgelegt. Jeder ſchien auch mit ſeinen 
eigenen Gedanken hinlänglich beſchäftigt, und froh, daß der 
Andere kein Geſpräch begann. 

Da zügelte der Alte plötzlich ſein Thier ein, und berührte 
die Schulter des neben ihm reitenden Knaben, dieſen ebenfalls 
zurückzuhalten. Georg griff raſch in den Zügel, und der ge— 
horſame Moskito ftand nicht allein, ſondern begann augenblick⸗ 
lich das ihm nächſte Gras abzuweiden. Der alte Falſch aber 
deutete mit dem jetzt ausgeſtreckten Arm den Hang hinab, und 
Georg, als er mit dem Blick der Richtung folgte, erkannte ein 
rieſiges graues Thier, das ſich dort in unförmlicher Maſſe auf 
dem Boden wälzte. 

„Was iſt das?“ flüſterte der Knabe, während Hektor, mit 
vorgeſtrecktem Halſe und feſt eingezogenem Schwanze, dicht vor 
Moskito ſtehen blieb, und kaum hörbar knurrend den fremden 
Gegenſtand ebenfalls betrachtete. 

„Ein Grizzly-Bär,“ lautete aber die eben ſo leiſe Antwort. 
„Wetter noch einmal, das muß ein furchtbar großer Burſche ſein.“ 

„Soll ich anſchleichen und ihn ſchießen?“ frug Georg 
raſch zurück. f 
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Der Alte ſah ihn von der Seite an und fagte ſchmunzelnd: 

„Du wärſt's am Ende im Stande, ganz unbekümmert, 
was nachher geſchähe. Nein, mein Junge, den alten Burſchen 
da unten wollen wir doch lieber in Frieden laſſen. Mit der 
Art iſt nicht gut ſpaßen, und unſere kleinen Kugeln würden ihn 
nur am Ende böſe machen. Schöſſen wir ihn aber auch wirk— 
lich todt, was ſollten wir nachher damit anfangen? Ich weiß 
nicht, wie weit wir noch von dem nächſten Minenſtädtchen ent— 


fernt ſind, wo wir vielleicht das Fleiſch verkaufen könnten, und 


Wild blos todt zu ſchießen, um es nachher im Walde verfaulen 
zu laſſen, lieb' ich nicht. Wir wollen für einen Augenblick 
halten bleiben, und ſehen, was er macht; verläßt er den Platz 
aber nicht, dann gehen wir ihm lieber aus dem Wege und bin— 
den nicht mit ihm an, denn dabei hat ſchon Mancher den Kür— 
zeren gezogen.“ 

„Aber er wird uns hier oben ſehen,“ warf Georg ein, 
„und dann uns angreifen.“ 

„Ach was,“ lachte ſein Begleiter ſtill vor ſich hin, „glaub' 
die Märchen nicht. Wenn er uns wirklich ſieht, läuft er was 
er laufen kann. Merkwürdig iſt überhaupt, daß er uns bis 
jetzt noch nicht gewittert hat, denn der Wind weht gerade den 
Hang hier hinab. Aber ſteh' was er angiebt.“ 


Der Bär, einer der größten ſeiner Art, hatte bis er 


ruhig auf der Seite gelegen und mit den gewaltigen Tatzen den 
Boden aufgeſcharrt. Weshalb? konnten ſie von da oben nicht 


gut erkennen, bis er plötzlich ſeitwärts in das aufgewühlte Loch 


hinein rutſchte, den Rücken behaglich gegen den kühlen Erd— 
boden ſcheuerte, und ſich in augenſcheinlichem Wohlbefinden her— 
über und hinüber wälzte. Die vier, mit furchtbaren ſichelar— 
tigen Krallen bewehrten Tatzen oder Branten ſtreckte er dabei 
in die Höhe, und ſchlug mit ihnen die Luft, gerade etwa wie 
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ein muthwilliger Hund ſich im Spiele den Rücken am Boden 
reibt. Das trieb er eine ganze Weile, hierauf lag er wieder eine 
Zeitlang ſtill und dann begann er auf's Neue ſein tolles Weſen. 

Eine Ahnung von irgend einer Gefahr ſchien er gar 
nicht zu haben, und es war überhaupt die Frage, ob er den 
nahenden Menſchen gerade aus dem Wege gegangen wäre. 

„Den Graupelz hat jedenfalls der frühe Schnee aus den 
Bergen herunter getrieben,“ flüſterte der Alte. „Er kommt 
manchmal bis mitten in die Anſiedelungen hinein, ohne ſich viel 
aus der Nähe der Menſchen zu machen. Wahrſcheinlich kratzt 
er ſich dort ſein Bett zu einem Mittagsſchläfchen zurecht, und 
wir werden am Beſten thun, wenn wir uns dort ſeitwärts hin— 
unter halten.“ 

„Da fängt er wieder an,“ ſagte Georg, der ſich von dem 
Anblick nicht losreißen konnte. — „Ich bin feſt überzeugt, man 
könnte in Schußnähe ganz unbemerkt an ihn hinankommen.“ 

„Dir ſteckt der Jagdteufel in allen Gliedern,“ lachte der 
Alte gutmüthig, „aber hier laß Dir den Appetit nur vergehen. 
Eine einzelne Kugel müßte den mächtigen Bär auf eine ganz 
außerordentlich glückliche Stelle treffen, wenn ſie ihn gleich un— 
ſchädlich machen ſollte, und ſchöſſen wir ihn nur an, ſo weiß 
ich doch kaum, ob er das nicht am Ende übel nehmen würde.“ 

„Wenn ich ihn nur in den Leib ſchieße,“ ſagte Georg, und 
ihn nachher fortlaufen und krank werden laſſe, muß er die 
Nacht verenden, und Hektor findet ihn morgen früh, und wenn 
er noch eine Tagereiſe weit gerannt wäre.“ 

„Das mag ſein,“ erwiederte ſein Begleiter, „aber ich habe 
Dir ſchon geſagt, ich mag nicht leiden, daß irgend ein leben— 
des Weſen ganz nutzlos getödtet wird, und wenn es ſelbſt ein 
Grizzly- Bär wäre. — Sieh’ was er jetzt macht!“ 

Der Bär wälzte ſich wie ein junges luſtiges Füllen von 
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einer Seite auf die andere hinüber, blieb ein Paar Augenblicke 
ruhig liegen und begann dann von Neuem. Plötzlich ſprang 
er in die Höhe, ſtand auf allen Vieren und ſchüttelte ſich wie 
ein Pudel, daß die lockere Erde und der Staub, den er tief 
unter dem feuchten Oberboden herauf gewühlt, wie eine Wolke 
von ihm abſtäubte. Er hatte faſt die Größe einer ſtarken Kuh. 

Hektor war bis jetzt den Bewegungen des Raubthiers mit 
der größten Aufmerkſamkeit gefolgt. Ob er den Feind kannte? 
— Jedenfalls wußte er, daß er ſich mit einer fo ſtarken Beſtie 
nicht in einen Kampf einlaſſen durfte, hatte aber zu wenig 
Kläfferartiges an ſich, um fie nur anzubellen. So lange der 
Bär auf dem Rücken lag und mit den Beinen ſtrampelte, ließ 
er ſich das auch ganz ruhig gefallen, konnte überdieß auch die 
Stärke des Gegners noch nicht ſo deutlich erkennen. Wie aber 
der Bär aufſprang und ſich ſchüttelte und durch das Sträuben 
der Haare ſogar noch etwas größer ausſah, als er wirklich war, 
bekam Hektor doch etwas Reſpect vor ihm. Etwas lauter knur— 
rend zog er ſich ein Paar Schritte zurück, und gerieth dadurch 
gerade unter Moskito. 

Nun war Moskito in allen Stücken das wahre Muſter 
eines Eſels — ein Eſel wie er eigentlich fein ſoll, aber ſehr | 
felten iſt. Er war folgfam, gutmüthig, friedlich und fleißig, 
— er aber war auch kitzlich — eine. Eigenfchaft, die lebende 
Weſen nicht annehmen oder ablegen können, ſondern von der 
Natur mitbekommen. So wie er deßhalb den Hund unter ſich 
fühlte, wollte er ausbiegen. Dadurch gerieth aber Hektor in 
die Gefahr getreten zu werden, und machte ebenfalls einen 
Seitenſatz, und als er hierbei den Bauch des Eſels ſelber ſtreifte, 
ſchlug dieſer mit beiden Beinen hinten aus und ſprang ein Paar 
Sätze den Berg hinab. 

Den Bär hatte er, mit dem ſaftigen Graſe auf das Eifrigſte 
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beſchäftigt, bis dahin gar nicht bemerkt, ahnete überhaupt wahr⸗ 
ſcheinlich nicht, daß ſolch eine Beſtie auf der Welt ſei. Georg 
dagegen, ganz in den Anblick des Raubthiers verſunken, hatte 
wenig mehr auf ſein Thier geachtet, und ihm die Zügel ganz 
überlaſſen. Nur bei dem erſten Sprunge deſſelben griff er raſch 
hinten in den Packſattel, ſich feſtzuhalten, wobei er den Rücken 
Moskito's berührte. Zugleich ſchlugen die beiden Blechgefäße, 
die an demſelben befeſtigt waren, durch die gewaltſame Be⸗ 
wegung heftig zuſammen, und durch Alles nur noch mehr ſcheu 
gemacht, ſprang Langohr ein Paar Sätze weiter, kam an dem 
ziemlich abſchüſſigen Hang in's Laufen und konnte oder wollte 
ſich jetzt nicht mehr halten. 

Der alte Amerikaner ſah allerdings gleich die erſte Bewe⸗ 
gung des Eſels, und ſuchte deſſen Zügel zu faſſen. Dieſer 
hing aber tief auf dem Nacken des Thieres; er konnte ihn mit 
der ausgeſtreckten Hand nicht erreichen, und in der nächſten 
Secunde ſchon flog Moskito mit ſeinem Reiter in wilden rück⸗ 
ſichtsloſen Sätzen den Hang hinab und gerade auf den, erſtaunt 
zu dem wunderlichen Geräuſch aufſchauenden Bär zu. 

Georg erkannte mit Entſetzen die Gefahr, der er entgegen⸗ 
geriſſen wurde. So beſonnen der Knabe aber auch ſonſt für 
ſein Alter war, verließ ihn doch in dieſem furchtbaren Augen⸗ 
blicke die Beſinnung. So, anſtatt ſich aus dem Sattel zu wer⸗ 
fen und es dem Eſel allein zu überlaſſen, mit dem jo toll ge⸗ 
ſuchten Abenteuer fertig zu werden, klammerte er ſich nur ſo 
viel feſter an, und ſah ſich wenige Secunden ſpäter dicht vor 
dem ſtruppigen Ungeheuer, das mit halb erhobenem Körper, 
gefletſchten Zähnen und boshaft zurückgelegten Ohren den An- 
griff zu erwarten ſchien. 

Ob Moskito ihn jetzt ebenfalls bemerkte, und in einem 
ſehr unzeitigen Anfall von Muth und Ritterlichkeit ſeine Kraft 
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mit der des Fürſten der Waldung zu meſſen gedachte, oder — 
was viel wahrſcheinlicher iſt — ob er, einmal in Schuß ge— 
kommen, den ſteilen Berg hinab, nicht mehr einhalten konnte, 
iſt ungewiß, und wird ewig unentſchieden bleiben. Thatſache 
aber war, daß er wie toll und blind mit ſeinem Reiter und 
den jetzt hinten wild am Sattel zuſammenſchlagenden Blech— 
töpfen gerade und ſpornſtreichs auf die Beſtie losſtürmte. Nur 
als der Bär zum erſten Male mit den furchtbaren Zähnen 
grimmig zuſammenſchlug, ſchien er dieſen zu entdecken, und 
ſtieß ein lautes, angſtvolles YP — ah! aus — aber feinen Lauf 
hemmte er trotzdem nicht. 

Solch ein wilder verzweifelter Angriff, noch dazu einer ſo 
wunderlichen fremdartigen Geſtalt, und mit dem niegehörten 
Laut dazu, war aber dem Bär doch außer dem Spaße. Mög- 
lich auch daß ihn das unbekannte Geräuſch und der, wie her— 
ausfordernde Schrei erſchreckte. Kaum war aber der Eſel in 
Sprungsnähe von ihm gekommen, und Georg vergingen ſchon 
faſt in der unmittelbaren Nähe der furchtbaren Gefahr die 
Sinne, als er ſich plötzlich auf ſeinen Hintertatzen herumwarf, 
und jetzt ſelber in wilder Haſt den Berg hinabſtürmte. 

Hektor hatte ſich bis dahin, ohne von ſeiner größeren 
Schnelligkeit Gebrauch zu machen, dicht neben Moskito gehalten. 
So wie ſich aber der Bär zur Flucht drehte, bekam er auch 
friſchen Muth und folgte ihm raſcher. Und hinter drein ſprengte 
Moskito, hinter Moskito her, rufend und ſchreiend der Alte, 
und wie die wilde Jagd ging die Hetze den ſteilen Hang hinab 
hinter dem flüchtenden Iſegrim drein. 

Georg hatte ſich indeſſen, der unmittelbaren Gefahr ent— 
hoben, vergebens bemüht, den Zügel feines Eſels mit dem einen 
Fuß zu erreichen. Der lag dem Thiere, in das heute der 
böſe Feind gefahren ſchien, dicht hinter den langen Ohren und 
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die Jagd raſte weiter und weiter. Hektor war dabei dicht hin⸗ 
ter dem Bär, und wenn dieſer, endlich gereizt, ſich einmal 
wandte, konnte immer noch ein Zuſammenſtoß erfolgen, über 
deſſen Ausgang gar kein Zweifel blieb. Jetzt aber kam dem 
jungen Burſchen ſein älterer Freund zu Hülfe, der auf dem 
raſcheren Pferde den Eſel überholte, und augenblicklich ſah, 
wer hier von den beiden ſeinem eigenen Willen folgte, der Eſel 
oder der Reiter. Raſch entſchloſſen warf er deßhalb ſein Pferd 
gegen Moskito herum, drängte dieſen, ohne ſeinen Lauf ein— 
halten zu können, mehr und mehr zur Seite und wieder gegen 
den Hügel hinan, und brachte ihn endlich glücklich zum Stehen. 

„Alle Wetter,“ rief er jetzt aber lachend aus, „Du haſt wohl 
den Grizzly⸗Bär todt reiten wollen, mein Burſche, heh? Das macht 
Euch nicht leicht ein Anderer nach, ſo viel kann ich Euch verſichern.“ 

„Gott weiß, was dem Eſel in den Kopf gefahren iſt; ich 
konnte ihn nicht mehr halten,“ rief Georg. 

„Kann ich mir wohl denken,“ ſagte der Alte trocken. 
„Diesmal dankt Ihr aber der Gefälligkeit des Bären, Euch aus 
dem Wege zu gehen, das Leben. Jedenfalls hat er gedacht, 
„der Klügſte giebt nach,“ und von Euch Dreien war er das 
wahrhaftig. Aber — horch! — was war das?“ unterbrach 
er ſich da plötzlich, als unten aus dem Thale, in welchem der 
Bär mit Hektor auf den Hacken verſchwunden war, wildes Ge— 
ſchrei und Toben herauftönte. — „Dort unten ſind wahrſchein— 
lich Menſchen, und der Bär ift zwiſchen fie hereingefahren, wie 
ein Blitz aus heiterem Himmel. Der arme Graue kommt heute 
aus den Ueberraſchungen gar nicht heraus, und ſo behaglich er 
ſich vorher in ſeinem Erdbade zu fühlen ſchien, ſo ſehr wird er 
jetzt in ſeinem ſtillen Waldleben geärgert und geſtört.“ 

„Laßt uns hinunter!“ rief Georg raſch, „vielleicht iſt dort 
ein Kampf!“ 
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„Du haſt alfo an dem erſten Verfuche noch nicht genug?“ 
frug fein älterer Begleiter,, — was mich nur wundert, ift, daß 
Du nicht unterwegs die Büchſe verloren.“ 

„Die hielt ich feſt,“ lachte der Knabe, „wenn ich auch wohl 
eingeſtehen will, daß ich eigentlich nicht recht wußte weßhalb. 
Wohl nur aus alter Gewohnheit, denn wären wir mit dem Bär 
zuſammengeſtoßen, hätt' ich die Büchſe im Leben nicht mehr 
gebrauchen können.“ a 

„Das mag wahr ſein — aber haſt Du ſonſt Nichts ver— 
loren? Die alten Keſſel klapperten zuſammen, als ob Sturm 
geläutet würde.“ | 

„Es ſitzt Alles noch feſt,“ fagte Georg, ſich nach den hin— 
ter ihm feſt gebundenen Sachen umſehend — „ſo viel ich ſehen 
kann, fehlt Nichts.“ 

„Nun gut, dann wollen wir dem Lärm da unten zureiten. 
Dort ſcheint wirklich etwas Außergewöhnliches vorzugehen. Jeden— 
falls finden wir Menſchen dort. Hektor kommt auch nicht wie— 
der zurück. Aber nur etwas langſamer als vorher, wenn ich 
bitten darf. Es iſt nicht nöthig, daß wir noch die Hälſe 
brechen, ehe wir in's Thal hinunterkommen.“ 

Die beiden Reiter ließen ihre Thiere ziemlich raſch aus— 
ſchreiten. So eilig es Moskito aber im Anfange gehabt hatte, ſo 
ungern ſchien er jetzt vorwärts zu gehen. Alle zehn Schritt 
blieb er plötzlich ſtehen und mußte von Georg mit Gewalt wei— 
ter getrieben werden. Dabei ſpitzte er dann die langen Oh— 
ren und legte ſie ſo weit nach vorn, als er irgend konnte, ſtieß 
auch wohl in Zwiſchenräumen fein gewöhnliches YP — ah aus, 
und geberdete ſich ſcheu und unbändig. 

„Jetzt ſcheint er erſt zu merken, was er für eine Dumm— 
heit vorhin gemacht hat,“ lachte Georg. „Komm, Grauer, die 
Reue hilft Dir jetzt Nichts mehr, und ein ander Mal ſei klüger.“ 
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9. Capitel. 


Wie „grizzly“ nicht auf den Weg geſehen hatte, und dafür 
büßen mußte. 


Hier am Berghang zog ſich ein vielleicht zwanzig Fuß hoher 
und mit dichten Kiefern beſtandener Rand hin, der ihnen bis 
jetzt noch die Ausſicht in das Thal verkümmerte. Kaum hatten 
fte deſſen oberen Kamm aber erreicht, als Georg überrafcht in 
die Zügel griff, und mit einem lauten freudigen „Ah!“ das 
plötzlich vor ihm ausgebreitete Bild begrüßte. 

Vor ihm lagen die erſten Minen des wunderbaren Landes, 
lag wirklich Californien, wie er es ſo oft beſchreiben ge— 
hört, wie er es ſich in ſeinen bunten Knabenträumen gedacht, 
und er vergaß in dem erſten Augenblicke ſogar Alles das, was 
ihn — allein und ohne ſeine Eltern hieher geführt. 

Ein mit prachtvollen hochſtämmigen Bäumen beſetztes Thal 
breitete ſich nach rechts und links vor ſeinen Blicken aus, und 
während den Hintergrund die ſchneegedeckten wilden Gebirge 
bildeten, ſchien hier unten noch überall friſches, lebendiges 
Grün zu keimen, das nur hin und wieder durch blaue und weiße 
Zelte weniger geſtört als gehoben wurde. Ueberall, wohin das 
Auge ſchweifte, konnte er die bald einzeln zerſtreuten, bald in 
kleinen Trupps oder Colonien zuſammenſtehenden kattunenen und 
leinenen Wohnplätze der Goldwäſcher unterſcheiden, die ſich hier 
mitten im Walde und in der Wildniß ihre zeitweilige Heimath 
gegründet hatten. Endlich waren fie alſo bei den äußerſten 
Vorpoſten der Minen angekommen; der Boden ſchon vielleicht, 
auf dem er ſtand, enthielt Gold, und das, was in den langen 
Nächten oben in den Bergen und in den weiten öden Steppen 
ihr tägliches Nachtgeſpräch geweſen, war nun zur Wirklichkeit 
geworden, und lag ſogar ſchon faſt in Arms-Bereich vor ihm. 
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Lange noch wäre er vielleicht dort halten geblieben, um 
in das Thal hinabzuſchauen, hätte ihn der Alte nicht aus ſei— 
nen Träumen geriſſen. Unten aus dem Thale ſchallte in die— 
ſem Augenblicke aber auch wieder wilder lärmender Jubel her— 
auf, und ſein Begleiter rief, indem er ſeinem Poney die Hacken 
eindrückte: 

„Vorwärts, mein Burſche, vorwärts. Dort unten iſt jeden— 
falls ein Hauptſpaß im Werke, wenn ich auch nicht recht be— 
greifen kann, was unſer alter Grizzly ſo gar Komiſches an ſich 
hat. Wir müſſen aber jedenfalls dabei ſein, alſo vorwärts 
marſch!“ 

Und mit dieſen Worten ſprengte er auch den, jetzt leiſe ab— 
dachenden Hang nieder, daß ihm Georg, um ihn nicht aus den 
Augen zu verlieren, raſch folgen mußte. 

Erſt einmal aus den Büſchen heraus, gewannen fie aber 
auch einen vollen Ueberblick über das vor ihnen ausgebreitete 
Thal, und das hier an vielen Stellen aufgeriſſene und überall 
mit Zelten und kleinen Blockhäuſern oder Rindenhütten beſtreute 
Land. Jedenfalls ging dort unten in dieſem Augenblicke 
etwas ganz Außergewöhnliches vor, denn von allen Seiten 
liefen und fprangen die Leute nach einer Stelle hin, an der 
ſich ſchon einige dreißig Menſchen geſammelt hatten. Dort 
hörten ſie auch Hektor wie raſend bellen, und wollten jetzt ſo 
raſch als möglich dem Orte in gerader Richtung zugaloppiren. 

Das wäre ihnen aber beinahe ſchlecht bekommen, denn über— 
all gähnten ihnen bald tiefere, bald flachere aus geworfene Gruben 
entgegen, die nur durch die ausgeworfene Erde bezeichnet wurden. 
Georg wäre faſt in eine von ihnen mit ſeinem Moskito hin— 
eingebrochen. Es blieb ihnen zuletzt nichts Anderes übrig als 
ihre Thiere ſich hier eine Zeitlang ſelber zu überlaſſen, und zu 
Fuß die gefährlichen Plätze zu überſpringen. Das thaten ſie 
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denn auch, Georg in raſchen Sätzen voran, und erreichten bald 
den Mittelpunkt des Zuſammenlaufs, der in der That nichts 
Geringeres enthielt, als eben ihren alten Bekannten, den Grizzly— 
Bär. Aber Iſegrim befand ſich in einer wunderlichen und 
höchſt fatalen Lage. 

Oben im Walde war er jedenfalls aus ſeinem behaglichen 
Morgenvergnügen, mit dem er heute die warme Sonne begrüßte, 
durch den unbegreiflichen und tollkühnen Angriff Moskito's mit 


ſeinem Reiter, und den klappernden Blechgeſchirren zu Thal ge— 


ſcheucht, und hier, das fremdartige Geräuſch noch immer hin— 
ter ſich hörend, in blinder Eile durch die Niederung geſprungen, 
die gegenüber liegende hohe und ſtille Bergkette zu erreichen. 
Unglücklicher Weiſe verſuchte er aber ſeine Flucht gerade über 
eine Stelle, wo eine Anzahl von Mexikanern ſchon ſeit einigen 
Wochen gearbeitet, und einige tüchtige Löcher gegraben hatte, 
zu der hier ziemlich tief liegenden goldhaltigen Erde zu kommen. 

Der Bär nun, der hier in früheren Zeiten wohl manch— 
mal ſeinen ſtillen, durch Nichts geſtörten Spaziergang gehabt 
haben mochte, konnte natürlich auch keine Ahnung von der Ver— 
änderung haben, die man ſo plötzlich mit ſeinem Jagdgrund 
vorgenommen. Die erſten Erdhaufen machten ihn allerdings 
ein wenig ſtutzig, der hinter ihm drein kläffende Hund ließ ihm 
aber auch keine Zeit, ſich lange zu beſinnen, und kaum hatte er 
ſie überſprungen, als er im vollen Rennen in eine der Gruben 
Hals über Kopf hineinſtürzte. 

War er früher ſchon ärgerlich geweſen, ſo wurde er es 
jetzt erſt recht, und wollte ſich eben in allem Grimm gegen 
ſeine Verfolger wenden, welcher Art dieſe auch immer ſein 
mochten. Der gute Vorſatz aber kam — wie das oft im Le— 
ben bei guten Vorſätzen geht — leider zu ſpät, denn wie er 
ſich umdrehte und aus der Grube wieder hinaus wollte, ver— 
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ſtatteten es ihm die ſteilen Wände nicht, und er ſah nur eben 
noch, wie eine ſchlanke Menſchengeſtalt, ihm faſt unter den Tatzen 
heraus, an einem dünnen, dort eingelegten Baumſtamm gleich einer 
Katze hinauffuhr, und ſich über den Rand warf. 

In derſelben Grube hatte nämlich ein Mexikaner mit’ fer 
ner hölzernen Waſchſchüſſel und kurzen Brechſtange ganz ruhig 
gearbeitet, als plötzlich, ohne daß er vorher das Mindeſte ge— 
hört, der furchtbare Bär zu ihm herunter polterte. Wäre er 
nur einen einzigen Schritt weiter rechts hinein gefallen, ſo hätte 
er ihn auch durch ſein Gewicht allein zermalmt. Glücklicher 
Weiſe befand ſich aber der Mexikaner dicht neben der kleinen 
Leiter, deren er ſich ſelber zum Aus- und Einſteigen bediente, 
und die in weiter Nichts beſtand, als einer jungen äſtigen 
Kiefer, an der die Aſtſtummeln ungefähr vier oder fünf Zoll 
lang gelaſſen waren, und ſo eine Art Hühnerſteige bildeten. 
Dieſe erfaßte er, und behielt eben noch genug Beſinnung, daran 
in die Höhe zu ſpringen, ehe ſich der Bär von feinen uner- 
warteten Sturz wieder emporraffen konnte. 

Pätz ſah das noch, und als er von der ſteilen Wand zu— 
rückfiel, ſuchte er auf dieſelbe Art der zufälligen Falle zu ent— 
kommen, wie der Menſch vor ihm. Sein rieſiges Gewicht hiel— 
ten aber die dünnen Zacken nicht aus, und den dünnen Stamm 
konnte er nicht umklammern, war auch überhaupt zum Klettern 
zu ungeſchickt. 

Kaum fühlte er fich jedoch gefangen, als er ein dumpfes 
Gebrüll ausſtieß, mit feinen rieſigen Krallen, aber immer ver- 
gebens, in die abbröckelnde Wand hinein hieb, und ſich zu be— 
freien ſuchte. Hatte er doch alle Urſache, über ſchlechte Be— 
handlung zu klagen, und dabei noch nicht einmal das Schlimmſte 
überſtanden. 

Das Geſchrei des, im Augenblicke erſt ſo großer Gefahr 
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kaum entgangenen Mexikaners rief aber rafch die in der Nach» 
barfchaft arbeitenden Kameraden, Mexikaner, Amerikaner und 
Deutſche herbei, und während die Neugierigſten oder Verwe— 
genſten der Bärengrube zuſprangen, flohen Andere wieder, ſo 
raſch ſie konnten, in das Holz, irgend einen Baum zu erreichen, 
an dem ſte hinaufklettern könnten. Einen Baum kann der 
Grizzly-Bär nämlich nicht erſteigen. f 

Hätte Pätz nun da unten mit ſeinen furchtbaren Krallen 
an einer Stelle fortgekratzt, ſo würde er ſich bald genug Erde 
herunter und eine Lücke herausgearbeitet haben. So aber in 
Wuth und Ungeduld, fuhr er in dem engen Loche herüber und 
hinüber, biß in den Boden, der ihm den Ausgang verſagte, und 
in die Stange, an die er ſich ſtieß, und geberdete ſich ſo toll 
und wild, wie ſich nur eben ein ſo friſch gefangener Bär ge— 
berden kann. a 

Sobald aber die Goldwäſcher ſahen, daß der Bär die 
Grube nicht ſogleich verlaſſen konnte, bekamen ſie mehr Muth, 
und Einzelne ſprangen mit ihren ſchweren eiſernen Brechſtangen 
herbei, ihn auf den Kopf zu ſchlagen, ſobald er wirklich ein— 
mal den oberen Rand gewinnen ſollte. Andere ſchrieen nach 
einem Gewehr, und es war in der That ein ſo tolles Durch— 
einander, wie man ſich nur denken kann. 

Da erſchienen die beiden Jäger auf dem Schauplatze, und 
fo wie der Knabe, an dem Hektor ſchon jubelnd emporſprang, 
zum Rande der Grube trat, ſchrie ihm Alles entgegen, den 
Bär zu ſchießen. Georg wollte auch keine langen Umſtände 
mit dem Gefangenen machen, als noch ein Mann in einem 
blauwollenen Frack, und ſehr kurzen karirten Hoſen an den lan— 
gen Beinen, herzuſprang. Kaum hatte der aber einen Blick 
auf den gefangenen Bär geworfen und geſehen, wie der junge 
Burſche die Büchſe an den Backen riß, als er Halt! rief, und 
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nun mit den ſonderbarſten Geberden einen Augenblick Aufſchub 
verlangte. 

„Halten Sie, meine Herren, halten Sie — keine Ueber— 
eilung,“ rief er mit einem Accent im Ton, an dem Georg augen- 
blicklich den Dankee*) erkannte. „Der Bär kann nicht herauf, 
und ſollte er es ja erzwingen wollen, bleibt es noch immer 
Zeit, ihm mit den eiſernen Brechſtangen den Schädel einzu— 
ſchlagen. Wie er aber da unten iſt, wenn Sie im Stande 
ſind, ihn lebendig zu fangen, zahle ich Ihnen funfzig Procent 
mehr, als das Fleiſch werth iſt.“ 

„Unſinn, Mann,“ rief ein dabei ſtehender Amerikaner, „wer 
ſoll denn die Beſtie lebendig fangen. Habt Ihr Luſt dazu, 
dort hinunter zu gehen und ihr einen Maulkorb anzulegen?“ 

„Was ſagt er? — was will er?“ frugen die Mexikaner, 
die das Engliſche nicht verſtanden, bis es ihnen ein dabeiſte— 
hender Engländer, der ihre Sprache redete, überſetzte. 

„Gut!“ rief da plötzlich ein ſchwarzbrauner kräftiger Burſche, 
mit prächtigem ſchwarzen Schnurrbart und kohlſchwarzem langen 
gelockten Haar. „Sagt ihm, wenn er ſein Wort hält, wollen 
wir ihn lebendig fangen. Aber wohin will er ihn thun?“ 

kit Hülfe des Dolmetſchers verſtändigten ſich jetzt die 
Beiden raſch mitſammen. Der Yankee hatte gerade einen vier— 
ſpännigen Ochſenwagen an Ort und Stelle, der ihm Lebens— 
mittel und andere, dort leicht verkaufbare Waaren heraufgebracht. 
Wenn ſich die Mexikaner verbindlich machten, ihn ſo zu binden, 
daß er ſich nicht bewegen könne, ſo wollte er ſelber eine Art 


) Pankees werden die Bewohner der nordöſtlichen Staaten in der 
Union genannt, die wegen ihres unternehmenden und ſchlauen Han— 
delsgeiſtes in den ganzen Vereinigten Staaten berühmt und als wan— 
dernde Krämer auch oft berüchtigt ſind. 
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Käfig herſtellen, damit er dort dann, natürlich geknebelt wie er 
war, hineingelegt und ſo raſch als möglich nach San Francisco 
geſchafft würde. 

Georg ſtand indeſſen noch immer mit der geſpannten Büchſe 
neben der Grube, in welcher der Bär herumwüthete. Sein Be— 
gleiter war aber jetzt ebenfalls herangekommen und hatte, ſelber 
der Spaniſchen Sprache mächtig, bald geſehen, um was es ſich 
hier handele. 

„Gut,“ ſagte er dabei zu den Mexikanern, „den Handel 
können wir uns gefallen laſſen. Hier der kleine Burſche aber 
beanſprucht die Hälfte von Euerem Bär, denn er hat ihn mit 
ſeinem Hunde aus dem Walde herunter und hier hinein gejagt. 
Fangt und bindet Ihr ihn aber, ſo wird er ſich mit dem drit— 
ten Theil begnügen.“ 

Dagegen wollten die Mexikaner allerdings jetzt Einſprache 
erheben. Der Bär ſei, wie ſie ſagten, in der Grube eines ihrer 
Kameraden gefangen worden, und dem gehöre deshalb auch der 
ganze Baͤr. Die anweſenden Amerikaner nahmen aber wieder 
Georg's Parthei, der, wie ſie behaupteten, ganz in ſeinem Rechte 
ſei, und beide Theile verſtändigten ſich endlich dahin, daß der 
Eigenthümer der Grube und Georg, als zufällige Urſachen 
der Gefangenſchaft des Wildes, jeder ein Viertheil, die Hälfte 
aber die bekommen ſollten, die das ſchwere Unternehmen zu 
Stande brächten, den Bär zu binden und dann aus der Grube 
herauszuſchaffen, daß er in den Käfig gethan werden könnte. 
Brachten ſie das nicht fertig, und mußte der Bär noch ge— 
ſchoſſen oder todtgeſchlagen werden, ſo bekommen ſte Nichts, 
und der Mexikaner und Georg die Hälfte. 

Der Alte wollte ſich damit im Anfange nicht begnügen, 
indem dadurch Hektor, der redlich dabei geholfen, vollkommen 


leer ausginge. Als ſich aber der Pankee erbot, dem Hunde 
Gerſtäcker, Goldgräber. 8 
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ſo viel Rindfleiſch oder Wildpret zu geben, als er bis morgen 
früh freſſen und dann im Maule mit fortnehmen könne, wel— 
chem Anerbieten Alle mit lautem Lachen beiſtimmten, gab er 
ſich endlich zufrieden. 

Der Bär hatte indeſſen feine wenngleich fruchtloſen Be— 
mühungen noch nicht aufgegeben, und durch das Bellen Hektors, 
wie auch das Lärmen und Toben ſeiner Feinde nur noch 
wüthender gemacht, ſogar mit Sprüngen verſucht, den oberen 
Rand zu erreichen, wobei er einmal ſogar ſeine rieſige Tatze 
dort oben einſchlug. Der Boden bröckelte aber ab, und er 
ſtürzte wieder zurück, und heulte jetzt ordentlich vor Wuth, daß 
er die höhnenden Menſchen da oben nicht erreichen und ver— 
nichten konnte. Wäre er in dieſem Augenblicke ausgebrochen, 
er würde fürchterlich unter ihnen gemütbet haben. Die Mexi— 
kaner waren aber indeſſen auch nicht müßig geweſen, denn von 
allen Seiten kamen ſie mit Laſſo's (langen, aus ungegerbter 
Haut geflochtenen Schlingen, in deren Wurf ſie große Fertigkeit 
haben) herbeigeſprungen. 

Was ſie damit beabſichtigten, wußte der Knabe freilich 
nicht, denn wenn ſie den Bären jetzt damit nach oben zogen, 
hätten ihn ſämmtliche Menſchen nicht halten und bändigen 
können. Die Mexikaner waren aber in ſolchen Dingen ſchon 
vortrefflich geübt, und wie ſie den wildeſten Stier mit Leich— 
tigkeit unſchädlich machten, wollten ſie daſſelbe auch jetzt mit 
dem Bär verſuchen. Gefahr war vor der Hand in ſofern nicht 
dabei, als die beiden Amerikaner mit ihren Büchſen, und eine 
Anzahl anderer Arbeiter den oberen Rand mit ihren ſchweren 
eiſernen Brechſtangen bewachten, mit dem ſie den Grizzly, falls 
er ausbrechen wollte, bös empfangen haben würden. Der Ver— 
ſuch, ihn lebendig zu fangen, konnte alſo deßhalb jedenfalls ge— 
macht werden. So leicht ſollte das aber doch nicht angehen, 
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denn ein Bär hat keine Hörner, um die man eine Schlinge 
werfen und ihn daran halten kann, und fingen ſie ihn am 
Halſe, ſo erwürgt er ſich ſelber, und ſie bekamen ihn eben 
nicht lebendig. y 

Der Bär, von der wüthenden Anſtrengung erſchöpft, hielt 
jetzt einen Augenblick inne; weniger aber vielleicht ſich zu ver— 
ſchnaufen, als irgend einen Platz zu erſehen, an dem er ſich 
doch vielleicht befreien könne. Er war jedenfalls rubiger, aber 
deßhalb kaum weniger gefährlich geworden. Mit tückiſch nach 
oben blitzenden Augen ſaß er da; all das Gemütbliche, was 
ſonſt auch der größte Bär noch an ſich hat, war von ihm ge— 
wichen. Die Ohren hatte er dicht an den Kopf gelegt, unter 
den boshaft heraufgezogenen Lippen war das rothe Zahnfleiſch 
mit den furchtbaren Fängen ſichtbar; der Körper bog ſich halb 
gekrümmt, faſt wie zum Sprunge, und er glich' wirklich weit 
eher einer rieſigen, vorweltlichen Katze, als einem ächten, aus— 
gewachſenen, in Verlegenheit gerathenen Grizzly = Bär. 

Der erſte Verſuch aber, der von den Laſſowerfern nach ihm 
gemacht wurde, reizte ſeinen Grimm auf's Neue, und er flog 
mit ſolcher Gewalt an den oberen Rand, daß er denſelben 
diesmal, aber glücklicher Weiſe nur mit den äußerſten Spitzen 
der wohl ſechs Zoll langen Krallen berührte. Einer der Mexi— 
kaner ſprang auch wirklich ſchon, in der Angſt, daß er ſich dort 
feſthalten und dann mit den Hintertatzen nachhelfen wurde, 
hinzu, und holte mit feiner eiſernen Brechſtange zu einem ſchüz— 
zenden Schlage aus. Der Pankee aber wachte jetzt über das 
Leben des Bären mit außerſter Sorgfalt, und hielt den Schlag 
zurück, der alle ſeine Berechnungen vielleicht zugleich ver— 
nichtet hätte. 

Der Mexikaner mit dem lockigen Bart und Haar hatte 
indeſſen mit vollkommen kaltem Blute ſeine Zeit benutzt, und 

8 * 


— 116 — 


dem Bär, mit wirklich außerordentlicher Geſchicklichkeit, ehe er 
mit den Hintertatzen wieder auf den Boden kommen konnte, 
den ſtarken Laſſo um die eine derſelben geworfen. Im näch— 
ſten Augenblicke hingen wohl zwanzig Menſchen daran, und riſſen 
das Hintertheil des Bären in die Höhe. Dieſer fuhr wüthend 
herum, fiel aber, da ihm der eine Fuß weggezogen war, auf 
den Rücken, und hatte in demſelben Moment auch ſchon einen 
anderen Laſſo um ſein zweites Hinterbein, und einen dritten 
um ſeine rechte Tatze. Der Mexikaner, der den letzten geworfen 
hatte, war aber nicht raſch und gewandt genug geweſen, denn 
Grizzly bekam ihn zwiſchen die Zähne, und biß das ſtarke, 
vierdrähtige Leder durch, als ob es ein Zwirnsfaden geweſen 
wäre. Durch das Anziehen der beiden anderen, kam er aber 
trotzdem in eine höchſt fatale und unbehagliche Stellung. 

Er konnte nämlich nicht mehr verhindern, daß ſein gan— 
zer Hinterkörper ſo hoch gehoben wurde, mit den Tatzen nicht 
mehr den Boden zu berühren. Wenn er ſich auch mit ihnen, 
ſobald er gegen die Wand traf, nach vorn ſchnellte, kam er, 
zurückprallend, immer wieder in dieſelbe Lage. Zu ſchwerfällig 
dabei, ſich mit dem Oberkörper weit genug herumzuſchnellen, daß 
er die Laſſos mit den Zähnen erreichen konnte, warf er ſich end— 
lich, durch vergebliche raſende Anſtrengung ermattet, auf den 
Rücken und brüllte, daß es wie Donner durch die Berge ſchallte. 

Kaum lag er in dieſer Stellung und hob dabei die bei— 
den Vordertatzen in die Höhe, als ſie auch beide, jede in einer 
Schlinge, gefangen und zurückgeriſſen wurden, und als ſich der 
Bär jetzt wieder herumwarf, kam er auf die Bruſt zu liegen, 
und vermochte nicht mehr ſich aufzurichten. 

Seine verzweifelten Anſtrengungen waren umſonſt. Er 
raſte förmlich; der Schaum trat ihm vor den Rachen, und er 
biß wüthend in den Boden, auf dem er lag. 
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Das dauerte etwa eine halbe Stunde, während der alle 
Verſuche, ihm eine Schlinge als Maulkorb umzuwerfen, ver— 
gebens blieben. Er ſtreifte ſie im Nu zurück, und zerbiß drei 
Laſſo's nach einander. Endlich vermochte aber ſelbſt feine Bä- 
rennatur nicht mehr die furchtbare Anſpannung ſeiner Kräfte 
auszuhalten. Er wurde matt und blieb, den Rachen feſt auf 
den Boden gedrückt, ruhig liegen. Die Mexikaner aber berei— 
teten indeſſen einen neuen Angriff vor. 

Einer von ihnen war in den Wald geſprungen, und kam 
jetzt mit einem jungen Rothholzſtamm von etwa acht Zoll Dicke 
und vielleicht zwölf Fuß Länge zurück. Ein Anderer hatte in— 
deſſen einen Laſſo mit einem Knebel hergerichtet, der ſich nicht 
ganz zuzog, alſo auch den Bär nicht erwürgen konnte. Dieſen 
warf man ihm, wie er den Kopf zum erſten Male wieder hob, 
um den Hals und zog ihn, ohne daß er ihn diesmal mit den 
Zähnen faſſen konnte, nach vorn, und nun hatten fie den Bären 
vollſtändig in ihrer Gewalt. Er wurde jetzt, ſeine augenblick— 
liche Ermattung benutzend, auf den Rücken geworfen, und der 
junge Stamm dann niedergelaſſen, daß er der Länge nach auf 
ſeinen Bauch zu liegen kam. 

Das Schwierigfte und Gefährlichſte blieb aber jetzt, ihn 
daran feſt zu ſchnüren, denn zu dem Zweck mußte Einer von 
ihnen in die Grube hinunter. Erſt nach langem Zureden ent— 
ſchloß ſich jetzt ein junger gewandter Burſche dazu, und zwar 
auch dann nur mit der Vorſicht, daß ihm ſelber ein Laſſo um 
den Leib gelegt wurde, damit ihn die Freunde, bei der gering— 
ſten Gefahr, raſch damit wieder nach oben ziehen könnten. 

Hierbei half der praktiſche Sinn der Amerikaner, die im 
Nu begriffen, um was es ſich handele, und in kaum einer Vier— 


| telftunde einen Block mit einer Scheibe, wie fie auf Schiffen 


gebräuchlich ſind, herbeigeſchafft, und einen ordentlichen, ſoge— 
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nannten „Flaſchenzug“ hergerichtet hatten. Damit konnte der 
nach unten Gelaſſene, ſobald es nöthig werden ſollte, mit Leich— 
tigkeit und Schnelle wieder nach oben gezogen werden. 

Der junge Burſch fing jetzt an den Hintertatzen an. Oben 
war das roblederne Seil ſchon feſt und ſicher um das eine 
Ende des jungen Baumes geſchnürt, und vorſichtig und lang— 
ſam die beiden Tatzen hinanziehend, gelang es ihm, ſie mehr— 
mals und feſt mit dem Tau zu umwickeln. Der Bär merkte 
allerdings jetzt, was man mit ihm vorhabe und wollte fi 
wehren. Seine Hinterbeine waren aber ſchon zu ihrer vollen 
Länge ausgezogen und wurden oben von den beiden Laſſo's 
und zwanzig daran hängenden Menſchen gehalten. Er brachte 
ſie nicht mehr zurück. 

Die Vordertatzen wurden jetzt einzeln an das Holz ge— 
ſchnürt, jede mit einem vergeblichen Kampf des Opfers dazwi— 
ſchen. Sobald der Bär aber an zu wüthen fing, ließ ſich der 
Mexikaner raſch nach oben ziehn, und begann erſt wieder auf's 
Neue, wenn die Beſtie ermattet liegen blieb. An den Kopf 
war er aber unter keiner Bedingung zu bringen. Die Fänge 
des rieſigen Raubthiers ſahen zu furchtbar drohend aus, und 
den blutunterlaufenen kleinen blitzenden Augen mochte er nicht 
begegnen. Erſt als es den Mexikanern, die den Laſſo oben 
hielten, gelang dieſen um den Balken zu ſchlingen und wieder 
unter den Kopf durchzuziehn, wodurch ſie jede weitere Bewegung 
des armen Bären unmöglich machten, faßte er Muth, und jetzt be— 
fand ſich „Grizzly“ auch, kaum eine halbe Stunde ſpäter, überall ge— 


knebelt, vollkommen in der Gewalt feiner erbarmungsloſen Feinde. 


Starke Stricke wurden jetzt herbeigeſchafft, ihn nach oben 
zu beben. Obgleich aber glatte Hölzer eingeſchoben wurden, 
und Alle ohne Ausnahme anfaßten, war es ihnen doch nicht mög— 
lich, die gewaltige Laſt vom Boden herauf zu bringen. Es blieb 
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ihnen zuletzt nichts Anderes übrig, als die eine Wand der 
Grube etwas einzuſchaufeln, daß ſie dadurch eine mehr ſchräge 
Fläche bekamen, und dann des Yankees vier Stiere vorzu— 
ſpannen. 

Ehe das aber geſchah, hatte dieſer raſch eine Anzahl junger 
Stämme fällen, und mit Wagenketten, deren er eine Anzahl 
zum Verkauf heraufgebracht, verbinden laſſen. Dadurch ſtellte 
er einen vorn und hinten offenen Kaſten her, in den jetzt der 
Bär gezogen und nun darin noch mehr mit Ketten verwahrt 
wurde. An Loskommen war unter dieſen Umſtänden nicht zu 
denken, und nur die Frage, ob er es ſolcher Art, und ohne 
Futter und Waſſer, bis San Francisco aushalten würde. 

Darüber ſchien indeß der Yankee außer Sorgen zu fein. 

„Meine Ochſen ſind ſtark und gut gefüttert,“ meinte er, 
„und die Wege noch trocken. Der geſtrige Regen hat kaum 
mehr als den Staub gelöſcht, und wenn ich Tag und Nacht 
fahre, bringe ich ihn ſchon dorthin.“ 

„Und was wollt Ihr dort mit dem alten Burſchen lebendig 
machen?“ frug ihn Georg's Begleiter — 10 San Francisco 
für Geld ſehen laſſen?“ 

Dafür laßt mich forgen, beſter Freund,“ lachte aber der 
Yankee, „denn daß mir Pätz meine Auslagen wieder bezahlt, 
iſt meine kleinſte Sorge.“ 

Georg erſtaunte übrigens nicht wenig, als er jetzt erfuhr, 
daß ſich der Yanfee dazu verſtanden habe, die Summe von 
250 Dollar für den lebendigen Bär zu zahlen; er wußte da— 
mals noch nicht, daß das Fleiſch allein, in den entfernten Minen 
bis zum halben Dollar das Pfund, und in der Regenzeit noch 
mehr koſtete. Solcher Art ſah er ſich plötzlich durch Moskito's 

Hülfe in Beſitz von 624 Dollar, die der Pankee ſich erbot, 
augenblicklich auszuzahlen, und obgleich er das Geld nicht 
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wollte, ſondern behauptete, es gehöre ſeinem Begleiter, da 
ja doch Moskito die Hauptperſon bei der ganzen Jagd gewe— 
ſen, ſo widerſprach ihm dieſer darin auf das Entſchiedenſte. 
„Das Geld iſt von Gottes- und Rechtswegen Dein,“ 
lachte er, „denn wenn die Sache ſchief ging, hätteſt Du eben— 
ſo gut für Moskito's Dummheit mit Deiner eigenen Haut be— 


zahlen müſſen. Da Du aber nun einmal die Gefahr hatteſt, 
verſteht es ſich jetzt auch von ſelbſt, daß Du den Nutzen davon: 


ziehſt. Uebrigens brauchſt Du das Geld auch nothwendig ge— 
nug, Dir gleich hier im Lager etwas Wäſche zu kaufen. Und 
nun komm; der Danfee ift in den Laden gegangen, feine Zah— 
lung zu machen. Jetzt wirſt Du das erſte Gold zu ſehen bekommen.“ 
„Gold?“ rief Georg verwundert, zahlt er mit Gold aus?“ 
„Nun, mit was denn?“ lachte ſein Begleiter; „hier in den 
Minen könnteſt Du für einen Silber-Dollar Gott weiß was 
geben, und würdeſt ihn nicht bekommen. Wie das Gold aus 
der Erde gewaſchen und nur eben getrocknet iſt, kommt es 
auch in den Handel, und jede, ſelbſt die geringſte Kleinigkeit, 
die wir kaufen, wird mit abgewogenem Goldſtaub bezahlt.“ 
Der Alte hatte recht. Als ſie das Waarenzelt betraten, 
in dem alle Arten von Lebensmitteln, Kleidern, Handwerks— 
zeug und tau ſend andere Sachen bunt und wild aufgeſchichtet 
lagen und ftanden, war der Yankee eben dabei, das Gold für 
die Leute in vier verſchiedenen Theilen abwiegen zu laſſen, und 
Georg bekam eine ganze Handvoll kleiner und größerer gelb— 
glänzender Stücken, mit denen er jetzt gar nicht wußte wohin. 
Sein Begleiter ſchaffte ihm aber bald dafür Rath. Zuerſt 
kaufte er ihm einen kleinen Beutel von gegerbtem Leder, wie 
ſie dort fertig zu bekommen waren, wenn der auch gerade ſo viel ko— 
ſtete, wie daheim ein ganzes Fell. Dann erſtanden fie noch, 
für eben ſolche Preiſe, zwei Hemden und einige Paar Socken, 
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und gingen nun wieder hinaus, das Aufladen des Bären mit 
anzuſehen. 

Das wurde aber ziemlich raſch bewerkſtelligt. Man hatte 
die Hinterräder vom Wagen abgenommen, und konnte den ge— 
feſſelten Bär ſolcher Art leicht hinaufſchieben. Mit vereinten 
Kräften und Hebeln, und unter dem Lachen und Jauchzen der 
Mexikaner, wurde der Wagen dann wieder aufgehoben, und 
während ein Paar die Räder anſteckten, brachten auch ſchon 
Andere die eingejochten Stiere. 

Dieſe ſcheuten ſich im Anfange, und wollten nicht recht 
hinan. Wie ſie aber erſt einmal befeſtigt waren, liefen ſte bei 
jedem Brummer, den ihre wunderliche Laſt von ſich gab, nur 
deſto raſcher den hier ziemlich befahrenen Weg entlang, und 
eine halbe Stunde ſpäter war der Pankee mit feinem ſonder— 
baren und doch etwas gefährlichen Kauf ſchon das Thal hinab 
hinter den Büſchen der Niederung verſchwunden. 


10. Capitel. 


Was für geſchichten der Alte erzählen konnte. 


In all' dem Lärm und der Aufregung, in der fie bis da— 
hin der Grizzly-Bär gehalten, hatte Georg faſt gar nicht an 
den Zweck gedacht, der ihn eigentlich hiehergeführt. Jetzt 
drängte es ihn aber deſto mehr, an dieſem belebten Platze mög— 
liche Kunde von ſeinen Eltern zu erhalten, und der Verkäufer 
im Laden konnte ihnen darüber wahrſcheinlich die beſte Aus— 
kunft geben. 
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An dieſen wendeten fie fich deßhalb, und Georg beſchrieb 
ihm dabei ſeine Eltern, ſo gut er irgend konnte. 

„Ja, mein lieber, junger Mann,“ erwiederte aber dieſer, 
„das iſt Alles recht ſchön und gut, wir haben hier jedoch mehr 
zu thun, als uns alle die Leute zu merken, die vorbeiwandern. 
In Gebirgswägen ſind allerdings in den letzten Tagen einige 
hier durchgefahren, und hatten auch Frauen und Kinder bei 
ſich. Derart Leute halten ſich aber, wenn ſie eben ankommen, 
nie an einem ſolchen Platze auf. Was ſie unterwegs brauchen, 
führen ſie auch bei ſich, und wenn ſie hier etwas kaufen ſol— 
len, und unſere Minenpreiſe hören, glauben fie im Anfange im— 
mer, man wolle ſie prellen. Nachher gewöhnen ſie ſich freilich 
an die Preiſe. Die Frauen kommen uns nie zu nah, böchſtens 
einmal eine oder die andere von den Männern, wenn ihnen 
der Tabak ausgegangen iſt, oder das Salz. Zum Lagern wäre 
hier in der Nähe ebenfalls kein guter Platz, denn wenn auch 
hier und da noch etwas Gras ſteht, iſt das unten liegende 
Feuerholz doch aus der ganzen Nachbarſchaft ſchon weggebrannt, 
und ſie fahren deßhalb lieber eine oder zwei Miles weiter, wo 


ſie Holz, Waſſer und Weide bequem und reichlich bei der Hand 


haben.“ 

Weiter wußte der Mann Nichts. Andere übrigens, die 
fie deßhalb frugen, beſtätigten ihnen, daß geſtern ſowohl wie 
vorgeſtern mehrere Wägen, die in den Bergen vom Schnee 
überraſcht worden, nach vielen ausgeſtandenen Beſchwerden 
hier durchgekommen wären. Die Leute ſollten ſehr angegriffen 
und vom Wetter arg mitgenommen ausgeſehen haben. Ein Paar 
kranke Frauen ſeien ebenfalls dabei geweſen, und kein Wunder 
das; waren doch viele von ihnen ſogar unterwegs geſtorben. 

Den Beiden blieb jetzt nichts Anderes übrig, als eben die— 
fen vorangegangenen Wägen, ſo raſch fie möglicher Weiſe konnten, 


„ 


zu folgen. Dort durften ſie auch hoffen die Verlorenen 
wieder zu finden — hier blieb weiter Nichts für ſie zu thun. 

Im Zelte, das zugleich ein Speiſehaus war — die Miner 
wenigſtens, die nicht ſelber für ſich kochen wollten, gegen zwei 
Unzen oder etwa 32 Dollar wöchentlich verköſtigte — ließen ſie 
ſich jetzt etwas zu eſſen geben, nahmen ſich hier etwas gemah— 
lenen Kaffee und noch einige andere Kleinigkeiten für ihren 
weiteren Marſch mit, und gingen dann zu ihren Thieren, dieſe 
zu einem guten Weideplatz zu bringen und ihnen eine Stunde 
Futterzeit zu gönnen. Dann ſtiegen fie wieder in die Sättel 
und ſprengten neu gekräftigt und geſtärkt die Straße hinab. 

Noch vor Dunkelwerden überholten ſie den Wagen mit 
dem gefangenen Bär, der den Leuten aber, wie ſie behaupteten, 
ſchon genug Sorge gemacht. Die erſte Stunde hatte er voll— 
kommen ruhig gelegen, und wie betäubt das Schaukeln und 
Schütteln des Wagens über die rauhe Straße ertragen, als 
dieſer aber einmal hielt und die Leute ihm der beſſeren Lage 
wegen etwas Laub und Moos unterſchieben wollten, fing er 
wieder an zu wüthen und gegen ſeine Banden anzukämpfen. 
Glücklicher Weiſe hielten dieſe; die Fuhrleute verbrachten aber 
eine böſe halbe Stunde, und erſt als auf den Rath des Pan— 
kees der Wagen wieder in raſchen Gang gebracht wurde, be— 
ruhigte ſich Vätz. Geladene Büchſen führten ſie übrigens bei 
ſich, im Fall der Noth, und wenn es gar nicht mehr anders 
ging, das Raubthier unſchädlich zu machen, und etwaigem Un— 
glück vorzubeugen. 

Weiter überholten ſie heute Abend kein Geſchirr auf der 
Straße, und lagerten endlich, weil ſie ihre Thiere nicht zu 
ſehr angreifen durften, ſchon mit völliger Dunkelheit dicht am 
Ufer des Baches. 

Ihr Lager war bald hergerichtet, denn der Himmel ver— 
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ſprach eine ſternenhelle, trockene Nacht, und wie ſte ihr ein- 
faches Abendmahl bereitet, plauderten und lachten ſte viel über 
das heute erlebte wunderliche Abenteuer, wie über Moskito's 
ſehr am unrechten Platze gezeigten Muth. 


„Ich habe gar nicht geglaubt, daß ein Grizzly-Bär ſo 
ſcharf laufen könnte,“ ſagte Georg. „Im Nu war er aber 
den ſteilen Hang hinunter.“ 


„Das geht bei allen großen Thieren ſo,“ erwiederte der 
Alte. „Anſcheinend bewegen ſie ſich nur plump; in Wirklich— 
keit rücken ſie aber doch gewaltig ſchnell vom Platze, wenn fte 
einmal laufen wollen. Selbſt unſer ſchwarzer Bär in den 
Staaten drüben, den ein Pferd, wie man glauben ſollte, augen— 
blicklich einholen müßte, verlängert die Hetzen oft einen ganzen 
Tag und läuft, beſonders wenn er recht mager iſt, außeror— 
dentlich.“ 


„Im Dickicht kommt ihm dabei ſein Pelz, wie die Art 
ſeines Laufs beſonders zu Statten, denn mit der Naſe immer 
dicht am Boden, ſchiebt er alle Aeſte und Schlinggewächſe oben 
über ſein glattes Fell weg, und drückt ſich gewiſſermaßen wie 
ein Keil durch. Hunde und Pferde dagegen ſpringen mit der 
Bruſt in all' ſolche Hinderniſſe hinein, und wo ſie nicht voll— 
ſtändig hängen bleiben, werden ſie doch bedeutend aufgehalten.“ 

„Manchmal laufen ſie aber auch gar nicht,“ ſagte Georg. 

„Das ſind ſeltene Fälle,“ ſagte der Alte, „und entweder 
iſt das dann eine alte Bärin — die aber auch keineswegs ihre 
Jungen jedesmal vertheidigt — oder es iſt ein ſchwer ver— 
wundeter Bär, der eben gereizt nicht mehr ſo raſch fortkann 
und von den Hunden geſtellt wird. In dem Falle ſind ſie ge— 
fährlich. Alle die tauſend Geſchichten aber, die ſo in der Welt 
erzählt werden, und denen nach Bären einen Menſchen aus 
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freien Stücken verfolgt haben ſollen, find erfunden, und weiter 
Nichts als Märchen.“ 

„Jedes Raubthier, es mag Namen haben, wie es will, 
flieht den Menſchen. Selbſt der Tiger ſpringt einen Menſchen 
nur an, wenn er ſich ungeſehen weiß, alſo aus dem Hinter— 
halt. Er müßte denn ganz entſetzlich hungrig ſein. Unſer 
Amerikaniſcher ſchwarzer Bär läuft nun ganz beſonders, wo 
er nur noch irgend eine Gelegenheit dazu findet, und ich ſel— 
ber, ſo viel ich ſchon erlegt habe, weiß nur ein einziges Bei— 
ſpiel, wo ein Bär, oder vielmehr eine Bärin, meine Nähe nicht 
ſcheute, ſondern mir zu Leibe ging.“ 

„Ich war damals noch ein junger Burſche, jung wenig— 
ſtens gegen jetzt, denn ich mochte etwa vier und zwanzig Jahre 
zählen und jagte in Kentuck)ß — jener Zeit der beſte Jagd— 
grund der Welt. In unſerer Nachbarſchaft hatte ſich aber ein 
ungeheuer großer Bär gezeigt und wir waren Alle wohl ſechs 
Monate vergeblich hinausgelaufen, ihn zum Schuß zu bekom— 
men. Da fand ich — Ende Februar mochte es etwa ſein — zu— 
fällig einmal den Platz, wo er zu Waſſer ging. Weil ich 
nun wußte, daß in der Jahreszeit die Bären immer wieder 
genau denſelben Pfad gehen, ja ſogar regelmäßig in ihre eige— 
nen Fährten hineintreten (weßhalb wir ſolche Fährte auch 
„Schrittpfad“ nennen), ſo ließ ich mir die Mühe nicht verdrie— 
ßen und ſetzte mich dort fo lange auf den Anſtand, bis er kam. 
Ich ſchoß ihn durch's Herz, er lief wohl noch ein Stückchen, 
aber mein Hund fand ihn raſch, und ich war damals nicht 
wenig ſtolz auf jenen Bär. Ein Pferd hatt' ich aber nicht 
bei mir, und da ich doch meinen Eltern daheim den Beweis 
bringen wollte, daß ich den tüchtigen Bär erlegt, beſchloß ich 
die Haut mit nach Hauſe zu nehmen, und das Uebrige indeſſen 
an den nächſten Baum zu hängen.“ 


Bene 


„Die Haut war aber verwünſcht ſchwer, und ungefähr 
gerade ſo viel wie ich, damals in meinen beſten Jahren, ſchlep— 
pen konnte. Nichtsdeſtoweniger ſchnürte ich ſie mit Baſtſtrei— 
fen feſt zuſammen, hing ſie an einem kurzen Stock über die 
Schulter, nahm meine Büchſe und wanderte dem vielleicht eine 
gute Stunde entfernten Hauſe zu. Natürlich nahm ich dorthin 
den nächſten Weg, und arbeitete mich gerade am Rande eines 
Dickichts hin, wo mehrere Eichen von einem vorjährigen Sturme 
umgeworfen lagen, als plötzlich in dem dichten Wipfel der 
einen ein Bär auf und gerade auf mich zu ſprang. So nahe 
war mir der Braune dabei gekommen, ehe ich ihn bemerkte, daß 
ich im erſten Schreck das Fell von der Schulter fallen ließ. 
Im Sturz riß mir das aber auch die Büchſe aus der Hand, 
und ich behielt nicht einmal Zeit, ſie wieder aufzuheben. Ich 
lief für mein Leben. Wäre mir übrigens der Bär gefolgt, ſo 
hätte er mich jedenfalls in wenigen Minuten eingeholt, und 
ich ſäße dann nicht hier, Dir die Geſchichte zu erzählen. So 
aber ſchien er ſich blos damit begnügt zu haben, mich von dem 
Wipfel fortzujagen, denn wie ich nach einer Weile Nichts 
mehr hinter mir hörte und mich umſchaute, ſah ich, wie er 
eben an meinem weggeworfenen Fell ſchnoperte, und dann. 
brummend wieder in das Dickicht zurückkroch.“ 

„Da ſaß ich jetzt mitten im Walde ohne Büchſe, und 
einen derben Bär in Schußnähe. Ich merkte aber jetzt wohl, 
daß das kein Bär, ſondern ſehr wahrſcheinlich eine Bärin 
ſei, die dort im Wipfel des umgebrochenen Baumes ihr Win— 
terlager gehalten und ihre Jungen hatte. Darum nahm ſte es 
auch ſo übel, daß ich dicht daran vorbeigegangen war. Was 
aber jetzt thun? Nach Hauſe gehen und eine andere Büchſe holen? 
Dann wär' ich jedenfalls ausgelacht worden, daß mir ein Bär die 
meine abgejagt. Ich beſchloß alſo unter jeder Bedingung einen 
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Verſuch zu machen, mein Gewehr wieder zu bekommen, legte 
Kugeltaſche und Alles, was mich hindern konnte ab, und froch, 
wie ich glaubte daß ſich mein brummiger Nachbar wieder 
vollſtändig beruhigt hätte, vorſichtig und ſo geräuſchlos als 
möglich nach der Stelle zurück, wo meine Büchſe lag. Das 
ging auch ganz gut. Nichts rührte ſich in dem Wipfel, den 
ich wohl im Auge behielt, und ich war in kaum zehn Schritt 
von meiner Büchſe angeſchlichen, als die verwünſchte Bärin 
mich wieder gewahrte. In demſelben Angenblicke praſſelte und 
braͤch's auch wieder in den Buſchen und ich nicht faul auf, 
und gelaufen, daß ich die Schuhe hätte verlieren mögen.“ 

„Diesmal trieb ſie mich ein Stückchen weiter als vorher; 
ich merkte aber jetzt, daß ſie dem Frieden nicht traute, und 
vielleicht noch andere Menſchen in der Nähe glaubte. Sie mochte 
jedenfalls ihre Jungen nicht fo weit verlaffen, und begnügte 
ſich damit, mich einfach fortzujagen.“ 

„Jetzt wurde ich aber ernſtlich böſe. Ich hatt' ihr noch 
gar Nichts zu leid gethan, und mußte mich nun von der ſchwar— 
zen Beſtie ſo behandeln laſſen, daß ich nicht einmal mein eige— 
nes Gewehr wieder holen ſollte. Aber was wollt ich machen? 
— Mit dem Meſſer konnt' ich Nichts gegen die alte Bärin 
ausrichten, das wußt' ich gut genug; meine Büchſe hatte ſie 
ſelber, und ich mußte jetzt nur warten, bis ſie vielleicht einge— 
ſchlafen wäre, meinen Verſuch dann noch einmal zu erneuern. 
Ich ging deß s alb noch eine Strecke in den Wald hinein, legte 
mich dort unter einen Baum und blieb da ſo lange liegen, bis 
mich die Kalte endlich wieder auftrieb. Darüber waren indeſ— 
ſen einige Stunden hingegangen, und ich begann jetzt mein 
altes Spiel. Es half mir aber Nichts. Die verwünſchte Be— 
ſtie paßte zu gut auf, und kaum war ich wieder in Sicht von 
meinem Gewehr, als ſie auch zum dritten Male herausbrach 
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und mich diesmal noch weiter jagte, als die beiden letzten 
Male.“ 

„Dabei war der Abend ziemlich angebrochen, und ich mußte 
mein Gewehr richtig im Stiche laſſen, und machen, daß ich nach 
Hauſe kam. Natürlich wurd' ich daheim, wie ich's mir gedacht 
hatte, tüchtig ausgelacht, aber am nächſten Morgen zogen wir 
Alle zuſammen mit Hunden und Pferden hinaus und rückten 
der Alten ernſthaft zu Leibe. Allerdings ſchlug ſie uns unſern 
beſten Hund noch todt, aber wir erlegten ſie doch, und beka— 
men noch außerdem zwei allerliebſte Junge lebendig.“ 

„Wenn Euch die Bärin aber an jenem Tage eingeholt 
hätte,“ ſagte Georg. | 

„Hm,“ lachte der Alte, dann hätte fte mir wahrſcheinlich 
einen Hieb gegeben, an dem ich genug gehabt. Uebrigens hat 
mir aber auch dafür einmal ein Bär das Leben gerettet.“ 

„Ein Bär?“ rief Georg erſtaunt. f 

„Ja, und ein tüchtiger Burſche, und auf eine Weiſe, die 
ich in meinem ganzen Leben nicht vergeſſen werde, und wenn 
ich hundert Jahr alt würde.“ 

„Aber wie war das möglich?“ 

„Ja, mein Burſche, das war eine wunderliche Geſchichte, 
und wenn ich an den Morgen zurückdenke, läuft mir noch im— 
mer eine Art Gänſehaut über den Leib. Aber ſchür' das 
Feuer ein wenig an, und ich will Dir die Geſchichte noch er— 
zählen. Nachher wollen wir ſchlafen, denn wir müſſen mit 
Tagesanbruch wieder unterwegs ſein.“ 

Georg that, wie ihm geheißen, und der Alte, der ſein 
Antlitz erſt eine Weile wie in tiefem Sinnen mit der Hand 
bedeckt gehalten, begann: 5 

„Es iſt nun ſchon eine lange, lange Reihe von Jahren 
her, als ich zuerſt mit einem Bruder von mir nach Kentucky 
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überſtedelte. Damals gab es dort, wie ich Dir ſchon vorher 
geſagt, Wild im Ueberfluß. Der Büffel war ſogar in dem noch 
wilden Lande heimiſch; Bärenfährten fanden wir, wohin wir 
gingen, und Hirſche und Truthühner ſo viel, daß man ſie faſt 
gar nicht mehr ſchießen mochte. Die Zeiten ſind jetzt freilich 
in den Staaten vorbei, denn eine thätige Bevölkerung hat ſich 
überall ausgebreitet und das Wild wird nicht mehr gejagt, 
es wird vernichtet. Doch das gehört nicht hierher. — Aller— 
dings hatten wir damals auch manches Scharmützel mit den 
Indianern, die uns auflauerten, wo ſie nur irgend konnten. Das 
hielt uns aber nicht ab, dem Vergnügen der Jagd nach beſten 
Kräften nachzugehen. Wird man doch gegen eine Gefahr, von 
der man fortwährend umgeben iſt, zuletzt ordentlich abgeſtumpft.“ 

„In unſerem Lager hielten wir uns indeſſen immer in 
kleinen Trupps beiſammen, irgend einem Indianiſchen Ueberfall 
gewachſen zu fein. Nur den Tag über jagten wir allein, Je— 
der auf einem vorherbeſtimmten Grunde, damit wir uns nicht 
in den Weg kämen und einander die Jagd verdärben. Abends 
fanden wir uns dann wieder zuſammen, und ſchliefen nie an— 
ders als mit vorher ausgeſtellten Poſten.“ 
| „So war ich eines Morgens auch ganz allein an den 
Ohio⸗Strom gegangen, wo ich einige Tage vorher in der Nähe 
des Waſſers viel Bärenzeichen geſpürt hatte. Ich denke, es 
muß auch etwa Ende Februar geweſen ſein, wo die meiſten 
Bären noch in ihrem Winterbau ſtecken, und nur in einzelnen 
Fällen dann und wann einmal zu Waſſer gehen. Ich unter— 
ſuchte deshalb auch die Dickichte beſonders, und die alten hoh— 
len Bäume, in denen fie ſich am liebſten die Wintermonate hin⸗ 
durch einhauſen. Wenn man aber darin ein nur wenig ge— 
übtes Auge hat, ſieht man die Stellen kaum an der rauhen 


Eichenrinde, wo ein Bär in aller Ruhe e iſt. 
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Möglich, daß ſich die Thiere abſichtlich hüten, keine verrätheri— 
ſchen Zeichen für den Jäger zu hinterlaſſen. Hetzt man ſie 
freilich mit den Hunden hinauf, dann krallen ſtie ſich in die 
Rinde ein, daß die Stücken ordentlich davon fliegen.“ 

„Ich ſelber hatte damals gar keinen Hund; überhaupt waren 
gute Hunde ſchwer zu bekommen, weil ſte auf den ewigen Hetzen 
von den Bären faſt immer todtgeſchlagen oder verkrüppelt wurden. 
Zu ſolcher Suche braucht man aber auch keinen, und langſam, 
mit der Büchſe auf der Schulter ſchlenderte ich durch den Wald. 
Hirſche ſah ich genug, Truthühner ebenfalls, mochte aber keine 
ſchießen, weil ich mich etwas weit vom Lager entfernt hatte, und 
es uns auch überhaupt an Wildpret gar nicht fehlte. Da kam ich 
endlich zu einem alten, mächtigen Eichbaum, der ausſah, als 
ob er ſchon ein Paar Jahrhunderte an derſelben Stelle geſtan— 


den. Er wuchs ziemlich tief am Hügelland, an einer vom 


Nordwind vollkommen geſchützten Stelle und in einem ſolchen 
Dickicht, daß ich den Platz gar nicht gefunden hätte, wenn 
nicht eine Art Pfad, unter den Schlingpflanzen durch, hinein— 
gelaufen wäre. Solche Pfade legen ſich die Bären äußerſt 
gern an; ich kroch alſo vorſichtig darauf hin, und kam bald zu 
dem alten Waldrieſen ſelber, der prächtig von wilden Wein— 
reben umrankt war, und noch eine ganz geſunde Krone hatte.“ 

„An der Rinde ſelber ließen ſich allerdings die Spuren 
erkennen, daß ein Bär dort auf- und abgeſtiegen ſei. Der Pfad 
draußen machte mich aber auch wieder irre, ob ſich der alte 
Burſche noch dadrinnen verſteckt halte. Allein konnt' ich über— 
haupt mit dem Baum Nichts anfangen, denn ich hatte weiter 


Nichts als meinen kleinen Tomahawk) bei mir und mußte 


*) Der Tomahawk iſt ein kleines Beil, das die Indianer ſtets 
bei ſich führen, und theils für ihr Feuerholz, theils als Wurfwaffe 
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jedenfalls erſt Hülfe dazu holen. Ehe ich das aber that, wollte 
ich mich doch auch davon überzeugen, ob wirklich ein Bär darin 
ſtäke, oder ob der Platz nur der alte verlaſſene Wohnort 
eines ſolchen ſei.“ 

„Zu dieſem Zwecke mußte ich natürlich ſelber hinaufklet— 
tern, wo ich, von unten aus, eine in den Baum führende Höh— 
lung erkennen konnte. Fand ich dort oben friſche Zeichen, ſo 
lohnte es ſich nachher auch der Mühe, hierher wieder zurückzu— 
kommen; fand ich Nichts, ſo war es eben ein Verſuch geweſen. 
Geſagt, gethan — meine Büchſe verſteckte ich in ein Dickicht, 
damit ein dort vielleicht umherſchnüffelnder Indianer ſie nicht zu— 
fällig entdeckte, legte die Kugeltaſche und Decke dazu, und kletterte 
dann langſam an dem Baum hinauf.“ 

„Das war an und für fich ſchon keine Kleinigkeit, denn 
der Stamm mochte wohl fünf Fuß im Durchmeſſer halten, mit 
einer tüchtigen Höhe zu den erſten Aeſten. Ohne die daran 
niederhängenden Weinreben wär' ich auch gar nicht hinaufge— 
kommen. Mit deren Hülfe arbeitete ich mich aber rüftig bis 
an den erſten Zweig, und von da an kam ich dann leicht, wo— 
hin ich wollte. — War ich doch damals noch ein junger rü— 
ſtiger Burſch, kaum ſechs oder ſteben Jahre älter, als Du jetzt 
biſt.“ 

„Der eigentliche Stamm hatte hier in früherer Zeit zwei 
Hauptäſte gehabt, von denen der eine jedenfalls einmal durch 
einen Sturm abgebrochen, dann ſpäter ausgefault war, und 


gebrauchen. Früher waren dieſe Tomahawks von Kieſelſtein, jetzt 
aber, ſeit ſie mit den Weißen bekannt geworden, führen ſie dieſelben 
von Stahl oder Eiſen. Manchmal ſind ſie auch ausgehöhlt, mit 
einem der Länge nach durchbohrten Stiel, um gleich als Tabakspfeife 
zu dienen. a 
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eine ſolche Höhlung bildete, daß der ſtärkſte Bär mit Bequem⸗ 
lichkeit hinein ſteigen konnte. Dort waren auch Zeichen genug; 
aber ſelbſt ohne dieſe ließ ſich der eigenthümliche ſcharfe Geruch 
eines Bärenlagers, der von unten heraufſtieg, gar nicht ver— 
kennen. Ich zweifelte keinen Augenblick länger, daß wirklich 
ein Bär dort unten ſtak. Etwa vier oder fünf Fuß höher lief 
aber noch ein anderes Loch in den Baum hinein, und obgleich 
mich das nun eigentlich gar Nichts anging, wünſchte ich es 
vorwitziger Weiſe ebenfalls zu unterſuchen. Ich war einmal 
oben, wie ich dachte, und konnte meine Naſe dort eben ſo gut 
hineinſtecken. Dazu mußte ich allerdings noch etwas höher 
klettern; das ging übrigens dort oben ungemein leicht. Ich 
brachte meine Kniee auf den Rand der unteren Höhlung, nachher 
die Füße, daß ich jetzt gerade auf dem Rande aufrecht ſtand, 
und konnte ſolcher Art auch in das obere Loch hineinſehen. 
Hier fanden ſich indeſſen nicht die geringſten Spuren, auch kein 
eigentliches Loch, da ich einige Fuß tiefer das faule Holz darin 
erkennen konnte. Ich hatte dort oben alſo weiter Nichts zu 
thun, und drehte mich eben halb herum, einen abſtehenden Aſt 
zu erfaſſen, um leichter daran niederſteigen zu können.“ 

„Unglückſeliger Weiſe vergaß ich aber auf den morſchen 
Rand ſelber zu achten, auf dem ich ſtand, denn wie ich die 
halbe Wendung machte, bröckelte das vermoderte Holz deſſelben 
los, und meine beiden Füße glitten nach unten. — Ich wollte 
mich halten, aber das Gewicht meines Körpers war zu ſchwer, 
die Finger waren nicht im Stande, ſich anzukrallen — möglich 
auch, daß noch ein Stück der Rinde nachbrach — ich weiß es 
nicht — ich fühlte nur, daß ich plötzlich mit einer Schnelle, 
die mir den Athem raubte, in den hohlen Baum ſchoß, und 
mein einziger Gedanke war dabei: Der Bär!“ 

„Unten angekommen ſtürzte ich auch auf einen weichen Ge— 
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genſtand, und erwartete nun nichts Anderes, als im nächſten 
Augenblicke von den ſcharfen Krallen und Fängen der gereizten 
Beſtie gefaßt und zerriſſen zu werden. Ich dachte in dem Au— 
genblicke nicht einmal an mein Meſſer, das ich im Gürtel trug, 
um mein Leben wenigſtens ſo theuer wie möglich zu verkaufen. — 
Aber es geſchah nichts Derartiges — Alles blieb todtenſtill 
um mich her, und wenn ich im Anfange auch gar nicht wagte, 
mich zu bewegen, bekam ich doch nach und nach wieder Muth, 
und fing an umher zu fühlen, wo — und ob ich mich über— 
haupt allein befand.“ 

„Zuerſt griff ich zu dem Zweck leiſe und vorſichtig nach 
unten — es war mir noch immer, als wenn ich dort ein Bä— 
renfell fühlen müſſe. Ich bedachte nicht, daß die Gewalt, mit 
der ich heruntergekommen, einen ſelbſt halbtodten Bären aus ſeinem 
Schlafe aufgerüttelt haben müßte. Meine Hand traf aber nur 
faules, abgebröckeltes Holz, das in einer dichten, wahrſcheinlich 
mehrere Fuß tiefen Schicht den inneren Boden des Baumes be— 
deckte, und ich wußte jetzt, daß ich mich in der That in der 
Behauſung eines Bären befand, daß dieſer aber auch den 
Platz entweder nur für den Augenblick, oder auch für den 
ganzen Sommer ſchon verlaſſen hatte.“ 

„Allerdings war es nicht meine Abſicht geweſen, den 
Baum ſo genau zu unterſuchen, da ich mich aber doch gerade 
einmal dort befand, fühlte ich an den inneren Wänden herum, 
und fand bald, daß dieſe ganz ſauber und glatt abgekratzt 
waren. Das dadurch herunter geriſſene faule Holz bildete ein 
ganz prächtiges Lager, und ſo ein alter fetter Burſche konnte 
es an ſolcher Stelle recht gut aushalten, ein Paar Monate 
auf der faulen Haut zu liegen. Zugleich durchfuhr mich aber 
auch der Gedanke, daß ich mich in einer höchſt fatalen Lage 
befinden würde, wenn er eben jetzt nach Hauſe käme, und mich 
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in ſeinem Schlafzimmer erwiſchte. Mein Meſſer hatte ich aller- 
dings bei mir, wünſchte aber doch nicht ſeine mögliche Ankunft 
abzuwarten, und beſchloß ohne Weiteres wieder nach oben zu 
klettern.“ 5 

Der alte Mann ſchwieg ein Paar Minuten, und ſah in— 
deſſen ernſt und ſtill vor ſich nieder. Endlich fuhr er langſam 
fort: 
„Es iſt doch nun ſeit jener Zeit ſchon eine hübſche Reihe 
von Jahren verfloſſen, aber noch heute läuft es mir eiskalt den 
Rücken hinunter, wenn ich an den Augenblick denke, wo ich in 
dem Baum hinaufſteigen wollte, und zuerſt merkte, daß ich es 
— nicht mehr konnte. — Die Wände waren, wie ſchon er— 
wähnt, inwendig ganz glatt gefragt, die Höhlung felber, dort 
unten wenigſtens, zu breit, als daß ich mich mit Rücken und 
Knieen hätte gegenſtemmen können, und nach drei oder vier 
vergeblichen, mit verzweifelter Anſtrengung gemachten Verſuchen 
ſank ich halb ohnmächtig und in Angſtſchweiß wie gebadet auf 
den Boden zurück. — Ich fühlte, ich war hier leben dig 
begraben, und der Kopf ſchwindelte mir, wenn ich daran 
dachte, was jetzt aus mir werden ſollte.“ 

„Meine Kameraden würden mich ſuchen, das wußte ich, 
aber wären ſie ſelber zufällig in dieſe entlegene Gegend gekom— 
men, durfte ich da auch nur einen Augenblick hoffen, daß ſie 
mich hier in dieſem Baume ſuchen — finden würden? Schon 
mancher Weiße war auf der Jagd in einen Hinterhalt der In— 
dianer gefallen und nicht zurückgekehrt, und wenn man ihn 
auch ein Paar Tage geſucht, mußte er doch zuletzt aufgegeben 
werden. Eine Weile ſaß ich ſo, das Geſicht in meine Hände 
geſtützt, in dumpfem Brüten, dann ſprang ich empor und ſchrie 
aus Leibeskräften, in der wahnſinnigen Hoffnung, von irgend 
Jemandem gehört zu werden, und wäre es ſelbſt ein Indianer 
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und Feind geweſen. Umſonſt, der hohle Baum gab den Ruf 
nur dumpf und matt zurück — für mich war keine Rettung 
mehr aus dieſem Grabe. — Aber nicht müßig konnte und 
wollte ich dort ſitzen, ſo lange ich wenigſtens noch im Stande 
war, meine Kräfte zu gebrauchen. Wieder verſuchte ich es, an 
der glatten Rinde emporzuklimmen, und arbeitete, bis meine 
Nägel bluteten — vergebens. Mir fehlten die ſcharfen ſpitzen 
Klauen des Bären, und ich ſank nur matt und hülflos jedes 
Mal zurück.“ 

„Jetzt verſuchte ich etwas Anderes. Mit dem Meſſer wollte 
ich mich hinaus in's Freie arbeiten, und in dem faulen Holze 
wühlte das auch raſch vorwärts. Nur zu bald kam ich aber 
auf den noch geſunden harten Stamm, und fühlte nun, daß 
ich verhungern würde, ehe ich im Stande ſei, mich herauszu— 
ſchnitzen. Auch an Feuer dachte ich, mein Feuerzeug hatte 
ich glücklicher Weiſe bei mir; das faule Holz brannte wie 
Zunder, und ſelbſt das geſunde mußte endlich verkohlen. Wer 
aber ſtand mir dafür, daß einmal das gefährliche Element ent— 
zündet, dieſes ſich nicht mehr bändigen ließ, und mich in dem engen 
Raume erſtickte; beſtand doch der ganze Boden aus dieſem Zun— 
derſtoffe. — Die Oeffnung oben warf dabei nur ein mattes, 
ſchwaches Licht herein, das nicht einmal ganz bis zu mir nie— 
derfiel, und den unteren Raum blos mit einem Dämmerſchein 
erfüllte. — Ich betete — ich weinte — ich verfluchte mein 
Geſchick und meinen tollen Uebermuth, der mich einem ſolchen 
furchtbaren Looſe jetzt preisgegeben. Ich war mit einem Worte 
außer mir, und es fehlte nicht viel, ſo hätte ich Hand an mich 
ſelbſt gelegt, um nur nicht elend hier und langſam zu verhungern. 
Aber die Hoffnung iſt ein wunderbarer Troſt im Menſchen— 
leben, und trotzdem, daß ich wahrlich nicht wußte, auf was 
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ich noch hoffen konnte, hielt mich doch immer ein gewiſſes 
Etwas von dem letzten verzweifelten Schritte zurück.“ 

„Plötzlich war es mir, als ob ich draußen am Baume 
ein Geräuſch gehört hätte. — Ich horchte geſpannt, aber nicht 
das Mindeſte ließ ſich weiter vernehmen — waren das Men- 
ſchen? — ſchon ſetzte ich die Hände trichterförmig an die 
Lippen, einen Hülferuf hinaus zu ſchicken. Wie ich aber den 
Kopf in die Höhe hob, den Schall deſto beſſer nach oben 
dringen zu laſſen, verdunkelte ſich der Eingang oben, und ich 
befand mich im Stockdunkeln. — War es ſo plötzlich Nacht 
geworden? — nein, dort oben bewegte ſich etwas — ich 


fühlte, wie dünne Späne morſchen Holzes auf mich nieder⸗ 


bröckelten, und ich wußte jetzt, es war der Bär, der lang— 
ſam, und keinen Beſuch ahnend, in ſeinen alten Schlafplatz 
niederſtieg.“ — 

„Jetzt war ich rettungslos verloren, und brauchte das Ver— 
hungern nicht mehr zu fürchten. Nur in einem letzten Gefühl 
der Selbſtvertheidigung, nicht ganz wehrlos in die Hände der 
Beſtie zu fallen, zog ich mein Meſſer aus der Scheide, und er— 
wartete mit kalter Todesverachtung den erſten Angriff.“ 

„Du weißt doch wahrſcheinlich, daß der Baͤr, wenn er 
ſolcher Art in einen hohlen Baum hinabſteigt, immer mit dem 
Hintertheil vorangeht — ebenſo geht er auch außen an einem 
Baume hinunter, faßt den Stamm zwiſchen die Tatzen, und 
ſteigt entweder, oder läßt ſich auch wohl in recht großer Eile 
daran niederrutſchen. Nun gut, ſo kam der Bär auch jetzt in— 
wendig im Bau herab, ſchnuffte und ſchnaubte aber fortwährend 
dabei, weil er wahrſcheinlich meine Witterung ſpüren mochte. 
Näher und näher hörte ich ihn indeſſen kommen. Wie ich mir 
aber jetzt mit Blitzesſchnelle überlegte, daß er, nach meinem 
erſten Angriffe, möglicher Weiſe wieder nach oben flüchten 
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würde, kam mir ein neuer Gedanke der Rettung. Es iſt eine 
alte Thatſache, daß eine Gefahr aufhört, uns zu ängſtigen, ſo— 
bald ſie wirklich einmal da iſt. So ſtark mir deshalb auch 
das Herz geklopft, wie ich die erſte Gewißheit von dem Näher— 
kommen des Bären erhielt, fo ruhig war ich jetzt. — Mein 
Leben war doch verfallen, und um die Möglichkeit, es zu 
erhalten, durfte ich Alles wagen. Im Nu ſtieß ich deshalb 
das Meſſer in die Scheide zurück —“ 

„In die Scheide?“ rief erſtaunt Georg, der mit ordentlich 
peinlicher Spannung der Erzählung gefolgt war. 

„In die Scheide,“ wiederholte der Alte, „beide Hände 
jetzt frei zu bekommen, bog mich etwas zurück, und ließ den 
breiten pelzigen Körper des Bären ſo tief nieder, bis ich ihn 
bequem erfaſſen konnte. Darauf brauchte ich nicht lange zu 
warten. — Wenige Secunden ſpäter fühlte ich ſeinen Pelz an 
meinem Geſicht, und ihn jetzt plötzlich mit beiden Armen, und 
in der Angſt, mich nicht feſt halten zu können, ſelbſt mit den 
Zähnen faſſend, verließ ich mich ganz auf den erſten Schreck 
der Beſtie, ihr von ihrem Beſuch und mir aus dem Baume 

zu helfen — und glücklicher Weiſe hatte ich mich nicht ver— 
rechnet.“ 
| „Pätz, der hier nichts Arges ahnend, ganz friedlich in 
ſeine ſtille Behauſung niedergeſtiegen war, fühlte kaum, daß 
ſich irgend ein unbekanntes Weſen an ihn feſtklammerte, als er 
auch mit beiden Vordertatzen wie blind und toll in die faule 
Rinde einhieb. Ganze Stücken flogen davon weg; aber die 
Hinterbeine ſpreizte er jetzt ebenfalls aus, und nur einmal hielt 
er plötzlich an und ſtemmte ſich aus Leibeskräften in die Höh— 
lung ein. — Bekam er das Uebergewicht und ſtürzte zu— 
rück, ſo war ich verloren, denn entweder wäre er auf mich 
gefallen und hätte mich erdrückt, oder auch doch abgefchüttelt 
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und erwürgt. Aber glücklicher Weiſe hielt die Rinde, in die 
er ſich eingeklammert. Wieder hörte ich die Stücken links und 
rechts vorüberfliegen, und jetzt, wo der Baum enger wurde, 
war auch keine Gefahr mehr, daß er loslaſſen würde. Ich 
weiß nicht, wie viele Secunden er brauchte, hinaufzuklettern — 
mir ſchienen es ebenſoviele Stunden. Wie Gottes Ungewitter 
raſſelten wir indeſſen in dem Baum hinan, der, wie er oben 


enger wurde, mir das Jagdhemd, Hemd und Haut in Streifen | 


vom Rücken riß; aber ich ließ nicht locker. Mit Fingern und 
Zähnen klammerte und biß ich mich ein mit aller Kraft, bis 
ich oben das Tageslicht wieder ſah, und den Rand des oberen 
Loches erreichte. Wie dort Alles kam, kann ich ſelber nicht 
genau ſagen. Ich weiß nur, daß ich oben plötzlich losließ 
und mit beiden Armen den eingebrochenen, hier jedoch feſten 
Rand der Höhlung ergriff. Von mir fort aber ſprang der Bär, 
faßte mit beiden Tatzen den Stamm und praſſelte an der rauhen 
Rinde nieder, daß Stücken wie mein Hut groß davon abflogen, 
und hinunter und fort in das Dickicht war Eins, während ich 
noch oben in der Oeffnung hing. Ja, ehe ich nur einmal die 
Haare ausſpucken und „Danke“ ſagen konnte, war er ſchon, 
Gott weiß wie weit, im Dickicht verſchwunden.“ 


„Ich war gerettet. Mit unſäglicher Vorſicht freilich kletterte 
ich über den morſchen Rand hinaus, denn ich fürchtete immer 
noch, daß er mir zum zweiten Male unter den Händen weg- 
brechen könne; zum zweiten Male hätte mich aber der Bär | 


nicht wieder aufgeholt. Endlich aber kam ich hinüber — faßte 
draußen einen feſten Aſt und — war in Sicherheit.“ 
„Wie ich an der einen Weinrebe wieder auf den Boden 


hinunter kam, weiß ich noch heute nicht. Als ich die grüne 


Erde aber wieder unter den Füßen ſpürte, fiel ich auf die Kniee, 
und wenn ich je in meinem ganzen Leben gebetet, und dem 
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lieben Gott alles Mögliche verſprochen habe, ſo war es an 
dem Abend.“ 

„Und ſchoſſet Ihr den Bären ſpäter?“ 10 Georg. 

„Den Bären?“ rief der Alte erſtaunt — „für Mord 
hätt' ich's gehalten, wenn ich den Bären je hätte ſchießen 
wollen. Hatte er mich doch, wenn auch eben nicht freiwillig, 
vor einem furchtbaren Tode bewahrt. Aber es wird ſpät, Georg,“ 
ſagte der Alte plötzlich, ſich in ſeine Decke hüllend. „Dir 


fallen die Augen auch ſchon zu. — Alſo gute EN bis auf 
morgen früh.“ 


11. Capitel. 


Die beiden Wanderer treffen zum erſten Male mit den Califor— 
niſchen goldwäſchern zuſammen. 


Am nächſten Morgen war der Alte lange vor Tage wieder 
munter, und hatte ſchon den Kaffee zum Feuer geſchoben, den 
Ueberreſt von ihrem Wildpret zum Röſten an die Gluth ge— 
ſteckt, und die beiden Thiere, von denen das Pferd eine kleine 
Glocke um den Hals trug, eingefangen und geſattelt, ehe er 
Georg weckte. Raſch badete der Knabe jetzt in dem vorbeiflie— 
ßenden Bache Hände und Geſicht, dann nahmen ſie ihr Früh— 
ſtück ein und ſprengten, als eben der erſte Dämmerſchein den 
Wald erhellte, ſchon rüſtig wieder die noch kaum erkennbare 
Straße entlang. 

Ueberall zu rechts und links ſahen ſie dabei die Feuer 
der verſchiedenen Lagerplätze der Goldwäſcher, und als es Tag 


wurde, kamen dieſe von den Höhen nieder, am Waſſer ihre 
Arbeit zu beginnen. 
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Das war ein neues, wunderliches Leben für den Knaben, 
und oft hielt er unwillkürlich ſein Thier an, den fremden Be— 
ſchäftigungen der Leute zuzuſehen. 

Hier gruben Einige tiefe Löcher in den Lehmboden, bis 


fie hinunter auf den Felsgrund kamen, zu dem das ſchwere 


Gold niedergeſunken war. Dort ſaßen Andere bei ihren Waſch— 
maſchinen, die ſie mit der einen Hand herüber und hinüber 
ſchaukelten, während ſie mit der anderen fortwährend Waſſer 


in die darin befindliche Erde goſſen. In der aufgeſchwemmten 
Erde wuſch ſich dann das Gold unten in den Kaſten hinein, 
und wurde zuletzt noch mit blechernen Pfannen rein heraus- 


geſpült. 


Alle Nationen ſchienen zu gleicher Zeit hier verſammelt 
zu fein. Jetzt kamen ſte an einem kleinen Trupp Mexikaner vor- 


über, die mit ihren farbigen Serapen *) und großen breiträn⸗ 
digen Strohhüten nur mit hölzernen Waſchſchüſſeln und kleinen, 


eiſernen Stangen arbeiteten. Dann trafen ſie Amerikaner, die 


luſtig mit Schaufel und Spitzhacken dem harten Boden ſeine 


Schätze abzwangen. Dort ſogar fanden ſie eine kleine Colonie | 
Chineſen, mit ihren langen Zöpfen und wunderlichen Gefichtern. | 
Da drüben über dem Bache arbeiteten Indianer von den Sand— | 
wichs-Inſeln, wie der Alte ihm erklärte, und hier und da hat⸗ 
ten ſich auch kleine Trupps von Negern und Mulatten zuſam⸗ 
mengefunden. Alle aber gebrauchten ihr Handwerkszeug fleißig, 


und ohne ſich viel um ihre Nachbarn zu bekümmern, mit denen 


ſte auch wenig Verkehr zu halten ſchienen. Gold wollten ſie, 
Gold — und je raſcher ſie das aus dem Boden und in ihre 


Taſche brachten, deſto froher waren ſie darüber. 


*) Ein wollenes Gewebe wie eine Decke, durch deſſen, in der 


Mitte befindliches Loch der Kopf geſteckt wird. 


—ͤ 
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Leicht ſchien die Arbeit aber auch nicht zu fein. An vie⸗ 
len Stellen mußten die Goldgräber bis über die Kniee im kal— 
ten Waſſer ſtehen, und Mittags brannte ihnen dann die Sonne 
heiß genug dazu auf die Köpfe. Auch das Erde-Schleppen 
war wohl keine Kleinigkeit, denn die Männer keuchten oft mit 
triefenden Stirnen unter ihrer Laſt daher. Was thun die 
Menſchen aber nicht des Goldes wegen? Hatten fie die Hei— 
math verlaſſen und alle Familienbande zerriſſen, hatten ſie den 
weiten, gefahrvollen Weg nicht geſcheut, und allen Beſchwer— 
den und Mühſeligkeiten, die ihnen See oder Land entgegen— 
warf, trotzig die Stirn geboten, ſo durften ſie jetzt natürlich 
auch vor der ſchweren Arbeit nicht zurückſchrecken. Und doch 
hatte ſich wohl Mancher das Ganze viel leichter und raſcher 
zum Ziele führend gedacht. 

Gern würde ſich Georg einmal kurze Zeit bei den Gold— 
wäſchern aufgehalten haben. Der Alte litt es aber nicht und 
trieb nur immer weiter, vertröſtete aber den Knaben auf Mit- 
tag, wo ſie der Thiere wegen kurze Raſt machen mußten. 

Mittag kam endlich; als ſte ſich aber eben einen Platz 
zur Weide für den Poney und Moskito ausſuchen wollten, 
entdeckten ſte in der Ferne das weiße Leintuch eines Wagens, 
der vor ihnen, und noch etwa zwei Miles entfernt, die Straße 
hinzog. Jetzt war natürlich an kein Halten zu denken, bevor 
ſte nicht wußten, wen das Fuhrwerk barg, und ſo raſch ſie 
konnten, folgten ſie demſelben, bis ſte ihn überholten. Georg's 
Herz ſchlug dabei faſt hörbar in der freudigen Hoffnung, daß 
er die Eltern, daß er ſein Schweſterchen darin finden würde. 

Umſonſt — nur fremde Geſichter ſchauten ihnen aus dem 
Wagen heraus entgegen; bleiche, kranke Frauen, und durch die 
Mühſeligkeiten des Marſches faſt aufgeriebene Kinder. Auch 
die Männer ſahen abgeriſſen und erfchöpft aus, und konnten 
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ihnen keine Auskunft geben. Ohne fih um irgend etwas An— 


deres zu bekümmern, waren ſie eben mit genauer Noth dem 
frühen Schneefall in den Gebirgen entkommen, und trieben 


jest, jo raſch als möglich nach Sacramento zu kommen, dort 


ihren Wagen und ihre Skelette von Stieren zu verkaufen. 


Brauchten ſie doch das Geld nothwendig, um ſich damit für 


die Minen auszurüſten. 

Da der Wagen jetzt ebenfalls hielt, den Stieren einige 
Raſt zu gönnen, ſo folgten die beiden Reiter ſeinem Beiſpiele, 
und Poney und Moskito ſahen ſich bald darauf am Rande 
eines kleinen, ſchattigen Gehölzes wieder in voller Freiheit, 
nach Gefallen das hier von der Sonne ſchon viel mehr als 
weiter oben verbrannte Gras abzuweiden. 

Dicht daneben fanden ſie ein Paar Irländer, die kaum 
zehn Schritte vor ihrer ziemlich roh errrichteten Buſchhütte ar— 
beiteten. Der Eine ſaß am Bach und prüfte mit ſeiner Blech— 
ſchüſſel die vorher in der Maſchine durchgewaſchene Erde. Georg 
trat zu ihm und ſah ihm neugierig zu. Der Irländer ſchnitt 
aber ein bitter böſes Geſicht, und ſchien mit ſeinen ll 
gar nicht fo beſonders zufrieden. 

„Nun, Freund,“ redete ihn Georg an, habt Ihr viel 
Gold gefunden?“ 

„Gold? — daß der Teufel das Gold und ganz Califor— 
nien dazu hole,“ knurrte der Mann, mit einem noch viel ſchlim⸗ 
meren Fluch. „Daß mich der Böſe nur hier in dieſes vermale⸗ 
deite Land geführt hat, wo man eben nur genug aus dem 
Boden heraushacken kann, um nicht zu verhungern.“ 

„Aber Ihr findet doch Gold?“ 

„Gold? — wenn ich nur das Wort nicht mehr hören 
müßte,“ brummte der Gefragte, immer dabei an ſeiner Pfanne 
rüttelnd, während er das Waſſer einſchöpfte und wieder hin- 
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ausließ, ohne jedoch den neugierig darauf wartenden Knaben 
ſehen zu laſſen, ob er wirklich etwas darin habe. 

Georg merkte bald, daß dem Manne an ſeiner Geſellſchaft 
wenig oder gar nichts gelegen ſei, und da er ſich ihm nicht 
aufdringen mochte, ging er zu ſeinem Begleiter zurück, der ſich 
indeſſen mit den Auswanderern in ein Geſpräch eingelaſſen 
hatte. Als er dem Alten aber erzählte, wie der Ire über das 
Land ſchimpfte, und geklagt habe, daß er ſo wenig finde, lachte 
dieſer und meinte: | 

„Das hätt' ich Dir vorherſagen wollen, mein Burſche, 
daß Du von Niemandem hier in den Minen erfährſt, ob ſtie 
Gold finden oder nicht. Wo die Leute wirklich eine reiche 
Stelle haben, klagen ſie am allermeiſten, damit nicht Andere 
ſich ebenfalls dorthin ſetzen, und ſie in ihrem Raume beſchrän— 
ken. Nur wenn ſie behaupten, daß die Stelle reich ſei, darfſt 
Du Dich ziemlich feſt darauf verlaſſen, ſie haben wenig oder 
gar Nichts dort gefunden. Möglich bleibt es aber immer, und 
Du wirft das wohl noch ebenfalls hier in Californien erfahren, 
daß man um Gottes Willen nicht mit zu großen Erwartungen 
beginnen ſoll. Das ganze Goldgraben iſt weiter Nichts als 
Glücksſache, ein reines Lotterieſpiel, und während Einzelne, und 
dabei ſehr Wenige, wirklich in wenigen Tagen ihr Gluck machen 
und reiche Manner werden, graben und quälen ſich Tauſende 
Wochen und Monde lang, ohne eben mehr herauszuarbeiten, 
als ſie nothdürftig zum Leben brauchen. Derart Leute, wie 
der Ire da drüben, ſind aber mit Klagen ſtets die Allerſchlimm— 
ſten. Die Leute, die daheim nicht das Brod für den nächſten 
Tag hatten, machen in der Fremde immer die größten An— 
ſprüche, während Die gerade, die früher in beſſeren Verhältniſ— 
ſen gelebt haben, ſich am leichteſten und ruhigſten den größten 
Entbehrungen unterziehen. Es iſt das nicht allein ſo beim 
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Goldwaſchen, Du findeſt es faſt in allen übrigen Lebensver⸗ 
hältniſſen.“ 

Die neu Eingewanderten erkundigten ſich jetzt ebenfalls 
nach dem Goldwaſchen, dem ſte mit neugierigen Blicken zuſchau— 
ten. Die armen Leute ſahen aber wahrlich nicht aus, als ob 
ſie ſo ſchwere Arbeit leicht ertragen könnten — hatte doch die 
furchtbare lange Reiſe ihre Kräfte erſchöpft — ihren Muth ge— 
brochen. Unterwegs war ihnen die Mutter und das jüngfte 
Kind geſtorben — die Frau des Wagenführers hatte ſelber 
eine lange Zeit ſo krank gelegen, daß man an ihrem Aufkom— 
men gezweifelt. Und was ſollte nun werden? — Die Leute 
wußten es ſelber noch nicht; aber der Mann wollte Gold gra— 
ben und hatte goldene Pläne. 

Eine Stunde etwa unterhielten ſie ſich mit ihnen, dann 
ſchickte der Alte Georg der Richtung zu, wo ſie die Thiere 
zuletzt auf der Weide geſehen, um wieder aufzubrechen. Georg 
brauchte aber heute entſetzlich lange Zeit, ſte zu ſuchen. Sein 
Begleiter wartete und wartete auf ihn, und immer ließ er ſich 
noch nicht ſehen. Endlich kam er zurück, aber — ohne Thiere. 
Er hatte das ganze Holz durchſucht, und ſie nirgends finden 
können. Der Alte nahm jetzt feine Büchſe und half ihm ſel⸗ 
ber ſuchen; aber vergebens durchſtöberten ſie das ganze Holz 
und ſuchten herüber und hinüber; die beiden Thiere waren 
nirgends zu finden. Ihren Fährten konnten ſie dabei ebenfalls 
nicht nachgehen, da dort im Walde verſchiedene andere Maul— 
thiere und Eſel herumweideten. Die Zeit verging indeß; 
die Sonne ſank tiefer und tiefer, und es wurde faſt Abend, 
ehe ſie endlich des Poney's kleine Glocke in einer ziemlich en⸗ 
gen, vom Bache gerade ablaufenden Schlucht hörten. Dort 
hatten die beiden Thiere ein kleines ſchattiges Thal mit ſüßem 
Gras gefunden, und es ſich, unbekümmert, was ihre Herren 


| 
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dazu ſagen würden, ſehr wohl fein laſſen. Ja, Moskito ſchien 
nicht einmal große Luſt zu haben, den Ort ſogleich wieder zu 
verlaſſen, und als Georg auf ihn zuging, ihm den Zaum anzu— 
legen, drehte er ſich um, ſchlug mit beiden Hinterbeinen aus, und 
lief auf die andere Seite hinüber. 

Sein Begleiter, der indeſſen das Poney gefangen hatte, 
rief dem Knaben aber zu, ſich gar nicht um den Eſel zu be— 
kümmern: der ſei viel zu ſehr an Geſellſchaft gewöhnt, als daß 
er hier allein zurückbliebe. Und richtig, kaum verließen ſie den 
Platz, als Moskito erſt ein Paar Male laut aufſchrie, als ob 
er ſie zurückrufen wolle und dann, wie er fand, daß ſich Nie— 
mand an ihn kehre, raſch und trotzig hinterdrein trabte. 

Mit dieſer Suche hatten ſie aber entſetzlich viel Zeit ver— 
ſäumt, und mußten jetzt ſehen, wie ſie das wieder einholen 
könnten. Der Alte meinte übrigens, daß ſie ſeine Eltern, wenn 
jte dieſelben eben nicht früher überholten, jedenfalls in Sacra— 
mento antreffen würden. Das ſei, ſeiner Meinung nach, der 
wahrſcheinlichſte Platz, an dem fie ihn erwarten könnten. Hätte 
der verrückte Indianer nicht das Papier zerriſſen, ſo würden ſie 
den Namen Sacramento auch wohl darauf gefunden haben. 

Am Featherriver jetzt hinunter haltend, ließen ſie aber nun 
auch die Goldwäſcher-Plätze hinter ſich, denn in dem breiten 
Bett dieſes Stromes, wo er ſich dem Sacramento nähert, war 
bis jetzt noch kein Gold, oder doch nur ſo wenig gefunden 
worden, daß es ſich des Waſchens nicht lohnte. 

Hier begegneten ſie aber jetzt vielen Zugängen für die Mi— 
nen: beladenen Wagen mit Proviſtonen, ſchwer belaſteten Maul— 
thiertrupps und einzelnen Fußwanderern, die, mit Schaufel und 
Gewehr auf dem Rücken, ihr Glück oben verſuchen wollten. 
Bewaffnet waren faſt Alle. Dieſe beſtätigten aber auch auf ihre 


Erkundigungen, daß ſie verſchiedenen Wagen mit Gebirgsrei— 
Gerſtäcker, Goldgräber. 10 
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fenden begegnet wären, von denen ſie eine Parthie dieſſeit der 
Mündung des Featherriver, zwei Wagen aber auch bereits zwiſchen 
Sacramento und jenem Platze angetroffen. 

Es wurde ſchon Nacht, als ſie die Mündung des Fea— 
therriver erreichten. Dort überholten ſie auch wirklich einen 
Wagen, der in der Nähe des kleinen, da errichteten Zeltſtädt— 
chens Lager hielt. Aber auch hier konnten ſie Nichts über 
Georg's Eltern erfahren. Da übrigens die Thiere heut' über 
Tag ſehr lange Raſt gehalten, beſchloſſen ſie noch ein Stück 
weiter zu reiten, um morgen recht früh am Tage in Sacramento 
zu ſein. 

Zehn oder elf Uhr Abends mochte es ſein, als ſte endlich 
fanden, daß die ziemlich erſchöpften Thiere nicht gut weiter 
konnten. Sie hatten gerade, dicht am Ufer des Sacramento, 
eine alte verlaſſene Hütte erreicht, in der früher jedenfalls 
einmal Weiße gewohnt haben mochten. Das Flußthal, in dem 
ein guter Eichenbeſtand das Gras vor dem Sonnenbrand ge— 


ſchützt hatte, bot den Thieren auch ziemlich gute Weide, und 


der ganze Platz ſchien vortrefflich zu einem Lager geeignet. 
Da übrigens der Himmel klar blieb, und nur ein ſtarker Thau 
fiel, beſchloſſen ſie doch lieber unter einem Baume zu lagern, 
als in das alte, ſchmutzige und wahrſcheinlich mit Ungeziefer 
behaftete Gebäude zu gehen, und hatten ſich bald an einem tüch— 
tig auflodernden Feuer behaglich ausgeſtreckt. 

Nicht lange vorher waren ſie an einem anderen Feuer 
vorbei gekommen, an dem ebenfalls zwei Weiße lagerten. Sie 
hatten dieſe aber nur im Vorrüberreiten geſehen, und kein 
Wort weiter mit ihnen gewechſelt. 


„Welch eine merkwürdige Veränderung das Gold hier in 


dieſem Lande hervorgebracht hat,“ ſagte da der Alte, als er halb 
in feine Decke gewickelt und auf den einen Ellbogen geſtützt, 
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wieder am Feuer lag. „Wie vielen Menſchen find wir nicht 
heute allein ſchon begegnet, und überall beginnen kleine Städte 
und Ortſchaften, ſelbſt ſchon oben in den Bergen, wo früher 
nur der Indianer hauſte, und der Hirſch und der Bär den 
Wald durchſtrichen.“ 
„Bewohnt war Californien aber doch ſchon ſeit langen 
Jahren,“ ſagte Georg. | 
„Bewohnt ja — aber wie dünn, und dann doch auch 
nur eigentlich in der Nähe der Bai. Obgleich aber ſchon ſo 
lange Jahre entdeckt, und von Weißen beſucht, wollte doch 
noch immer kein rechter Zug in die Einwanderung kommen. 
Das Land lag eben zu weit ab von jedem Verkehr. Die von 
feindlichen Indianern durchſtreiften und ohnehin nicht urbar zu 
machenden Steppen und Prairien, die gewaltigen ſteinigen Berg— 
maſſen der Felſengebirge lagen auf einer Seite dazwiſchen, wäh— 
rend auf der anderen die entſetzlich lange Reiſe um Cap Horn 
auch der Schifffahrt die größten Hinderniſſe in den Weg legte. 
Außerdem gab es hier im Lande ſelber gar keine beſonderen 
Verlockungen für Handelsleute, Schiffe mit ſo großen Koſten 
und für eine ſo lange Fahrt hierher auszurüſten. Häute und 
Talg waren auch an anderen, näher gelegenen Stellen, z. B. 
in Süd-Amerika, zu bekommen, und ſelbſt die Eroberung des 
Landes durch die Amerikaner würde nur Wenige vermocht ha— 
ben, das viel beſſere Land in Amerika mit feinen Fluß- und 
Eiſenbahnverbindungen zu verlaſſen, um ſich hier in dem abge— 
legenen Californien anzuſiedeln. Lange Jahre wären jedenfalls 
darüber vergangen, ehe ſich eine ordentliche Colonie hier grün— 
den ließ. Da erſchallt mit einem Mal das Zauberwort Gold, 
und auf einmal giebt es gar keine Entfernung mehr, keine Ge— 
fahr der Steppen oder der weiten Seereiſe, keine Beſchwerde 
der wilden Gebirge. Von allen Seiten, aus allen Ländern 
10:7 
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ſtrömen die Menſchen herzu, und die Städte wachſen ordentlich 
aus dem Boden heraus, während Schiff nach Schiff neue An⸗ 
ſiedler an's Ufer ſetzt.“ 

„Aber wie wurde eigentlich das Gold entdeckt?“ ſagte 
Georg, „und wenn das Land ſchon ſo lange bewohnt war, wie 
kommt es, daß man es da nicht früher gefunden hat?“ 

„Ja, das iſt freilich eine wunderliche Sache,“ lachte 
der Alte. „Behauptet wird allerdings, daß die Jeſuiten ſchon 
früher gewußt hätten, das Land halte Gold, abſichtlich aber 
Nichts geſagt haben ſollten, um nicht andere Weiße, und be— 
ſonders proteſtantiſche Engländer herüber zu locken. Etwas 
Gewiſſes weiß man freilich darüber nicht. Hätten ſie aber 
den Gold-Reichthum Californiens wirklich gekannt, ſo 
würden ſie denſelben doch jedenfalls mit Hülfe der Indianer, 
wenn auch ganz in's geheim, für ſich ſelber ausgebeutet haben. 
Von den rothen Eingeborenen ſchien es aber kein einziger zu 
kennen, und das Ganze war deshalb wohl nur ein bloßes un— 
verbürgtes Gerücht.“ 

„Wirklich entdeckt wurde das Gold in Californien in 
neuerer Zeit nur durch einen Zufall, und zwar durch das 
Graben eines Mühldammes, den Capitain Sutter, ein Schwei— 
zer, an der ſogenannten Amerikaniſchen „Fork“ anlegen ließ. 
Der Mann, Namens Marſchall, der einen Graben hatte aus— 
werfen, und das Waſſer vorher zurückdämmen laſſen, leitete 
die Strömung wieder plötzlich hinein, damit die Fluth das Ge— 


grabene noch tiefer riſſe, und bemerkte, als das Waſſer wieder | 
gefallen war, und er ſich fein Werk beſah, kleine gelbglän- 


zende Stücken Metall in der freigewafchenen Erde, von denen 
er im Anfange ſelber nicht recht wußte, was er aus ihnen ma— 
chen ſolle. Sein erſter Gedanke war aber doch gleich Gold. 
Was der Menſch wünſcht, erhofft er ja auch, und wie er ſich 
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nur erſt wirklich die Beſtätigung des gethanenen Fundes geholt, 
ging er raſch daran, denſelben auch auszubeuten.“ 


„Die dort oben arbeitenden Männer wollten mit Capitain 
Sutter im Anfang allerdings ein Geheimniß aus ihrer Ent— 
deckung machen, aber lieber Gott, das ſprach ſich bald genug 
aus, und im Nu war das ganze, damals noch wenig bevöl— 
kerte San Francisco auf den Beinen und nach den Minen 
unterwegs. Was nur irgend loskommen konnte, lief, und mit 
dem nächſten Schiffe verließ die Kunde von dem neuentdeckten 
Goldland Californien, um ſich dann von New-Pork aus, fo 
raſch wie Dampf- und Segelſchiffe die Neuigkeit weiter brin— 
gen konnten, über die ganze Welt zu verbreiten.“ 


„Aber Minen ſind das doch eigentlich nicht,“ ſagte Georg, 
„die Leute graben, da wenigſtens, wo ich ihnen zugeſehen habe, 
ja nur einfach Löcher in die Erde, und ſehen zu, was ſte darin 
finden.“ 


„Anders wird das Gold auch jetzt noch nirgends in Ca— 
lifornien geſucht,“ beſtätigte ihm ſein älterer Gefährte. „Mit 
den rohſten und unzweckmäßigſten Inſtrumenten waſchen fie es 
dabei aus, und es läßt ſich denken, daß dadurch ſehr viel ver— 
loren geht. Das bis jetzt Verlorene ſpäter doch noch wieder 
aufzufinden, bleibt vielleicht einer anderen Generation vorbe— 
halten. Für Californien ſelbſt wurde der Fund jedenfalls ein 
Segen, denn während wir jetzt noch faſt alle unſere Lebens— 
mittel, Fleiſch ausgenommen, aus anderen Ländern beziehen 
müſſen, werden ſich nun eine Menge von Denen, die in den 
Minen oder Bergen nicht fo viel Gold finden, als fie gehofft 
oder erwartet, auf den Ackerbau werfen, und Feldfrüchte bauen, 

die ihnen reichlichen Ertrag bringen müſſen. — Aber es iſt 
ſpät, mein Burſche, und zum Plaudern heut' Abend nicht mehr 
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viel Zeit. Leg’ Du Dich auch zum Schlafen nieder, damit 
wir morgen früh wieder friſch bei Kräften ſind.“ 

„Wenn uns die Thiere nur nicht wieder die Nacht durch- 
brennen,“ ſagte Georg. 

„Dafür hab' ich geſorgt,“ lachte der Alte, „und meinem 
Poney die Vorderfüße eben weit genug auseinander gebunden, 
daß es nur ganz kleine Schritte machen kann. Hörſt Du die 
Glocke? ſie ſind kaum hundert Schritte von uns ab. Moskito 
geht ohnedies nicht weit vom Lager fort, und verläßt auch ſei— 
nen Kameraden nicht. Und jetzt ſchlaf' wohl, denn ich bin 
müde.“ | 

Damit legte er ſich mit dem Kopf auf den zu dem Zweck 
untergeſchobenen Sattel, und war auch bald ſanft und ſüß ein— 


gefchlafen. 


12. Capitel. 


Der nächtliche Ueberfall, und wie ſich georg dabei benahm. 


Georg folgte ſeinem Beiſpiel, aber eine ihm ſelber uner— 
klärliche Unruhe ließ ihn nicht einſchlafen. Trotz der ziemlich 
kühlen Nacht war ihm merkwürdig ſchwül zu Muthe, und eine 
Angſt, von der er ſich gar keine Rechenſchaft zu geben wußte, 
preßte ihm ordentlich die Bruſt zuſammen. Natürlich glaubte 
er, daß es die Sorge um ſeine Eltern wäre, deren Wieder— 
ſehen ſich von Tag zu Tag hinausſchob, und fuchte ſich der 
trüben Gedanken zu entſchlagen; aber es wollte ihm nicht ge— 
lingen. Trotzdem, daß er ſich feſt in ſeine Decke wickelte und 
die Augen ſchloß, floh ihn der Schlaf, und ein Paar Male wurde 
ihm ſo ſonderbar zu Muthe, daß er ſchon aufſpringen und 
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den Alten wecken wollte. Der lag aber fo ruhig am Feuer 
und ſchlief ſo ſanft, daß es ihm auch wieder leid that, den al— 
ten Mann zu ſtören, und er beſchloß endlich, ſich mit Gewalt 
zu bezwingen. Was konnten auch die Sorgen helfen; thaten 
ſte doch jetzt Alles, was nur in ihren Kräften ſtand, die ver— 
lorenen Eltern wiederzufinden. | 

Hektor hatte ſich, wie er das oft that, dicht an feinen 
Herrn geſchmiegt, und ſich, ſoweit das irgend gehen konnte, mit 
unter einen Zipfel der wollenen Decke gedrückt, unter die er 
auch den Kopf geſchoben. Der Wald war dabei faſt todten— 
ſtill; nur der vorbeifließende, ziemlich breite Strom rauſchte, 
wo ſich feiner Bahn irgend hineingeſtürztes Holz entgegen— 
ſtemmte, und rückte und rüttelte an den zähen, elaftifchen Zwei— 
gen, ſte aus dem Wege zu ſchwemmen und mit ſich fort zu 
führen. 

Das Feuer war auch ziemlich niedergebrannt geweſen. 
Georg hatte aber, ehe ſte ſich niederlegten, eine Anzahl abge— 
brochener Aeſte dicht hinangeſchlepppt, um in der Nacht leicht 
und ſchnell damit nachlegen zu können, und von dieſen ſich 
gerade jetzt ein Theil ſelbſt entzündet. Die Flamme loderte 
hoch auf, und warf einen lichten Schein über den kleinen, von 
Büſchen eingeſchloſſenen Raum. 

Georg bemerkte es wohl, und wollte im Anfange auch 
einmal aufſtehen, um es zurückzuziehen. An der anderen Seite 
lag aber noch Holz genug für morgen früh, und ob die Paar 
Aeſte hier ausbrannten oder nicht, blieb ſich ziemlich gleich. 

Wieder ſchloß er die Augen — da kam es ihm plötzlich 
vor, als ob irgendwo im Holze ganz leiſe ein kleiner Aſt ge— 
knickt würde, und daß er ſich nicht geirrt, bewies Hektor, der 
ebenfalls aber kaum merkbar und noch halb im Schlafe knurrte. 
Er fühlte das Knurren des Hundes auch wirklich mehr auf 
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feinem Knie, auf dem das treue Thier mit feinem Halſe lag, 
als daß er es hörte. 

Es giebt aber kein Geräuſch im ganzen Walde, das mehr 
und raſcher die Aufmerkſamkeit von Wild wie Jäger auf ſich 
zöge, als eben das leiſe Knacken eines trockenen Zweiges. Der 
Hirſch, wenn er irgend einen ſchweren Aſt herunterbrechen 
hört, hebt wohl im erſten Augenblicke den Kopf und ſchaut 
dorthin, geht aber dann unbeſorgt ſeiner weiteren Nahrung 
nach. Tönt aber ein leiſes Knacken an ſein Ohr, dann ſtutzt 
er ſcheu, und flieht im nächſten Augenblick die gefährliche Stelle, 
die ſehr wahrſcheinlich einen vorſichtig anſchleichenden Feind 
barg. Beim Anpirſchen von Wild hat der Jäger deshalb, 
außer vor ungünſtigem Wind, ſich vor Nichts ſo ſehr zu hü— 
ten, als vor dem Zertreten kleiner, dürrer Zweige, denn ſie 
verſcheuchen das Wild jedesmal. Sie verrathen es aber auch 
dagegen dem ruhig ſeiner harrenden Jäger, wenn es ſelber 
arglos darauf tritt, und keinem anderen Geräuſch lauſcht er 
deshalb ſo raſch als eben dieſem. Weiß er doch, daß irgend 
etwas Lebendiges, was es nun auch ſei, die Urſache geweſen. 

Georg hatte ſich den einen Zipfel der Decke etwas über 
das Geſicht gezogen, und ſeinen braunen Filzhut ſo gelegt, daß 
ihm der Nachtthau nicht auf den Kopf fallen ſollte. Unter 
der Decke vor, die ſeine Augen nur gegen die helllodernde 
Flamme ſchützte, konnte er aber den größten Theil des Platzes 
überſehen, und raſch ſchlug er, ohne ſich jedoch noch zu rühren, 
die Augen auf, und blickte völlig munter nach der Richtung 
hin, in der er das Geräuſch vermuthete. Seine Hand legte 
er dabei beruhigend auf den Kopf des Hundes, dieſen ſtill zu 
halten, denn er glaubte nicht anders, als daß es wieder jene 
kleinen, unverſchämten Wölfe wären, die ihn ſchon einmal ge— 
ſtört, und von denen ſie allerdings Nichts zu beſorgen hatten. 
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Andere Thiere fürchtete er nicht, denn im Walde aufge- 
wachſen, wußte er recht gut, daß all' die wunderbaren Geſchichten, 
beſonders von Panthern, die man ſich draußen erzählte, Mär⸗ 
chen waren. 

Der Panther ſchleicht ſich allerdings manchmal an ein 
Feuer, daß er aber die dabei Liegenden je angegriffen, gehörte 
zu den größten Seltenheiten, und vielleicht nur in die Fälle, 
wo einzelne ſonſt ganz harmloſe Thiere auch wohl einen Men⸗ 
ſchen angreifen. Etwas Derartiges iſt ſchon mit einem Fuchſe, 
mit einer wilden Katze, ja ſogar mit einer Gemſe vorgekommen, 
und man weiß noch nicht, was die Urſache ſolch eines unge— 
wöhnlichen Muthes geweſen ſein mag. Der Panther aber be— 
ſonders ſcheut das Feuer ſehr, ſieht nicht einmal gern hinein, 
und umſchleicht es wohl, wie ſchon geſagt, in einiger Entfer— 
nung, iſt aber dem dabei liegenden Jäger nicht gefährlich. Der 
Bär kommt nie dahin, wo er ein Feuer brennen ſieht. 

Georg dachte deshalb auch gar nicht an irgend eine, ih— 
nen etwa drohende Gefahr, ſondern freute ſich eher, irgend etwas 
zu haben, das ihm die langen Nachtſtunden raſcher vertreiben 
half, und wenn es Prairiewölfe geweſen wären. Die Augen 
hielt er aber nichtsdeſtoweniger feſt auf jene Gegend geheftet, 
und unwillkürlich faſt ſuchte ſeine rechte Hand dabei die Büchſe, 
die, wie immer, neben ihm unter der Decke lag. 

Wieder hörte er da ein Geräuſch, und zwar diesmal nur 
das Laub, das ein wenig raſchelte — ſo wenig, daß er es, 
wenn er vorher nicht aufmerkſam gemacht worden wäre, gar nicht 
beachtet haben würde. Gleich darauf ſah er aber auch ganz 
deutlich, eben an der äußerſten Grenze des Lichtſcheins, etwas 
Dunkles ſich bewegen, das nicht größer als einer der kleinen 
Wölfe zu ſein ſchien. 

„Diesmal irrſt Du Dich, mein Burſche,“ lachte Georg 
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vor ſich hin, „denn Lebensmittel findeſt Du nicht mehr bei 
uns, das Wenige ausgenommen, was hier neben mir zum 
morgenden Frühſtück liegt. Das aber bekommſt Du nicht, dar— 
auf kannſt Du Dich verlaſſen; das brauchen wir ſelber, und 
das iſt nicht für Dich geſpart.“ 

Hektor ſchien übrigens von der Nähe des Wolfes gar 
Nichts zu merken, hatte ja auch den Kopf unter der Decke, 
und ſchlief ruhig weiter, oder verhielt ſich wenigſtens ruhig. 
Nur einmal rückte er den Kopf, als ob er ihn unter der Decke 
vorziehen wolle, Georg's Hand lag aber auf ihm, und er gab 
ſich damit zufrieden. Georg wollte nicht, daß er Lärm ma⸗ 
chen, und ſeinen alten Freund ſtören ſolle, und der Hund be— 


gnügte ſich damit, feinen jungen Herrn aufmerkſam gemacht zu | 


haben, daß etwas Außergewöhnliches da draußen vorgehe. 

Der Wolf war jetzt hinter einem dort liegenden Baum— 
ſtamm verſchwunden, und Georg hörte auch Nichts mehr. Da 
er ihn aber einmal in der Nähe wußte, mochte er auch nicht 
wieder einfchlafen, und hoffte dabei, das kleine Raubthier würde, 
wenn Alles ſtill bliebe, ſo nahe in den Feuerſchein kommen, 
daß er es recht deutlich ſehen und beobachten könne. Zehn 

einuten mochte er etwa fo gelegen haben, ohne daß ſich wei— 
ter etwas gerührt hätte, da ſah er plötzlich wieder die dunkle 
Geſtalt, und zwar näher heran, an dem anderen Ende des 
Stammes. Beinah' aber hätt' er einen lauten Schrei ausge— 
ſtoßen, als er jetzt ein dort ihm zugedrehtes Menſchenge— 
ſicht erkannte. 

Ordentlich gewaltſam mußte er an ſich halten, und im 
erſten Augenblick wußte er wirklich nicht, was er davon den— 
ken ſollte. Allerdings fuhr es ihm jetzt durch den Kopf, daß 
er ſchon früher von vielen in Californien verübten Raubanfäl— 
len gehört. Wir glauben das aber immer nur gewöhnlich, 
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wenn wir uns fern von einem derartigen Schauplatze befinden, 
und ſchmücken uns das Gehörte dann nach unſerem Gefallen 
aus. Kommen wir aber ſelber an ſolche Orte, und ſehen, wie 
dort Alles ſcheinbar ſeinen vollkommen geregelten Gang geht, 
ſo denken wir nicht weiter daran. So war es auch mit Georg 
geweſen, denn ſeit er ſich wirklich in Californien befand, hatte 
er mit keiner Sylbe mehr an all' die ſchrecklichen Geſchichten 
gedacht, die man ſich drüben in den Staaten ſchon vor ihrer 
Abreiſe davon erzählt. Hier konnte er aber keinen Augenblick 
länger zweifeln, daß es wirklich ein Menſch ſei, den er dort 
anſchleichen ſah, und weshalb kroch dieſer zu ihnen ſo heimlich 
heran, wenn er nicht Böſes im Schilde führte? 

Unterwegs waren fie ſchon ein Paar Male von ihnen Be— 
gegnenden gefragt worden, ob ſte in den Minen „gut ausge— 
macht“, das heißt recht viel Gold gefunden hätten, und der 
Alte erklärte ihm ſchon damals, daß man fie, weil ſie aus 
den Minen zu rück nach der Stadt ritten, jedenfalls für glück— 
liche Goldgräber hielt, die ihre gefundenen Schätze in Sicher— 
heit bringen wollten. Möglich alſo, daß böſe Menſchen das 
ebenfalls geglaubt, und hier die Gelegenheit benutzen wollten, 
ſte zu berauben. Aber würde ein Einzelner verſucht haben, ſie 
Beide hier im Lager anzugreifen? — 

All' dieſe Gedanken zuckten dem Knaben mit Blitzesſchnelle 
durch den Kopf, und die Angſt darüber, was jetzt folgen würde, 
lähmte ihm ſo die Glieder, daß er ſich kaum einer Bewegung 
fähig fühlte. Krampfhaft nur faßte er die neben ihm liegende 
Büchſe, und verharrte noch immer in ſeiner ruhigen Stellung; 
— das Geſicht war wieder verſchwunden, und er hatte ſich 
doch vielleicht geirrt. 

Ueber Wahrheit oder Täuſchung des Geſehenen ſollte er 
aber nicht lange in Zweifel gelaffen werden, denn kaum fünf 
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Minuten dauerte es — und das Herz ſchlug ihm dabei in 
der Bruſt, daß er es bis in die Kehle hinauf fühlte — da kam 
der Kopf wieder zum Vorſchein. Er konnte das wirre Haar 
und die tückiſch blitzenden Augen jetzt deutlich erkennen, und 
dicht hinter den Alten, der noch ſo ſanft ſchlief wie vorher, 
ſchlich ſich der Fremde an, wahrſcheinlich um ihn zuerſt un- 
ſchädlich zu machen. 

Im nächſten Augenblicke war es ihm auch, als ob er jetzt 
dicht hinter ſich etwas raſcheln hörte; der Hund hob unter der 
Decke ebenfalls, aber nur ganz wenig den Kopf, und ſchien 
ſelber zu horchen. Georg aber hatte nur Augen für den Feind, 
der ſeinen Gefährten bedrohte, denn in dieſem Moment gerade 
richtete er ſich leiſe auf — deutlich konnte er die ganze, vom 
Feuer beſchienene Geſtalt erkennen, und in ſeiner Hand blitzte 
etwas, das er zuerſt für ein Gewehr hielt, bald aber als eine 
der kurzen eiſernen Brechſtangen erkannte, mit denen die Me⸗ 
xikaniſchen Männer arbeiten. 

Der Mörder — denn etwas Anderes konnte er nicht ſein 
— war kaum noch vier Schritt von ſeinem alten Gefährten 
entfernt, und ſchon hob er die Stange — wahrſcheinlich zum 
tödtlichen Schlag auf ſein Opfer — als Georg die Angſt ge— 
waltſam abſchüttelte, die ihn bis dahin gefangen gehalten. Mit 
einem lauten Aufſchrei die Decke zurückwerfend ſprang er, die 
Büchſe im Griff, empor, und faſt ohne daß er es wußte, jedenfalls 
ohne ſich des Willens klar bewußt zu ſein, hatte er das Rohr ge— 
richtet und abgedrückt, und der Schuß donnerte dröhnend durch 
den ſtillen Wald. 

Er ſah dabei, daß der ſchon zum Schlag erhobene Arm des 
Räubers niederſank, ſah, wie die blitzende Stange nach unten kam; 
aber in demſelben Moment auch, wo Hektor mit lautem Wuth— 


geheul an ihm vorbeifprang, fuhr der Alte, feine Büchſe feſt im 
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Griff und Anſchlag, in die Höh', und der Mörder, ohne den An— 
griff abzuwarten, floh in das Dickicht. 

Lauter Lärm dicht neben ihm, zwang jetzt den Knaben ſich 
dem zuzuwenden, und er ſah dort zu feinem Erſtaunen Hektor 
im grimmigen Kampf mit einem anderen Manne. Der Hund 
hatte ihn an der Bruſt gefaßt, als ihn dieſer von ſich ſchleu— 
derte, und im nächſten Augenblick ein zweiter Schuß aus der 
Hand des Mörders gefeuert wurde. Georg hörte deutlich die 
Kugel in einen Baum ſchlagen. In der Angſt aber um ſeinen 
Hektor, und die Gefahr nicht achtend, der er ſich ſelber dabei 
ausſetzte, ſprang er mit umgedrehter Büchſe, und dieſe als 
Kolben brauchend, auf den feigen Räuber ein. Dieſer aber 
dachte nicht daran, dem Angriff Stand zu halten, ſondern 
floh. Hektor war freilich dicht hinter ihm, und wollte ihn 
wieder faſſen, brach aber auch in demſelben Augenblicke mit 
einem kläglichen Aufſchrei zuſammen, und kam winſelnd zu ſei— 
nem Herrn zurück. 

Der Alte hatte den Kampf ebenfalls bemerkt, und die 
Büchſe angelegt, ſchoß aber nicht, ſondern blieb im Anſchlag, 
während er Georg zurief, raſch wieder zu laden. Das ließ 
ſich dieſer nicht zweimal ſagen, obgleich er beſorgte Blicke da— 
bei auf ſeinen armen Hund warf. Hektor ſchien auch wirklich 
einen böſen Schlag bekommen zu' haben, denn er konnte das 
rechte Vorderbein gar nicht aufſetzen, und winſelte erbärmlich. 
Raſch war die Büchſe des jungen Burſchen aber wieder ſchuß— 
fertig, und die Beiden für einen neuen Angriff gerüſtet. 

Dieſer erfolgte jedoch nicht, und als ſie etwa eine Vier— 
telſtunde im Schatten eines Baumes vergebens gewartet hatten, 
ſagte der Alte, indem er langſam zu dem Knaben trat und 
ſeine Hand ergriff: 

„Höre, mein Burſch', ich habe alle Urſache zu glauben, 
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daß Du mir eben auf ſehr wackere Weiſe das Leben gerettet 
haft, wenn ich auch noch nicht recht weiß, wie es geſchehen iſt. 
Du ſollſt es hoffentlich nie bereuen, und ich danke Dir nur 
vor der Hand einfach dafür.“ 

„Danken,“ — ſagte Georg tief erröthend. — „Jedem Frem⸗ 
den hätte ich, hättet Ihr daſſelbe gethan, und habt Ihr Euch 
nicht, ſeit ich Euch im Walde gefunden, ſo unendlich freund— 
lich und gütig gegen mich gezeigt, daß ich Euch gar nicht mehr 
als Fremden betrachten kann!“ 

„Nun, die Freundlichkeit,“ ſagte der Alte, ſtill dabei vor 
ſich hin ſehend, „war eben nicht weit her. Ich glaube, ich bin 
ſogar ein Paar Mal recht grob geweſen. Aber,“ ſetzte er weit 
herzlicher, als er noch je mit dem Knaben geſprochen, hinzu: 
„Sei verſichert, Georg, ich meine es gut mit Dir, und bin nicht 
allein des geretteten Lebens wegen froh, daß uns Gott zu— 
ſammengeführt hat.“ 

„Aber Ihr wäret nie in die Gefahr gekommen, wenn Ihr 
nicht meinetwegen hier den Weg gemacht,“ fagte der Knabe. 

„Deinetwegen?“ lachte der Alte, „wer ſagt Dir denn über— 
haupt, daß ich Deinetwegen mitgegangen bin? — Aber es 
mag gut ſein; davon ſprechen wir ſpäter. Jetzt vor allen Din- 
gen müſſen wir ſehen, ob Deinem Hunde ein Leid geſchehen iſt.“ 

„Es ſcheint nicht ſo,“ ſagte Georg. Der Piſtolenſchuß 
hat ihn jedenfalls gefehlt, oder ihm hier nur an der Seite die 
Haut etwas geſtreift, und der Schlag mit dem Stocke, oder was 
es ſonſt geweſen, ihm wenigſtens keinen Knochen gebrochen. 
Er kann noch auftreten, wenn es ihm auch weh thut.“ 

„Dann deſto beſſer. Uns Beiden iſt ebenfalls kein Leid 
geſchehen. Aber nun ſage mir auch, wie Alles zugegangen.“ 

Georg erzählte ſeinem Begleiter jetzt mit kurzen Worten 
Alles genau ſo, wie es geſchehen, und dieſer unterbrach ihn nicht 
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ein einziges Mal, ſondern nickte nur immer ſtillſchweigend mit 
dem Kopfe dazu. Erſt als Georg geendet hatte, ſagte er: 

„Ja ja, das wird wohl Alles ſo ſein. Die Schufte 
haben geglaubt, wir kämen reich beladen aus den Minen zurück, 
und wenn ſie uns hier die Schädel eingeſchlagen hätten, wuß— 
ten ſie recht gut, daß ſich Niemand darum bekümmert haben 
würde. Wer fragt hier in Californien um den Anderen, wo 
Jeder gerade genug mit ſich ſelber zu thun hat. Nein, das 
Ganze war gar nicht ſo ſchlecht berechnet, nur daß ſie, ſelbſt 
in dem für ſte günſtigſten Falle, verwünſcht wenig Gold gefun— 
den hätten. Uebrigens ſollt' es mich gar nicht wundern, wenn 
wir dieſen zugedachten Liebesdienſt unſeren freundlichen Nach⸗ 
barn zu danken hätten.“ 

„Unſeren Nachbarn?“ 

„Nun, den beiden Burſchen, an deren Feuer wir ſchon 
nach Dunkelwerden vorbeiritten. Weit von hier kann das nicht 
ſein, und die werden ſich wohl gedacht haben, daß wir nicht 
mehr lange auf der Straße blieben, wenn nicht gar Einer von 
ihnen hinter uns hergeſchlichen iſt. Haſt Du ihn denn getroffen?“ 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte der Knabe, „nur ſoviel kann 
ich mich erinnern, daß ich in der Todesangſt, wie ich ihn zum 
Schlag ausholen ſah, mein Gewehr auf ihn gerichtet hatte und 
abdrückte. Dann lag der Pulverdampf zwiſchen uns, und als 
ſich der verzogen hatte, war er verſchwunden.“ 

„Hm, dann möchten wir doch einmal nachſehen, ob wir 
kein Blut am Boden finden,“ ſagte der Alte. „Soviel kann 
uns Hektor ſchon dabei helfen. Wo ſtand er?“ 

„Dort, gerade hinter Euch — hier her Hektor, mein armer 
Burſche. — Such' verloren mein Hund.“ 

Hektor gehorchte winſelnd dem Befehl und hinkte der 
Stelle zu, während der Alte ſeine Büchfe in die linke Hand, 
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und mit der andern einen hell lodernden Brand aus dem Feuer 
nahm. Hektor hatte übrigens die richtige Stelle im Augen- 
blicke gefunden. Laut auf vor Wuth und Schmerz aber heulte 
er, als er auf dem gefundenen Blute in den Wald hinein 
wollte, und fühlte, daß er nicht mehr ſo raſch fortkonnte als 
früher. Georg rief ihn indeſſen auch augenblicklich wieder zu— 
rück, und als ſie jetzt mit dem Brande auf den Boden leuchteten, 
fanden ſie allerdings Blutſpuren. Die Kugel hatte jedenfalls 
getroffen, aber wohin? Das wußte der Knabe felber nicht. 
Da entdeckten ſie dicht dabei, und halbbegraben im Laube, die 
Waffe, die jener geführt, aber ebenfalls mit Blutſpuren daran. 
Er mußte ſte fortgeſchleudert oder fallen gelaffen haben. 


„Du haſt ihn in den Arm oder die Hand geſchoſſen, 
mein Burſche,“ ſagte da der Alte, nachdem er das Inſtrument 
mit einer eigenen Art von Schauder betrachtet hatte, „und das 
war für den Augenblick der glücklichſte Platz, wo Du ihn hin— 
treffen konnteſt.“ 


„Wollen wir denn nach, und ſehen, was aus ihm gewor— 
den?“ meinte Georg — „wir dürfen ihn doch nicht hülflos im 
Walde zurücklaſſen?“ 


„Der Vorſchlag macht Deinem guten Herzen alle Ehre,“ 
meinte ſein Begleiter, „wollten wir ihn aber ausführen, wäre 
es mehr als Wahnſinn, denn wir könnten uns ſtcher darauf 
verlaſſen in einen Hinterhalt zu fallen, und von den beiden 
Burſchen mit heißem Blei empfangen zu werden. Natürlich 
würden ſie nämlich gar nichts Anderes denken, als daß wir 
ihnen blos folgten, um ſie einzufangen. Nein, laß Du die 
Beiden nur ſehen, wie ſte mit einander fortkommen. Vielleicht 
iſt die Wunde nur leicht; wäre das aber auch nicht der Fall, 
fo hat der Schuft die Strafe über und über verdient. Ging! 
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es nach ihm, fo lägen wir jetzt Beide vielleicht neben dem Feuer 
dort, mit eingeſchlagenen Schädeln.“ 

„Aber in Sacramento werden wir jedenfalls die Anzeige 
von dem Anfall machen müſſen, damit den Räubern nachge- 
ſpürt werden kann.“ 

„Wir werden uns wohl hüten,“ lachte der Alte, „Du 
müßteſt ſonſt Luſt haben, vielleicht ein Vierteljahr dort ſitzen 
zu bleiben, der Zeugenausſagen wegen. Fange Einer nur was 
mit den Gerichten an, der es nicht dringend nöthig hat, be— 
ſonders hier in Californien, wo alle Menſchen nur herge— 
kommen ſind, ſo raſch als möglich Gold zuſammen zu ſcharren. 
Nein, mein Burſche, wir wollen uns ſelbſt unſerer Haut wehren, 
ſo gut es geht, aber wahrlich keinen von den Herren vom Gericht 
bemühen, die, wie man es hier auch ziemlich offen ausſpricht, 
gar nicht ſelten mit den ärgſten Schuften unter einer Decke 
ſtecken. Die Bürger haben ſogar ſchon davon geſprochen, Recht 
und Geſetz in ihre eigene Hand zu nehmen, und einmal eine 
Anzahl der bekannteſten Spitzbuben, die der Polizei frei und 
ungehindert unter der Naſe herumlaufen, ohne Weiteres aufzu— 
hängen. Ehe das nicht wirklich geſchehen iſt, bekommen wir 
auch keine Sicherheit im Lande. Ich ſelber habe an dieſe Raub— 
anfälle, von denen ich ſchon oft gehört, nicht fo recht geglaubt; 
heute iſt uns aber der Beweis geworden, und ich denke, wir 
werden in Zukunft vorſichtiger ſein.“ 

An Schlafen war allerdings in dieſer Nacht nicht mehr 
zu denken. Beide fühlten ſich viel zu aufgeregt dazu. 

„Das iſt das Schlimme hier in Californien,“ ſagte da der 
Alte, als fie das Feuer wieder tüchtig aufgeſchürt hatten, und 
mit Hektor neben ſich, davor ſaßen, „daß nicht allein Arbeiter 
herüber gekommen ſind, der Erde ihre Schätze abzuſuchen, ſondern 


daß auch faſt alle Staaten ohne Ausnahme ihr Geſindel, ihren 
Gerſtäcker, Goldgräber. 11 i 


Auswurf herübergeſchickt haben. Die Vereinigten Staaten find 
ſchon ſeit langer Zeit der Platz geweſen, wohin eine Menge 
theils geflüchteter, theils heimlich transportirter Verbrecher 
zogen, und ſolches Geſindel weiß ſich dann auch am ſchnellſten 
Reiſegeld zu verſchaffen. Eine ehrliche Art, Geld zu verdienen, 
geht ihnen aber gewöhnlich zu langſam, fie ſtehlen, wo fie es 
bekommen können, und wo ſich ihnen ein Hinderniß in den 
Weg ſtellt, morden fie auch. Solcher Art iſt die ſchlimmſte 
Bande auch aus den Vereinigten Staaten ſelber hier herüber 
gekommen, welcher Nation ſie auch urſprünglich angehört haben 
mögen. Beſonders alle Spieler find, entweder Spanier, oder 
Amerikaner, und neben ihrem falſchen Spiel, zu allem Anderen 
fähig. Aber ich glaube dort drüben dämmert der Morgen — 
mich fängt's auch etwas an zu fröſteln, und das iſt immer ein 
ziemlich ſicheres Zeichen, daß die kalte Morgenluft heraufzieht. 
Haſt Du Poney's Glocke kürzlich gehört?“ 

„Gerade dort unten; er kann keine hundert Schritt von 
der Straße ſein.“ 

„Deſto beſſer, dann brauchen wir nicht lange danach zu 
ſuchen.“ | 

„Aber wenn ſich nun die Räuber dort vielleicht in den 
Hinterhalt gelegt hätten?“ 

Der Alte ſchüttelte mit dem Kopfe. 


„Nein, mein Burſche,“ ſagte er, „das haben wir kaum zu 
fürchten, und die beiden Herren jedenfalls für heute übrig und 
übrig genug. Ja, wenn es Indianer geweſen wären, aber der— 
lei weißes Geſindel macht gewöhnlich einen ſolchen erſten heim— 
tückiſchen Angriff, und wenn er gelingt, iſt es gut. Miß lingt 
er aber, dann fehlt ihnen der Muth, weiter etwas zu wagen, 
und es ſollte mich gar nicht wundern, wenn unſere beiden 
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Freunde jetzt ſchon Hals über Kopf durch den Wald liefen, nur 
ſo weit von uns weg als möglich zu kommen.“ 

Damit ſchulterte er ſeine Büchſe und kam auch kaum eine 
Viertelſtunde ſpäter ſchon mit den gefundenen Thieren wie— 
der zurück. 


13. Capitel. 


Sacramento und das Abenteuer im Spielzelt. 


Der Weg zog ſich hier dicht am Ufer des Fluſſes hin, 
aber ſie konnten im Anfange nur langſam vorwärts rücken, da 
Hektor ſonſt nicht im Stande geweſen wäre, ihnen zu folgen. 
Trotzdem erreichten ſie nach kaum einer Stunde die beiden 
Wagen mit Einwanderern, die ſie noch voraus wußten. Die 
Männer hatten gerade die Stiere wieder eingejocht, und ſchienen 
eben im Begriff aufzubrechen. — Ein Paar Frauen und meh— 
rere Kinder waren den Wagen an dem wundervollen Morgen 
ſchon voraus. 

Georg überflog mit ängſtlichem Blick die Züge der Frem— 
den, aber ſein Vater war nicht unter ihnen. — Niemand wollte 
von ihm wiſſen. Nur Einer meinte, es müßten noch ein oder 
zwei Geſchirre voraus fein, und es wäre möglich, daß ſie Die 
Geſuchten dort finden könnten. 

Wieder war eine Hoffnung vernichtet, aber das Menſchen— 
herz klammert ſich an jede neue ängſtlich feſt, bis zu dem letzten 
Augenblick, wo es zu ſchlagen aufhört. 

„Weiter,“ hieß deshalb das Loſungswort — und weiter 


trabten ſie, dem eigentlich erſt neu errichteten Sacramento zu. 
4 55 
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Das Land ſelber war hier eine gut mit Eichen beftandene 
Niederung, und der Boden ſchien vortrefflich zu ſein. Noch 
aber ließ ſich nirgend ein urbar gemachter Acker entdecken, und 
nur an der anderen Seite des Fluſſes hatten ſie einmal eine 
Lichtung geſehen, die dem Beginne einer Farm glich. Es war 
augenſcheinlich, daß die erſt nach Californien geworfenen neuen 
Bewohner des Landes noch nicht Zeit gehabt hatten, ſich von 
der erſten Aufregung zu erholen. Vor allen Dingen mußten 
ſie vorher ſämmtlich ihr Glück in den Minen verſuchen, des— 
halb waren ſie herübergekommen, und wenn ſich das dann nicht 
ſo glänzend erwies — ei, dann blieb' es noch immer Zeit, der 
ruhigeren Beſchäftigung des Ackerbaues obzuliegen. 

„Wer ſoll den Boden oben aufkratzen und Früchte bauen,“ 
ſagten Manche, die Georg deshalb befrug, „wenn man ein Paar 
Fuß tiefer vielleicht den hundertfachen Ertrag gleich an baarem 
Gelde findet?“ — So lange die Leute deshalb noch ſolche 
Hoffnungen und Ideen im Kopfe trugen, ließ es ſich nicht er— 
warten, daß ſie an einem Platze ruhig aushalten, und alle die 
Gerüchte von reich entdeckten Minen, die täglich dort Verbrei— 
tung fanden, gleichgültig mit anhören würden. 

Endlich erreichten ſie Sacramento am Fluſſe gleiches 
Namens, und ſahen die Stadt auch wirklich nicht eher, als bis 
ſie eigentlich mitten drin waren. — Und was für eine Stadt! 
Georg mußte unwillkürlich lächeln, als er die, in regelmäßigen 
Straßen aufgeſtellten Bretbuden und blauen, weißen, rothen, 
grünen, gelben Zelte ſah, die, wie Pilze an feuchten Stellen, 
hier einzeln, dort in kleinen Trupps oder Neſtern, zwiſchen den 
Bäumen und Büſchen durch auch eher gewachſen, als wirklich 
von Menſchenhand errichtet ſchienen. Die unſcheinbarſten von 
ihnen trugen dabei nicht ſelten die größten Schilder, und 
Aerzte und Advokaten beſonders kündeten auf einem ſechs Ellen 
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breiten Stück Leinwand ihre verſchiedenen Berufe dem Publicum 
an, während ſie unter einem kaum fünf Fuß hohen Stück bun⸗ 
ten Kattuns wohnten und ſchliefen. 

Rinder, Kühe, Maulthiere und Eſel liefen frei wie die 
Hunde zwiſchen den Zelten umher, oder lagerten in größter 
Gemüthsruhe mitten in den Straßen, daß ihnen Wagen und 
Pferde ausweichen mußten. Ueberall herrſchte dabei geſchäf— 
tiges, reges Treiben, und auf dem Strome ſelbſt, und dicht am 
Ufer, lagen eine Anzahl ſchwer geladener Schooner und klei— 
nerer Fahrzeuge, die von San Francisco herauf gekommen 
waren, und hier ihre Ladung löfchten.*) Dicht am Fluſſe 
waren auch ſchon eine Menge „Hotels“ errichtet worden — 
Bret⸗ und Zeltbuden natürlich nur, die auswendig mit einem 
hochtrabenden Titel auf rieſigem Schilde alles Mögliche ver— 
ſprachen, und im Innern wenig oder gar Nichts davon hielten. 
Darauf kam es aber auch nur an, daß die Leute verblendet 
wurden, und im erſten Augenblick zahlten, was man von ihnen 
verlangte. Nachher konnten ſie gehen, wohin ſie wollten. Auf— 
halten mochte ſich überhaupt Niemand; Alles drängte und trieb 
nur wieder fort, in die Minen zu kommen. Der unſelige Glaube, 
daß Jeder dort mit Leichtigkeit 16 — 20 Dollar täglich ver— 
dienen könne, ließ die beabſichtigten Goldgräber das, was ſie 
bis jetzt noch wirklich in den Taſchen hatten, als gar Nichts achten. 


Nirgends ſprach man auch von irgend etwas Anderem, als 
nur von Gold, und vergebens waren hier alle Erkundigungen 
nach eingewanderten Fremden. Die ganze Stadt war fremd, 
und eben eingewandert, wer ſollte ſich da um Einzelne bekümmern. 


) „Ladung löſchen“ iſt der gewöhnliche Ausdruck, den alle See: 
oder Flußſchiffe gebrauchen, für „Ladung aus dem Schiff an's Land 
ſchaffen.“ 
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In den Zelten war gar Nichts zu erfragen, und Straße 
auf und ab ſuchten unſere beiden Freunde jetzt die Stellen auf, 
an denen ſie Gebirgswagen entdeckten. Bei den Eigenthümern 
derſelben erkundigten ſie ſich dann, wer mit denſelben gekom— 
men ſei, und hofften ſolcher Art die Spur der Verlorenen zu 
finden. Aber auch das führte ſie nicht zum Ziel. Faſt alle 
dieſe Fuhrwerke waren von ihren früheren Beſttzern an hieſige 
Händler verkauft worden, und was aus jenen dann geworden, 
oder wie ſie geheißen, wer kümmerte ſich darum? 

War ein Handel abgeſchloſſen und das Geld dafür bezahlt, 
ſo ging Jeder ſeiner Wege, und begegneten ſich die Leute eine 
Stunde darauf in der Straße, kannten ſie ſich vielleicht gar 
nicht mehr. 

In den Läden war dabei faſt weiter Nichts zu kaufen, als 
was die Leute oben in den Minen brauchten: Lebensmittel, 
wie z. B. geräucherten Speck, Bohnen, Mehl, grobe Kleider 
und derbe Schuhe, und Schaufeln, Spitzhacken, Blechpfannen 
und ſogenannte „Wiegen,“ zum Ausſchaukeln des Goldes. 
Trink- und Spielzelte gab es jedoch überall, und während ein 
Theil der Bewohner von Sacramento vor lauter Geſchäftigkeit 
gar nicht zu wiſſen ſchien, wo er die Zeit hernehmen ſollte, 
Alles zu beſorgen, ſchlenderte ein anderer wieder, die Hände 
in den Taſchen, vollkommen ruhig und behaglich durch die brei— 
ten Straßen der Stadt, aus einem Trink- oder Spielzelt in 
das andere. \ 

Ueberall aber, theils vor der Stadt, theils ſogar in den 
ſchon ausgelegten Straßen, waren Feuer angezündet und lager— 
ten einzelne Gruppen Neuangekommener, Viele ſogar ohne Zelt, 
geradezu im Freien. Dort wurde dabei ein kleiner Hand— 
wagen gepackt, hier ein Maulthier mit allem möglichen Ge⸗ 
ſchirr beladen, und kleine Trupps, alle aber bewaffnet, brachen 
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von den verſchiedenſten Plätzen auf, die erſehnten Minen fo 
raſch als möglich zu erreichen. 

An einem der Zelte, in dem Eßwaaren feilgeboten wur— 
den, waren unſere beiden Freunde ſtehen geblieben, ſich etwas 
Schiffszwieback und geräuchertes Fleiſch für eine Mahlzeit zu 
kaufen. Georg hatte dabei ſein kleines Lederbeutelchen mit dem 
für den Bär erhaltenen Golde herausgenommen und ſeinen An— 
theil eben bezahlt, als ſein Blick zufällig auf einen Mann fiel, der 
nicht weit von ihm ſtand und ihn aufmerkſam zu betrachten ſchien. 

Es war ein ziemlich wild ausſehender Burſche mit einem 
alten braunen Hute auf dem Kopfe, unter dem die wirren Haare 
ſtruppig genug vorſchauten. Den rechten Arm trug er aber 
in einer Binde, die er ſich von einem blau baumwollenen 
Taſchentuche gemacht hatte, und der Blick, mit dem er den 
Knaben beobachtete, war auch nichts weniger als freundlich. 
Kaum begegnete er jedoch Georg's Auge, als er das ſeinige ab— 
wandte, ſich fortdrehte, und langſam, ohne ſich wieder umzuſehen, 
die Straße hinunterging. 

Georg erſchrack aber, denn im Nu hatte er in dem blei— 
chen bösartigen Geſichte dieſelben Züge wieder erkannt, die er 
die Nacht beim Feuer geſehen. Das mußte der Räuber ſein, 
der ſich an ſeinen älteren Begleiter hatte anſchleichen wollen, 
und daß er jetzt ſeinen Blick nicht ertragen konnte, beſtärkte ihn 
noch mehr in dem Verdacht. 

Raſch ergriff er den Arm ſeines Gefährten, und theilte 
dieſem das, was er vermuthete, mit. Der Alte ſah hinter dem 
Burſchen her und ſagte dann: 

„Du kannſt recht haben, Georg, und daß er den Arm in 
der Binde trägt, macht die Sache nur noch wahrſcheinlicher.“ 
„Und ſollen wir ihn ſo ungeſtraft fortgehen laſſen?“ 

„Was können wir thun?“ ſagte achzelzuckend fein Be- 
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gleiter, „wo haben wir Beweiſe? Eine geregelte Polizei exiſtirt 
hier ebenfalls nicht, alſo iſt es viel beſſer, wir laſſen Alles, 
wie es nun eben iſt. Jeder wehrt ſich vor der Hand noch 
ſeiner eigenen Haut, ſo gut er kann, und da der Schuft doch 
auch jedenfalls durch Deinen Schuß ſchon geſtraft iſt, laſſen 
wir ihn viel lieber laufen. Beſſert er ſich, gut für ihn, viel⸗ 
leicht dient ihm die erhaltene Kugel als Warnung. Beſſert er 
ſich nicht, auch gut, dann entgeht er auch früher oder ſpäter 
feiner gerechten Strafe nicht, denn ertappt man hier in Cali⸗ 
fornien einen Verbrecher auf friſcher That, ſo werden auch 
gewöhnlich nur fehr kurze Umſtände mit ihm gemacht. Zu 
ſeinem eigenen Beſten mag er ſich alſo vorſehn. Glaubſt Du 
übrigens, daß er Dich erkannt hat?“ 

„Gewiß,“ rief Georg, „einen Fremden hätte er wohl kaum 
fo finſter und drohend angeſehen.“ 

„Hm, mag ſein,“ brummte der Alte nachdenkend vor ſich 
hin. „Lieb iſt mir das übrigens nicht, denn ſo ein Schuft iſt 
zu Allem fähig, und ſchießt einem Anderen auch wohl einmal 
aus Rache eine Kugel auf den Pelz, wenn er das eben ſicher 
aus dem Hinterhalte thun kann. Aber laß ihn nur kommen. 
Zu fürchten braucht man die Geſellen gerade nicht, denn 
feig ſind ſte Alle. Gut iſt's übrigens, daß Du ihn ebenfalls 
erkannt haſt, und da er das weiß — er wäre ſonſt nicht ſo 
beſchämt abgegangen — wird er ſich wohl hüten, uns ſo bald 
wieder unter die Augen zu kommen.“ 

Der Mann war indeſſen langſam die Straße hinabge— 
gangen und um eine Ecke verſchwunden, und die Beiden dachten 
nicht weiter an ihn. Nahm doch das, was ſie hierher geführt, 
ihre Aufmerkſamkeit auch genug in Anſpruch. Vergebens ſuchten 
ſte aber alle Lager ab, und erkundigten ſich faſt in jedem Zelte, 
in dem Leute beherbergt wurden, nach den Eltern des Knaben. 


— 169 — 


Niemand wußte von ihnen das Mindeſte, und ſelbſt ein Paar 
Bekannte von der Reiſe, die Georg antraf, hatten die Eltern, 
ſeit ſie ſich damals getrennt, nicht wieder angetroffen. Alle 
aber riethen ihm, nur nach San Francisco zu gehen, wo er 
ſte jedenfalls finden würde. Davon wollte aber der Alte gar 
Nichts wiſſen. 

„Das iſt reiner Unſinn,“ ſagte er, „und die Leute ſchwatzen 
nur ſo in's Blaue hinein, ohne ein Wort davon zu verſtehen. 
Erſtlich bedenke, was für eine Menſchenmaſſe in San Francisco 
in einem eben ſolchen Gewirr von Zelten und Buden lebt, und 
da ſuch' einmal Jemanden heraus, den Du gern finden willſt. 
Dann aber, und das iſt die Hauptſache, kann ich mir nicht 
denken, daß Deine Eltern ſo ohne Weiteres gerade dorthin 
gereiſt ſind, wo ſie ſich ganz beſtimmt denken müſſen, daß Du 
ſte noch hier oben im Lande ſuchſt. Sie wiſſen, daß Du kein 
Geld bei Dir haſt, denn von Grizzly's Gefälligkeit können ſie 
keine Ahnung haben, und wovon ſollteſt Du die theure Reiſe 
nach San Francisco beſtreiten?“ 

„Aber koſtet denn die wirklich ſo viel Geld?“ frug 
Georg. 

„Was koſtet hier kein Geld,“ brummte der alte Mann, 
„unter dreißig Dollar die Perſon nimmt uns kein Boot hin— 
über, und dann müſſen wir die Thiere noch immer hier zu— 
rücklaſſen.“ 

„Dreißig Dollar?“ rief Georg erſtaunt, „aber wie lange 
dauert denn die Reiſe?“ 

„Sechzehn bis achtzehn Stunden nur, und dabei müfſſen 
wir uns noch ſelber beköſtigen. Das wäre übrigens das We— 
nigſte. Wir haben das Geld, und wenn es nur wahrſcheinlich 
wäre, daß wir Deine Eltern in San Francisco anträfen, wollte 
ich kein Wort weiter ſagen, und mich augenblicklich mit Dir 
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einſchiffen. Die aber fißen jedenfalls noch oben irgendwo in 
den Minen, oder in einem der kleinen Städtchen und warten 
auf Dich, und werden ſicher erſt dann nach San Francisco 
gehen, wenn fte alle Hoffnung aufgegeben haben, Dich hier 
oben zu finden.“ . 
„Aber was können wir da thun?“ frug Georg, der 
entſetzlich kleinlaut geworden war. „Wenn wir hier oben mit 
ihnen zuſammenträfen, wäre es ja doch nur reiner Zufall.“ 
„Das iſt allerdings wahr,“ erwiederte ſein alter Freund, 
„viel herumziehen dürfen wir ſogar nicht, wir reiten ihnen ſonſt 
am Ende weit eher aus dem Wege, als daß wir fie finden — 
aber mein Rath iſt der folgende: Wir ziehen von hier wieder 
in die Berge hinauf, und zwar denſelben Weg, den wir gekom— 
men ſind. Begegnen wir ihnen da nicht unterwegs, was ja 
doch möglich iſt, fo laſſen wir wenigſtens in jedem Handelszelt 
an der Straße unſeren Namen und die Richtung zurück, die 
wir genommen, und frägt Dein Vater dort in einem nach, ſo 
weiß er beſtimmt, wo er nach Dir zu ſuchen hat. Treffen wir 
ſie jetzt nicht, was ich beinahe fürchte, ſo ſchreibe ich oben, 
von einem der kleinen Minenſtädtchen aus einen Brief an einen 
Freund in San Francisco, der ſich dort für uns erkundigen 
mag, und bis auf den Antwort kommt, ſuchen wir uns dort 
in der Nähe einen Arbeitsplatz, und waſchen eben Gold, wie 
es die Anderen machen. Wir müſſen nachgerade auch wieder 
daran denken, einmal etwas zu verdienen, ſonſt verzehren wir 
das Letzte, was wir haben, und könnten dann in die größte 


Verlegenheit kommen. — So, das iſt mein Plan, und was 
ſagſt Du jetzt dazu?“ 
„Ich? — lieber Gott, was kann ich ſagen?“ erwiederte 


Georg; „ich bin nur im Stande, Euch von Herzen zu danken, 
daß Ihr Euch meiner ſo treulich annehmt.“ 
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„Papperlapapp!“ lachte der Alte, „haſt Du mir nicht 
eben erſt das Leben gerettet? — Das iſt doch am Ende noch 
mehr werth, als Du jetzt vielleicht glaubſt. Ueberdies habe 
ich meine eigenen Abſichten und Pläne dabei, die Du ſpäter 
auch vielleicht einmal erfährſt, und dann einſehen wirſt, wie ich 
Dir gar nicht etwa einen größeren Gefallen damit gethan, als 
mir ſelber — bei einer Reiſe in die Minen meine ich nämlich. 
Haben wir das aber im Sinn, dann, glaub' ich, thun wir 
auch am Beſten, daß wir ſo raſch als möglich wieder auf— 
brechen, denn viel Zeit dürfen wir dabei nicht verſäumen. Geh 
Du deshalb noch ein Stündchen in der Stadt herum, und ſieh 
Dir das Leben und Treiben hier an, ich will unterdeß die 
Thiere wieder beſorgen, und dann übernachten wir weit beſſer 
wieder draußen im Walde, als hier in der Stadt, wo man 
kaum Holz für ein ordentliches Feuer findet. Biſt Du damit 
zufrieden?“ | 

„Mit Allem, was Ihr beſtimmen mögt.“ 

„Gut, dann ſei in einer Stunde wieder unten am Waſſer, 
bei dem Elephanten-Hotel — Du haſt das Schild ja wohl 
ſchon geleſen.“ 

„Gewiß?“ 

„Dorthin werd' ich mit den Thieren kommen und Dich 
abholen,“ — und mit den Worten drehte ſich der Alte ab, 
und ſchritt die Straße hinauf und der Stelle zu, wo er die 
beiden Thiere, als ſie Sacramento erreichten, gelaſſen hatte. 


Georg, ſich ſolcher Art für eine Stunde ſelber überlaſſen, 
wanderte langſam durch den belebteſten Theil der Stadt, ſah 
erſt dem Ausladen von Waaren am Ufer eine Weile zu, und 
ging dann die breite Straße hinauf, die durch den ganzen Ort 
hinführte. 
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Hier intereffirten ihn beſonders die Spielhäuſer, aus denen 
laute und wunderliche, noch nie gehörte Muſik heraustönte. 
Da aber Jeder dort, wie es ſchien, ungehindert aus- und ein⸗ 
gehen konnte, beſchloß er ebenfalls ſich einmal das Innere 
einer ſolchen Bude anzufehen. 

Das war nun allerdings einfach genug, bot aber doch für 
den Knaben, der in ſeinem ganzen Leben noch kaum etwas An— 
deres als Wald geſehen hatte, ſo viel des Neuen und Inter— 
eſſanten, daß er ſich kaum ſatt daran ſchauen konnte. Das 
Innere dieſer Plätze war meiſt bei allen mit buntem Kattun 
ſtatt der Tapeten ausgeſchlagen, und auf breiten Regalen oder 


Bretern ftanden eine Menge Flaſchen und Gläſer, mit den ver 


ſchiedenartigſten Getränken. An den Wänden hingen auch eine 
Menge Bilder. Das Intereſſanteſte für den Knaben waren aber 
die verſchiedenen Muſiker, die von den Eigenthümern dieſer Plätze 
bezahlt wurden, durch ihre Kunſtfertigkeit Leute hereinzulocken. 
Waren ſolche Kunden dann einmal im Zelte, ſo ließen ſte ſich 
auch faſt immer verleiten, an die dort aufgeſtellten Spieltiſche 
zu treten, und daß ſie dort ihr Geld verloren, und alſo auch 
zugleich mit für die Muſik zahlten, dafür ſorgten ſchon die 
Spieler. 

Aber was für Muſik hatten ſie dort? Gute Muſtker waren 
natürlich in dem erſt neu entdeckten Lande, und unter den der— 
artigen Verhältniſſen noch nicht zu finden. Darauf kam es aber 
auch gar nicht an. Wenn die Leute nur, wie es die Burſchen 
aus dem Walde nannten: „einen hübſchen Spektakel“ zu machen 
verſtanden, fo waren dieſe ſchon vollkommen damit zufrieden, 
und konnten Stunden lang mit dem größten Behagen einer Dreh— 
orgel oder Handharmonika zuhören. 

Für Georg war das aber Alles neu, und wie er ſich zu— 
erſt über die Drehorgel freute und wunderte, und die Leichtig— 
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keit anſtaunte, mit der der Künſtler ſein Inſtrument handhabte, 
ſo entzückt war er über eine Poſaune und ein Tambourin, womit 
ein alter Mann und ein Mädchen das Nebenzelt erfreuten. Auch 
Maultrommeln waren vertreten, die kannte er aber ſchon, und 
konnte ſie ſogar ſelber ſpielen. 

Unwillkürlich wurde dabei auch zuweilen ſeine Aufmerk— 
ſamkeit auf die Spieltiſche gelenkt, an denen oft eine Menge 
Spieler gedrängt ſtanden, und ganze Hände voll Gold auf ein— 
zelne Karten ſetzten. Gewöhnlich verloren die Leute aber, und 
der Haufen Gold, den die eigentlichen Spieler vor ſich liegen 
hatten, wurde immer größer. Einmal, es iſt wahr, kam ihm ſel— 
ber die Luſt an, ſein Glück auf einer Karte zu verſuchen, aber 
er dachte auch gleich daran, wie ihn ſein alter Freund davor 
gewarnt und was er ihm von den Spielern erzählt hatte, daß 
fie nämlich Alle falſche Karten hätten und falſch ſpielten, und 
daher gewinnen müßten. Deshalb ließ er es auch, und be— 
gnügte ſich nur zuzuſehen. 

Trat er dann wieder vor ein Zelt hinaus, ſo war der 
Lärm, der aus allen heraustönte, faſt arg genug, den dabei 
Unbetheiligten taub zu machen. Hier ſpielte Einer die Violine, 
dort ein Anderer die Drehorgel, daneben wurde zu zwei Gui— 
tarren geſungen, drüben waren Pauken und Trompeten, Tam— 
bourins, Trommeln, Flöten, kurz Alles, was man ſich nur den— 
ken konnte, und Alles auf einmal, und auf einem verhältniß— 
mäßig kleinen Raume, nur durch die dünnen Kattun- oder Bret- 
wände von einander getrennt. Kein Wunder, daß das Alles einen 
Heidenlärm machte, und Einem die Ohren faſt zerriß. 

Die Zeit, die ihm ſein Begleiter geſtellt, war dabei ſchon 
faft verlaufen, und Georg wollte eben wieder nach dem Fluſſe 
hinuntergehen, als er an einem Zelte vorüber kam, aus dem 
die wunderlichſte Muſik heraus tönte, die er noch je gehört. 
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Dort ſchienen ſich auch die meiſten Menſchen verſammelt zu 
haben, denn ſelbſt vor dem Zelte ſtand eine ganze Schaar und 
ſah hinein, und Georg, der gern wiſſen wollte, was da drinnen 
vorgehe, drängte ſich ebenfalls hinzu. — Daß ihm der Mann 
mit dem verbundenen Arm jetzt wieder folgte und ihn, wenn 
auch heimlich, doch ſcharf im Auge behielt, hatte er gar nicht 
bemerkt. 5 

Das Zelt ſelber bot allerdings nichts Anderes, als was 
er in den übrigen auch getroffen; — aber ein Mann ſtand hier 
und machte Muſtk, wie er es bis jetzt noch nicht für möglich 
gehalten. | | | 
Georg nämlich hatte bis jetzt geglaubt, daß ein einzelner 


Menſch auch nur ein einziges Inſtrument auf einmal ſpielen 


könne, hier aber fand er bald, daß er ſich darin geirrt, denn 
der Burſche, der auf einer kleinen Erhöhung hinter den Spiel— 
tiſchen ſtand, beſorgte wohl ſechs oder ſieben Inſtrumente auf 
einmal — und wie das herrlich klang und klingelte. 

Auf dem Kopfe trug er ein großes Meſſinggeſtell mit 
lauter kleinen Glocken daran, in der Halsbinde ſtak eine ſteben— 
röhrige Flöte ſo, daß er ſte gerade mit dem Munde erreichen 
konnte, ohne die Hände dabei zu gebrauchen; vorn hing ihm 


eine große Trommel, die er mit der einen Hand ſchlug, mit 


der anderen Hand ſpielte er eine am Boden feſtgemachte Har— 


monika, und ſogar zwiſchen den Knieen hatte er ein Paar 


Meſſingbecken, die er nach dem Takte zuſammenſchlug, während 


ihm auch an den Hacken, ſtatt der Sporen, kleine klingende 


Glocken hingen. 

Der ganze Mann war mit einem Worte Muſik von oben 
bis unten, und jede Bewegung, die er machte, war berechnet 
und klang mit dem Anderen im Takt zuſammen. Die Melodie 
ſpielte er dabei auf der vorn eingeklemmten Flöte und auf der 
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Harmonika, und Trommeln, Glocken und alles Uebrige hackten 
den Takt dazu. 

Auf deutſchen Meſſen und Jahrmärkten ſieht man wohl 
dergleichen Tauſendkünſtler, und vielleicht gar nicht ſo ſelten. 
Dem im Walde aufgewachſenen Knaben war es aber etwas voll— 
kommen Neues, daß er ſich an den wunderlich klingenden und 
tönenden Bewegungen des komiſchen Kautzes gar nicht ſatt 
ſehen konnte. | 

Natürlich achtete er auf gar Nichts weiter, was fonft um 
ihn vorging. Er hatte nur Augen und Ohren für das leben— 
dige, bewegliche Inſtrument, und wußte wirklich gar nicht, wie 
lange er ſchon da geſtanden und ihn angeſtarrt hatte, als er 
plötzlich auf ſo rauhe wie unerwartete Art aus ſeinem Same 
aufgeftört und zu ſich felber gebracht wurde. 

„Der hier war's — der iſt es geweſen!“ rief eine hei— 
ſere Stimme in ſein Ohr hinein, und er fühlte zugleich, wie 
ihn Jemand an der Schulter packte. „Ich habe es gefühlt, 
wie er es herauszog.“ 

„Hallo mein Burſche, noch ſo jung und ſchon ſo pfiffig?“ 
rief ein anderer, baumlanger bärtiger Geſell, der ihn am andern 
Arme faßte — „wo iſt das Gold? her damit.“ 

Georg ſah ſich überraſcht um, und die Männer an. In 
dem Anſchauen des Muſikers war er ſo ganz verloren geweſen, 
daß er ſich wirklich gar nicht gleich ſammeln, und begreifen 
konnte, was man eigentlich von ihm wollte. Das ſollte er 
aber bald erfahren, und ſein Erſtaunen wuchs, als er den 
Burſchen mit dem Arm in der Binde dicht vor ſich, und ae 
Anſcheine nach in größter Aufregung ſah. 

„In die Taſche dort hat er's hineingeſchoben, gerade wie 
ich mich umdrehte,“ ſchrie dieſer — ſucht ihn nur die Taſche 
aus — ein neuer lederner Beutel iſt's.“ 


— 176 — 


„Was wollt Ihr denn von mir? — laßt mich los,“ rief 
der junge Burſche, jetzt ärgerlich gemacht, und ſuchte von den 
ihn haltenden Armen freizukommen. Die aber hielten ihn wie 
in eiſernen Klammern, und der lange Geſell mit dem Barte ſchrie: 

„Hallo mein Herz, nur nicht hochnaſig, ſonſt kannſt Du 
etwas auf den Deckel kriegen. Wer heißt Dich Gold ſtehlen? 
Heraus damit, jetzt noch im Guten, wenn wir nicht anders 
mit Dir ſprechen ſollen.“ 

„Ich? geſtohlen?“ rief da Georg in voller Entrüſtung, 
und fühlte dabei ordentlich, wie ihm das Blut in's Geſicht und 
die Thränen in die Augen traten.“ b 

„Da, ſeht nur, wie roth er wird,“ rief aber der mit dem 
Arme in der Binde — „thut mir den Gefallen, Leute, und 
nehmt ihm das Geld ab, ich kann nicht — ich habe einen 
kranken Arm. — Dort in die Taſche hat er's geſteckt — ein 
neulederner Beutel.“ 

„Schurke!“ rief aber jetzt Georg, in voller Entrüſtung, 
Du klagſt mich des Diebſtahls an, und —“ 

„Halt da, mein Burſche — nicht gemuckſt,“ ſchrieen die 
Andern — „faßt ihm nur einmal die Arme, wir wollen gleich 
ſehen, ob der Mann da recht hat,“ rief der Lange dazwiſchen. 

„Zurück von mir,“ keuchte Georg und ſuchte ſeine Büchſe 
heraufzubringen, „das iſt mein Geld, was ich mir verdient.“ 

„Ja, das ſagen ſie Alle,“ lachte der Lange, — emſig da— 
bei bemüht, ſeine Hand in Georg's Taſche zu bringen — 
„Teufel, was das für eine kleine Kröte iſt — haltet — ihn — 
nur — feſt. — Jetzt — jetzt hab' ich's — da kommt's — 
iſt das Euer Beutel?“ ; 

„Das iſt er, Dank Euch,“ rief der Betrüger, „ſeht Ihr, 
ein neuer Beutel mit meiner ganzen Baarſchaft.“ 
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Georg rang aus Leibeskräften mit den Männern, aber 
umſonſt. Von allen Seiten, und von den kräftigen Armen ge— 
faßt, vermochte er nicht ſich zu rühren, und Flüche und Schimpf- 
reden regnete es dabei noch außerdem auf ihn nieder. 

„So ein junger Schuft,“ ſchrieen Einzelne der Entrüſtetſten, 
„kaum aus dem Ei gekrochen, und legt ſich ſchon auf den Raub. 
Der wird's weit bringen. Beſſer, wir hängen den jungen Dieb 
gleich an die nächſte Eiche,“ riefen Andere, „was Beſſeres ge— 
ſchieht ihm doch nicht hier in Californien.“ 

„Nein, hängt ihn nicht,“ rief aber der mit dem Arm in 
der Binde, indem er verſuchte, ſich dem Ausgang zuzudrängen, 
„haltet ihn nur einen Augenblick, bis ich einen Conſtable ge— 
holt habe; vielleicht hat er auch noch anderes geftohlenes Geld 
bei ſich.“ 

„Laßt ihn nicht fort!“ ſchrie da Georg, der ſeine Be— 
ſinnung noch genug beiſammen hatte, zu merken, was Jener 
wollte — „er iſt“ — 

„Du haſt auch noch groß zu befehlen, Du — Land— 
läufer Du,“ ſchrie da der Lange, und ſchüttelte den Knaben 
dabei an beiden Schultern, daß er ſich kaum auf den Füßen 
erhalten konnte. 5 

„Aber ich ſage Euch,“ ſchrie Georg. 

„Wir wollen von Dir gar Nichts wiſſen,“ — unterbrachen 
ihn raſch die Anderen — „warte nur, bis der Conſtable kommt, 


dem kannſt Du nachher erzählen, was Dich freut.“ 


„Heda — was giebt es hier?“ rief in dieſem Augenblicke 
eine rauhe Stimme, und Georg fühlte, wie Jemand den Arm 
des langen Burſchen von ſeiner Schulter drückte und ihn frei— 


machte. Was habt Ihr mit dem Knaben?“ 


„Oho? und wer ſeid Ihr, daß Ihr Euch drein mengt, 


wenn wir hier einen Spitzbuben abfaſſen?“ rief der Lange 
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zornig, maß aber dabei erſtaunt den alten Mann mit ſchnee⸗ 
weißem Haar, der ſein Handgelenk gefaßt, als ob er's in 
einem Schraubſtock gehabt hätte. 

„Gott ſei Dank, Euch ſendet mir der Himmel!“ rief 
Georg mit einem Freudenſchrei, als er ſeinen alten Begleiter 
erkannte. | 

„Er hat geſtohlen,“ ſchrie eine feine Stimme aus dem 
Haufen heraus. 

„Das lügſt Du, Schuft!“ rief aber der Alte hinüber, und 
drehte ſich raſch nach der Gegend hin um, „wenn Du her— 
kommen willſt, werde 1 es Dir mit meinen Fäuſten in Deine 
Fratze hinein beweiſen.“ 

„Hallo Alter!“ rief da der Lange, indem er dein Manne 
einen eben nicht freundlichen Blick zuwarf, „wir ſelber hier 
haben dem Burſchen den ledernen Beutel abgenommen, den er 
dem Fremden aus der Taſche gezogen hatte.“ 

„Es war derſelbe Schuft, den ich in den Arm geſchoſſen 
habe,“ rief Georg raſch. 

„Dann habt Ihr ihn beſtohlen!“ rief da der Alte, dem 
Langen keck und zornig entgegentretend, denn im Augenblick er— 
rieth er auch, wie das Ganze zuſammenhing. „Wo iſt die 
Canaille?“ 8 

„Ja, der iſt über alle Berge!“ rief Georg. 

„Hundert Dollar Dem, der mir den Schuft hier zur 
Stelle bringt,“ ſchrie da auf einmal der alte Mann — „hun— 
dert Dollar Dem, der zuerſt Hand an ihn legt!“ 

„Alle Wetter,“ ſagte da der Lange, aber ſchon etwas klein— 
laut, denn es kam ihm doch jetzt beinahe ſo vor, als ob die j 
Sache mit dem vorgeblichen Diebſtahl nicht fo ganz in Rich⸗ 
tigkeit ſein könne, — „hundert Dollar wollt Ihr geben? 
Er iſt fort, um den Conſtable zu holen.“ 
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„Holzköpfe, die Ihr ſeid, ihm das zu glauben,“ tobte 
aber der Alte — „wer das Geld verdienen will, muß ſich 
beeilen, denn ich fürchte, der Schuft iſt jetzt ſchon unterwegs hin— 
aus in's Holz.“ 

Der ausgeſetzte Preis war aber doch für Manche verlockend, 
und nach verſchiedenen Seiten vertheilten ſie ſich in der Stadt. 
Nach und nach aber kamen Alle wieder zurück, freilich ohne 
den Geſuchten, und ſelbſt beim Scheriff, an den er ſich jeden— 
falls hätte wenden müſſen, wenn er einen Conſtable haben 
wollte, waren ſte vergebens geweſen. Er blieb verſchwunden 
und die Leute ſahen jetzt zu ſpät ein, daß ſie ſich von einem 
Gauner hatten verleiten laſſen, einen vollkommen Unſchuldigen 
für den Spitzbuben zu berauben.“ 

Der Alte war aber außer ſich darüber: 

„Na ja,“ rief er und ſchlug mit ſeiner derben Fauſt auf 
einen der Spieltiſche, daß das darauf liegende Geld emporflog, 
und die Spieler erſchreckt von ihzen Sitzen auffuhren, — was 
ſagt ihr nun, Ihr Töffel? — da ſteht Ihr und ſchneidet Ge— 
ſichter, eins immer dümmer als das andere. Und wenn ich 
Euch nun noch erzähle, daß jener Schuft mit irgend einem ſeiner 
Kameraden uns letzte Nacht am Lagerfeuer überfallen hat und 
morden wollte, und nur durch die Wachſamkeit des Knaben 
da verhindert wurde, der den Schurken in den Arm ſchoß? 
— heh? — Und jetzt habt Ihr denſelben wackeren Jungen, 
ein Kind faſt noch, überfallen, und ihm ſeine wenigen Dollar 
abgenommen, auf die falſche Anklage des Spitzbuben hin, der 
uns vorher beobachtete, wie wir an einem Zelte Proviſionen 
kauften? Schämt Euch. — und Ihr wollt vernünftige Männer 
— wollt Bürger der Vereinigten Staaten ſein?“ 
| „Hol's der Teufel,“ ſagte da der Lange, der entſetzlich 
kleinlaut geworden war, indem er in ſeine Taſche griff und den 
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eigenen Geldbeutel herausholte. „Wir hatten's gut gemeint, 
und konnten doch nicht glauben, daß fo ein Halunke die Frech⸗ 
heit haben würde, uns hier Alle mit einander anzulügen? Aber 
ich bin gern bereit, aus meiner eigenen Taſche einen Theil des 
Geldes zu erſetzen und — es thut mir leid, daß wir den jun⸗ 
gen Burſchen ſo behandelt haben.“ 

„Behaltet Euer Geld,“ rief aber der Alte, der durch die 
freundlichen Worte raſch beſänftigt war, — „Gott ſei Dank, 
ich hab' noch genug das zu verſchmerzen. Aber — laßt's Euch 
für die Zukunft eine Warnung ſein.“ 

„Sapperment, wenn mir der Halunke aber einmal wieder 
zwiſchen die Fäuſte käme. Dem wollt' ich's heimzahlen!“ rief 
jetzt der Lange entrüſtet aus. 

„Davor wird er ſich ſchon hüten,“ brummte der Alte, „und 
ſich hier in Sacramento wenigſtens nicht wieder ſehen laſſen. Aber 
komm, Georg. Wir haben fo ſchon mehr Zeit verſäumt wie räth- 
lich, und müſſen machen, daß, wir unſeren Marſch antreten.“ 

Er wollte mit dem Knaben das Haus verlaſſen, als ihnen 
der Lange wieder den Weg vertrat, und Georg die zum ent 
gegenſtreckte. | 

„Hör' einmal, mein Burſche,“ ſagt⸗ er dabei, und das gut⸗ 
müthige Geſicht überflog ein etwas verlegenes Lächeln, „gieb 
mir die Hand und — ſei mir nicht mehr bös über die — 
Dummheit. Es thut mir ſchmählich leid, Dir einen ſolchen 
Streich geſpielt zu haben.“ 

Georg lachte. Er war zu gutmüthig, Jemandem, der ihm 
ſo freundlich entgegen kam, lange Groll nachzutragen, und des— 
halb in die Hand einſchlagend, ſagte er: 

„Ich bin nicht mehr bös. Es thut mir nur leid, daß 
der ſchlechte Menſch ſeinen Zweck ſo leicht erreicht hat, an 
uns Alle jetzt auslacht.“ 
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„Nun weißt Du,“ ſagte der Lange, die ihm dargebotene 
Hand derb faſſend und ſchüttelnd — „es iſt noch nicht aller 
Tage Abend, und wenn ich Glück habe, läuft er mir doch noch 
einmal in den Weg, und dann laß es meine Sorge ſein, daß 
er nicht mehr lachen ſoll. Wie heißt Du?“ 

„Georg Oakley.“ 

„Oakley aus Arkanſas?“ 

Pa: — 

„Von John Oakley vom Arkanſas ein Sohn?“ 

Georg nickte. 

„Heiliges —“ und der Lange ſchlug mit einem derben 
Fluch ſeine rechte geballte Fauſt in die linke Hand — „von 
John Oakley, dem rechtſchaffenſten Kerl in ganz Arkanſas ein 
Sohn, und ich Tölpel — Na, aber Californien wird ja doch 
nicht ſo ſchmählich groß ſein, daß wir nicht noch einmal zu— 
ſammenträfen.“ 

„Ihr kennt John Oakley?“ Wi ſich jetzt der Alte in's 
Geſpräch. 

„Ob ich ihn kenne?“ ſagte der Lange, „waren wir doch 
Nachbarn in Miſſouri, ehe er ſeine jetzige Frau heirathete. Ich 
war freilich damals noch ein junger Burſche, nicht viel größer 
als der da, aber ich weiß, was für Stücken Vater auf ihn 
hielt, und wie es dort Allen leid that, daß er fortzog.“ 

„Hm — und habt Ihr ihn hier in Californien noch nicht 
geſehen?“ 

„Mit keinem Auge — iſt er ſchon lange hier?“ 

„Erſt ſeit ein Paar Tagen. Der Burſche da iſt von ſei— 
nen Eltern getrennt, und kann ſie jetzt nicht wieder finden.“ 
„Und er weiß nicht, wo er ſie ſuchen ſoll?“ 

„Keine Spur!“ 
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„Hm, hm, hm, hm,“ brummte der Lange, „das iſt ja 
eine verwünſchte Geſchichte. Na wartet, ich gehe in dieſen 
Tagen nach San Francisco, und wenn ich ihn dort aufſpüre, 
will ich's Euch wiſſen laſſen.“ 

„Das wäre vortrefflich,“ ſagte der Alte, „dann ſchreibt 
nur an Georg Oakley, und ſchickt den Brief nach Puba City, 
an der Mündung des Puba. Wollt Ihr das thun?“ 

„Schreiben? — hm, ja,“ ſagte der Burſche etwas 
verlegen und wurde dabei roth bis hinter die Ohren. „Wißt 
Ihr, das — das Schreiben geht mir nicht ſo recht von der 
Hand, und ich weiß eigentlich mit der Büchſe beſſer umzugehen. 
Aber das thut Nichts,“ ſetzte er raſch hinzu — „werde ſchon 
Jemanden finden, der mir die Geſchichte beſorgt, und Ihr könnt 
Euch darauf verlaſſen, daß ich Wort halte. Wohin geht 
Ihr jetzt?“ 

„Wieder in die Minen hinauf,“ erwiederte der Alte, „denn 
wahrſcheinlich ſuchen die Eltern ihren Sohn doch erſt hier in 
der Gegend, ehe ſie nach San Francisco hinunter gehen. Viel— 
leicht kommen wir ihnen in den Weg.“ 

„Gut; alſo, nach Puba City, Good bye denn, Georg,“ 
ſagte der Lange, noch einmal die Hand des Knaben ſchüttelnd, 
„und wenn ich jenem Schufte ja einmal wieder in den Weg 
komme, kannſt Du Dich auch darauf verlaſſen, daß ich ihm 
das Geld wieder abnehme, und wenn ich's ihm aus der Seele 
preſſen müßte.“ 
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14. Capitel. 
Der Aufbruch in die Minen. 


Unſere beiden Freunde beſtiegen jetzt ihre beiden Thiere 
wieder, die der Alte vor dem Hauſe angebunden hatte, und 
während ſie die Stadt verließen, um in die Berge zurückzukehren, 
erzählte er jetzt Georg, wie es gekommen wäre, daß er ihn in 
dem Spielzelte gefunden. Als er nämlich an dem Platze vor— 
beiritt, um ihn am Waſſer an der beſtimmten Stelle zu treffen, 
hörte er den furchtbaren Lärm, und ſah zugleich ihren Bekann— 
ten aus dem Buſche mit dem Arm in der Binde, der, kaum 
im Freien, querdurch zwiſchen die Zelte hineinſprang. 

Natürlich wurde er dadurch aufmerkſam. Aber zugleich auch 
neugierig gemacht, was da drinnen vorgegangen ſein könne, 
ſprang er vom Pferde und erſtaunte nun nicht wenig, als er 
Georg in ſolcher Lage fand. 

Wie das Ganze gekommen, war leicht erklärt. Der Spib- 
bube hatte, als Georg die Lebensmittel bezahlte, deſſen neu— 
ledernen Beutel geſehen, ſich gemerkt, wo er ihn hinſteckte, und 
darauf ſeinen, auch vollkommen geglückten nichtswürdigen Plan 
gebaut. 

„Aber der Schuft iſt wahrhaftig für den Galgen reif,“ 
ſetzte der Alte hinzu, „und wird ihm auch nicht entgehen, dar— 
auf dürfen wir uns verlaſſen. Kommt er uns jetzt übrigens 
wieder in den Weg, dann wollen wir ihn doch einmal beim 
Kragen nehmen. Ich fürchte jedoch, wir werden uns vergebens 
nach ihm umſehen.“ 

Die beiden Reiter zogen jetzt die nämliche Straße zurück, 
die ſte gekommen, immer noch in der Hoffnung, den Verlorenen 
vielleicht zu begegnen, aber vergebens. Ueberall erkundigten ſie 
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ſich dabei, ob nicht irgendwo eine Kunde für ſie zurückgelaſſen 
wäre, aber Niemand wollte von den Reiſenden etwas wiſſen 
oder geſehen haben. Wechſelten doch die Leute auch ſelber ihre 
Wohnorte alle Augenblicke, und kümmerten ſich nur um das, 
was ihr eigenes Intereſſe förderte. Was gingen ſte andere 
Menſchen an? 

Die Möglichkeit war jetzt, daß ſich Oakley's Eltern, die 
nach Georg's Ausſage nur noch ſehr wenig Geld gehabt, 
irgend wo in den Bergen feſtgeſetzt hätten und dort arbeiteten, 
um ihre Weiterreiſe mit dem ausgewaſchenen Golde beſtreiten 
zu können. ? 

Sich darüber nun Gewißheit zu verſchaffen, beſchloſſen fte 
die verſchiedenen, in der Nähe liegenden Minen einmal zu be— 
ſuchen, und dort wenigſtens überall ihre Namen zu hinterlaſſen, 
wie Duba City vor der Hand als den Ort zu bezeichnen, an 
dem ſie zu erfragen wären. 

Die Nächte durch hielten ſie aber jetzt, wenn ſie allein 
auslagerten, beſſere Wacht als früher, denn der einmal über— 
ſtandenen Gefahr wollten ſie ſich nicht wieder ausſetzen. 
Uebrigens gelang es ihnen auch faſt an jedem Abend, irgend 
einen Lagerplatz mehrerer Parteien zu erreichen, wo ſie dann 
die Nacht angenehmer verplaudern und ſicher ſchlafen konnten. 
Erſt einmal wirklich in den Minen, wo fie überall kleine Colo- 
nien fanden, brauchten ſie gar Nichts weiter zu fürchten. 

Vergebens ſuchten ſte aber dort in den Bergen herum, und 
in all' die kleinen Bäche hinein; nirgends ließ ſich eine Spur 
der Verlorenen entdecken, und Georg fing ſchon an wieder aller— 
lei Beſorgniſſe zu fühlen. Am Ende war ihnen doch ein Un— 
glück zugeſtoßen, und er ſollte die Eltern nie im Leben wiederſehen. 

Der Einzige, der ihn dabei immer tröſtete und beruhigte, 
war fein alter Begleiter, wenn ſich Georg auch gar nicht er- 
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klären konnte, weshalb derſelbe ſolchen Antheil an ihm nahm. 
Er frug ihn auch einmal darüber, denn es wurde ihm drückend 
jetzt, da er ſelber kein Geld mehr hatte, ſich immer nur von 
ihm ernähren zu laſſen, der Alte aber lachte und ſagte: 

„Sei Du deshalb unbekümmert, mein Junge. Das iſt 
reiner Eigennutz von mir. Sieh', ich bin jetzt ein alter Mann, 
und Du haſt ein gutes Herz; wenn ich alſo ſpäter einmal 
nicht mehr arbeiten kann, dann wirſt Du mich auch nicht hun— 
gern laſſen. Und dann,“ ſetzte er ernſter hinzu, „glaubſt Du 
denn, daß ich Dir jenen Abend ſchon vergeſſen habe, wo Du 
den heimtückiſchen Schuft verhinderteſt, mir den Schädel mit 
ſeinem Eiſen einzuſchlagen? Der iſt noch lange nicht wieder 
abbezahlt; davon wollen wir alſo vor der Hand auch gar nicht 
weiter reden.“ 

„Uebrigens iſt jetzt die Zeit gekommen, von der ich zu 
Dir ſchon früher geſprochen: daß wir uns nämlich unter der 
Hand einen feſten Platz ausſuchen müſſen, an dem wir uns 
halten und Nachricht erwarten können. Da vor uns, das 
kleine Neſt von Zelten, das Du dort ſtehſt, iſt Yuba City. 
Schon in Sacramento habe ich Dir geſagt, daß ich von hier 
aus nach San Francisco ſchreiben will, und die Gelegenheit 
dazu iſt gerade paſſend. Wie ich in dem letzten Zelte gehört 
habe, geht von dort in den nächſten Tagen ein zuverläſſiger 
Mann mit dem Poſtpaket nach San Francisco hinunter, und 
der mag den Brief an meinen alten Freund mitnehmen. Sind 
Deine Eltern wirklich dort, oder treffen ſie in der nächſten Zeit 
dort ein, ſo kannſt Du Dich feſt darauf verlaſſen, daß er ſte 
herausbekommt, und dann mag er uns augenblicklich ein Paar 
Zeilen hierher ſchreiben. Bis der Brief aber ankommt, wollen 
wir ſelber hier in der Nähe anfangen zu arbeiten, daß wir in 


| der Zeit ebenfalls etwas verdienen. Mein Geld geht auch auf 


T 
die Neige, und es iſt beſſer, wir fangen vorher an, als daß 
wir zuletzt dazu gezwungen werden.“ 

„Du lieber Gott,“ ſagte Georg, „damit wäre ich ja von 
Herzen gern einverſtanden, und wollte arbeiten, was in meinen 
Kräften ſteht —“ 

„Aber?“ — frug ſein alter Begleiter. 

„Aber,“ — ſagte Georg — „ich habe eine ſo namen— 
loſe Sehnſucht nach San Francisco, dort — meinen Groß— 
vater aufzuſuchen.“ 

„Den alten Geizhals? — und weißt Du denn, ob Du 
ihn dort findeſt?“ 

„Das weiß ich allerdings nicht — aber es iſt doch der 
Vater meiner Mutter, und wenn die Eltern dorthin gekommen 
ſein ſollten, hätte ihn der Vater gewiß aufgeſucht — ſchon der 
Mutter wegen.“ 

„Dein Vater mag wohl nicht viel von ihm wiſſen?“ 
lachte der Alte. 

„Glaubt das nicht,“ ſagte Georg raſch. „Er hat ſtets 
bedauert, daß ſte ſich Beide nie haben näher kennen lernen; 
der alte Herr würde ſonſt gewiß anders von ihm gedacht haben. 
So hatten ihn aber die böswilligen Menſchen, die ihren Vor⸗ 
theil dabei zu finden glaubten, gegen Vater aufgehetzt, und 
ohne Grund war er böſe auf ihn.“ | 

„Gut, wenn Dich das denn fo bedrängt,“ ſagte der Alte 
nach einigem Ueberlegen, „ſo will ich meinem Freunde ſchreiben, 
daß er ſich ebenfalls nach Deinem Großvater erkundigt und bei 
ihm anfrägt. — Wie hieß er gleich?“ | 

„Georg Hardy.“ 

„Ja ſo; es iſt ja wahr — und uns dann in ſeinem 
Briefe ſchreibt, ob wir den alten Burſchen in San Francisco 
finden können, oder nicht. Iſt das der Fall, und bis dahin 
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haben wir uns wenigſtens die Reiſekoſten verdient, ſo iſt mir's 
recht, daß Du entweder allein nach San Francisco gehſt, oder 
ich Dich vielleicht auch begleite; ich möchte den Ort auch gern 
einmal wieder ſehen. Aber — ehe wir von dort Nachricht be— 
kommen, wäre es das Geld gerade auf die Straße geworfen, 
wenn wir in's Blinde hinein in der Welt herumreiten oder 
fahren wollten. Biſt Du damit zufrieden?“ 

„Von Herzen gern,“ rief Georg, in die dargebotene Hand 
einſchlagend. „Ich fühle ja auch, daß Ihr es wirklich gut 
mit mir meint, was hättet Ihr ſonſt dabei, Euch eines armen 
verlaſſenen Knabens ſo anzunehmen, und kann nicht beſſer thun, 
als Euch zu folgen. Seid aber verſichert, mein Vater, meine 
Mutter werden Euch ewig dankbar dafür ſein.“ 

„Unſinn,“ brummte der Alte, „ich habe noch keinen Dank 
verlangt, und das wird Zeit ſein, wenn ich ſelber davon an— 
fange. Jetzt komm alſo mit mir in das Neſt da drüben, daß 
ich den Brief ſchreiben und fortſchicken kann, und deſſen Ant— 
wort wollen wir dann als richtige Goldwäſcher hier oben in 
den Bergen erwarten.“ 

„Aber wo bekommen wir Werkzeug her? das wird viel 
Geld koſten.“ 

„Werkzeug, hm — ja; verwünſcht theuer iſt hier Alles 
in den Minen, aber wenn Gold da iſt, bekommen wir das 
Werkzeug auch geborgt, und bezahlen es dann von dem, was 
wir finden.“ 

„Wer ſoll uns etwas borgen,“ lachte Georg, „es kennt 
uns ja hier Niemand.“ 

„Darauf kommt's auch nicht an,“ ſagte ſein Begleiter, 
„und die Erfahrung wirſt Du hier noch in Californien machen, 
daß ein ehrliches Geſicht bei den Kaufleuten ein vortrefflicher 
Empfehlungsbrief iſt. Sie borgen faſt Jedem, wenn ſie ihn 
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auch nicht kennen, beſonders Werkzeug, wenn man in ihrer 
Nähe arbeiten will, und rechnen dabei auch ziemlich vernünftig 
ſo, daß Die, denen ſte das Werkzeug geborgt haben, ihre Le— 
bensmittel natürlich auch von ihnen kaufen. Dafür laß mich 
übrigens nur ſorgen; jetzt iſt die Hauptſache die raſche Be— 
förderung des Briefes.“ | 

Ohne weiter Zeit zu verlieren, ritten fie nun auch dem 
Städtchen zu, banden dort ihre Thiere an, und Georg blieb 
ſich — während ſein Begleiter in eines der Zelte ging, ſeinen 
Brief dort zu ſchreiben — für kurze Zeit ſelber uͤberlaſſen. Das 
dauerte aber nicht lange, denn der Alte kam bald zurück und 
rief ihm zu, die beiden Thiere zum Zelte zu bringen. Georg 
wußte nicht gleich weshalb, gehorchte aber dem Rufe, und er— 
ſtaunte nicht wenig, als er vor dem Zelte ein Paar Säcke mit 
Lebensmitteln, ein zuſammengerolltes Zelt, zwei Spaten, zwei 
Spitzhacken, eine Blechpfanne und eine Waſchmaſchine zufam- 
mengelegt fand, die, wie ihm ſein 1 erklärte, jetzt ihr 
Eigenthum wären. 


„Und das Alles hat man Euch geborgt?“ frug Georg, 
den Kopf ſchüttelnd. 

„Das laß Dich nicht kümmern, mein Junge, es iſt da, 
und wir werden es gebrauchen. Jetzt aber wollen wir als 
richtige Miner, wie es ſich gehört, zu Fuß in die Berge 
ziehen, und Du magſt mir nun packen helfen, daß wir vor 
Abend noch vielleicht unſeren nächſten Minerplatz erreichen.“ 


An dieſe Arbeit gingen jetzt die Beiden mit allem Fleiß, 
und wenn auch Georg noch nicht verſtand einen Packſattel 
ordentlich zu benutzen, und die verſchiedenartigſten Gegenſtände 
darauf feſtzuſchnüren, ſo zeigte ihm doch ſein Begleiter, wie das 
zu machen ſei, und er begriff es leicht. Das geſchehen, wollte 


| 
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Georg den Eſel am Zügel nehmen und führen, deſſen Herr 
aber rief ihm zu: | 
„Laß nur Moskito gehen, mein Burſche, der ift das 
Tragen ſchon ſo gewöhnt, daß er keines Führers mehr bedarf. 
Mit der Laſt auf dem Rücken geht er auch jedesmal voran, 
und Poney hinterher, und wir haben weiter Nichts zu thun, 
als ihnen zu folgen. Woha Moskito — komm, mein Burſche, 
jetzt geht unſere alte Arbeit wieder an. Nun zeige, was Du 
kannſt, und mach' mir keine Schande.“ 
Moskito drehte den Kopf nach ſeinem Herrn herum, und 
legte die langen Ohren weit vorn über, dann zog er die Stirn 
in Falten, was unendlich komiſch ausſah, und ſchrie auf ein— 
mal aus Leibeskräften fein P — ah in den Wald hinein. So 
wie ihm aber der Alte mit der Hand drohte, zog er den Kopf 
zurück, ſchlug mit beiden Beinen hinten aus, daß die Pfannen 
und Keſſel zuſammenraſſelten, und ſchritt dann ſo ehrbar, wie 
man es nur verlangen konnte, den ſchmalen Pfad entlang, der 
in die Berge führte. 
Das Poney folgte ihm, nicht ganz zufrieden, wie es ſchien, 
daß es als Laſtthier gebraucht werden ſollte, aber doch ziem— 
lich geduldig, und der Alte mit dem Knaben, die Büchſen auf 
den Schultern, ſchritten hinter ihnen drein. 
Der übrigens, der ſich am meiſten über den Marſch zu 
freuen ſchien, war Hektor, denn kaum ſah er, daß die Beiden 
ebenfalls zu Fuß waren, und es jetzt wieder in die Berge ging, 
als er wie toll um ſte her ſprang, laut bellte, ja vor Freu— 
den ordentlich heulte, und dann auf einmal in den Wald hin— 
ein ſauſte, als ob er im Leben nicht wiederkommen wollte. 
ö Ehe ſich's Georg aber verſah, kam er von einer anderen Seite 
ſchon wieder angeflogen, ſchoß in einem Bogen um ſie berum- 
fuhr Moskito nach den Beinen, der ihm augenblicklich das 
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Hintertheil zudrehte und nach ihm aushieb, und begann dann 
ſeine wilde Jagd von Neuem. Wohl eine Stunde waren ſie 
marſchirt, ehe er ſich ſo weit beruhigte, mit der kleinen Caravane 
gleichen Schritt zu halten; aber ſelbſt dann gefiel ihm das 
Hinterherlaufen nicht, und er ſtellte ſich deshalb an die Spitze 
des Zuges, deſſen Führung zu übernehmen. 

Damit war indeß Moskito nicht einverſtanden. Erſtlich 
mochte der Eſel nicht leiden, daß Jemand vor ihm ging, wenn 
er eine Laſt trug, und dann hatte ihn auch Hektor durch ſein 
voriges Umherraſen und unnützes Anbellen ſo geärgert, daß er 
ihm das noch nicht wieder ſo raſch vergeſſen konnte, ſo gute 
Freunde die Beiden auch bis jetzt geweſen. Wie alſo Hektor 
vor ihm her ging, ließ er ſich das im Anfange ganz ruhig ge— 
fallen, unmerklich aber ſuchte er ihm näher und näher zu kom— 
men, und als Hektor, ſich vollkommen ſicher fühlend, ſeinen 


ruhigen Schritt beibehielt, ſchob Moskito langſam feine Naſe 
vor, legte die Oberlippe etwas zurück, und biß den Hund auf | 
einmal fo derb in den Schwanz, daß dieſer laut aufheulend 


zur Seite flog, und dann erſchreckt und knurrend hinter ſeinen 


Herrn retirirte. Moskito aber, wie über die gelungene Lift 
ſeine unbändige Freude auszudrücken, feuerte, ſehr zum Aerger 
des Poney's, wieder ein Paar Mal in tollem Uebermuth hinten 
aus, und ging dann erſt, ſich an die Scheltworte ſeines Herrn 
gar nicht kehrend, wie vorher ſeinen ernſten, ehrbaren Schritt 


weiter. 


Rüſtig ſolcher Art in die Berge hinaufſteigend, folgten 
fie dem Laufe des Baches, der weiter unterhalb in den Duba 
mündete, und kamen gerade mit Dunkelwerden zu einer Stelle, 
wo einzelne Zelte ſtanden. Etwas weiter oben konnten ſte 
aber, bei einbrechender Dunkelheit, noch eine Menge Lagerfeuer | 
erkennen, die wie Leuchtkäfer aus der dunklen Nacht der Kiefer- 
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waldung herausblitzten, und jegten deshalb, bis ſie ſich inmitten 
der kleinen Colonie befanden, ihre Wanderung fort. Erſt am 
äußerſten Ende derſelben ſchlug der Alte vor, Halt zu machen, 
und jetzt galt es ſo raſch als möglich ein Lager herzurichten. 
Da aber die Nacht ſternenhell war, wurde das Zeltaufſchlagen 
bis auf den nächſten Morgen verſchoben, weil ſie ſich jetzt doch 
keinen recht paſſenden Platz ausſuchen konnten. Ein Feuer ward 
aber entzündet, ein junger nahe beiſtehender Baum zu weiterem 
Holzbedarf gefällt, und eine Stunde ſpäter lagen die Beiden, 
in ihre wollenen Decken warm eingewickelt, an der auflodern— 
den Gluth. 

Georg wachte am nächſten Morgen zuerſt auf, und konnte 
einen lauten Ausruf der Freude nicht unterdrücken, als er die 
wundervolle Landſchaft ſah, die fte hier rings umgab. 

Den Hintergrund bildeten noch ziemlich hohe Berge, mit 
mächtigen Kiefern und Rothholzbäumen bewachſen; zu ihren 
Füßen ſchäumte ein klarer Waldbach über helle Kieſel- und 
große Quarzblöcke hin, und weiter nach unten, der Richtung 
zu, von der ſie geſtern Abend gekommen, lag von dem blau— 
rothen Morgenlicht wunderbar ſchön beleuchtet, das weite duͤſtere 
Yubathal. — Und wie das lebte und ſchaffte und arbeitete 
um jte her. 

Wohin der Blick nur traf, fiel er auf kleine bunte und 
lichte Zelte, die maleriſch aus dem Grün der Büſche hervor— 
ſtachen, und überall lebte es von menſchlichen Geſtalten, die 
theils an den Feuern beſchäftigt waren, ihr Frühſtück zu be— 
reiten, theils Holz herbeitrugen, theils ſogar ſchon an die Arbeit 
gingen. Einzelne mußten damit in der That vor Tage be— 
gonnen haben, denn hier und da jchallte ſchon das monotone 
wunderliche Raſſeln und Schütteln der Goldwaſch-Maſchinen 
oder ſogenannten Wiegen zu ihnen herauf. 
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Während er noch ſo daſtand, in voller Luſt das prächtige 
Schaufpiel betrachtete, und feine Freude dabei an den go 
denen Sonnenftrahlen hatte, die eben die Wipfel der nächſten | 
Waldſtreifen an zu röthen fingen, trat der Alte an feine Seite 


und ſagte lächelnd: 

„Nicht wahr, mein Burſche, das hier iſt ein fröhliches 
Leben in den Minen, und von hier oben ſieht ſich's an, als 
ob die ganze Geſchichte nur eigentlich weiter Nichts als Spaß, 
und jeder Tag ein Sonntag wäre? Komm aber nur da hin— 
unter an den Bach, und fange mit Spitzhacke und Schaufel 


an, dann freilich findeſt Du auch die Schattenfeiten vom Gold⸗ 


wäſcher⸗Leben. Nirgends bewahrheitet ſich das alte Sprüch— 
wort: „Es iſt nicht Alles Gold, was glänzt,“ mehr, als 
gerade hier.“ 

„Ich fürchte mich vor keiner Arbeit,“ rief aber raſch 
Georg, „ſtellt mich nur auf die Probe, und Ihr werdet ſehen, 
daß ich tüchtig zufaſſen kann.“ 

„Deſto beſſer,“ lachte der Alte, „das können wir hier 
oben brauchen. Jetzt aber laß uns an unſer Frühſtück denken, 


dann wollen wir uns unſeren nächſten Lagerplatz ausſuchen und 


das Zelt aufſchlagen, und nachher mit Gottes Beiſtand an die 
Arbeit gehen.“ 


„Aber wißt Ihr auch, ob hier ein guter Platz zum Gold⸗ 


waſchen iſt?“ frug Georg. 
„Das weiß Niemand,“ lautete die Antwort. „Glücksſache 
und Lotterieſpiel bleibt das Ganze jo wie ſo. Da ſtch aber fo 


Viele hier niedergelaſſen, und Einige ſogar, wie ich ſehe, Block⸗ 


hütten gebaut haben, ſo muß jedenfalls Gold da ſein. Wo dann 
Andere nicht vergebens ſuchen, werden wir ja wohl auch etwas 


finden. Und nun an's Werk, denn die Zeit iſt hier koſtbar, und jede 


Stunde, die wir verſäumen, zahlen wir mit unſerem eigenen Gelde.“ 


| 
{ 


| 
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Ein paſſender Lagerplatz war bald gefunden, und da Beide 
mit derlei Arbeit vortrefflich umzugehen wußten, ſtand auch 
ſchon in kaum einer halben Stunde ihr Zelt fertig aufgerichtet. 
Die verſchiedenen Lebensmittel waren darin untergebracht, Sät— 
tel und Decken zu einem Lager hergerichtet, und ihr Gold— 
wäſcherleben konnte jetzt beginnen. 

Georg kam es allerdings etwas bedenklich vor, daß ſie all' 
ihre Sachen ſo gewiſſermaßen ohne Schutz ſollten hier im Walde 
laſſen. Die letzten Erfahrungen rechtfertigten auch wohl ſein 
Mißtrauen gegen die Ehrlichkeit der Nachbarn. Der Alte be— 
ruhigte ihn aber darin und meinte: 

„Sobald wir nur unſer Zelt zubinden, daß die Eſel 
nicht hineinkommen, haben wir weiter gar Nichts für unſere 
Sachen zu fürchten. Das Zubinden gilt hier in den Minen 
ſo gut wie Schloß und Riegel, und ich möchte Keinem rathen, 
ſich beim Einbrechen in ein Zelt erwiſchen zu laſſen. Nein, 
mein Burſche, die einzige Sorge, die ich habe, iſt, daß wir 
Moskito aus dem Zelte halten, denn das iſt ein ſo nichts— 
nutziger, durchtriebener und diebiſcher Schuft, wie ſich nur 
irgend einer hier in den Minen herumtreibt.“ 

„Aber er hat ja bis jetzt noch Nichts geſtohlen,“ verthei— 


digte ihn Georg. 


„Weil wir ihm keine Gelegenheit dazu gegeben haben,“ 
ſagte aber deſſen Herr. „Bis jetzt führten wir nur immer 


wenig oder gar Nichts an Proviſionen bei uns, und hatten 


das die Nacht an dem Feuer liegen, an dem wir ſelber ſchlie— 
fen. Jetzt aber, wo wir genöthigt ſind, größeren Vorrath zu 


—— 


halten, und den Tag über allein zurückzulaſſen, werden wir 


tüchtig aufpaſſen müſſen, den Eſel davon zu halten. Aber er— 


wiſche ich ihn nur dabei!“ 


Moskito ſtand, während ſich ſein Herr ſolcher Art über 
Gerſtäcker, Goldgräber. 13 
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ihn ausſprach, und ihm dabei mit dem Finger hinüber drohte, 
keine zehn Schritte davon entfernt, und kaute an einem hoch— 
aufgeſchoſſenen Blumenſtengel. Es war aber ordentlich, als 
ob er die Worte verſtanden hätte, denn er legte plötzlich die 
Ohren zurück, zog den Schwanz ein, und drückte ſich ſo be— 
ſchämt vom Zelte weiter ab, daß Georg laut auflachen mußte. 

„Ob er's verſteht,“ ſagte der Alte mit einem ſchmunzeln— 
den Seitenblick auf ſeinen Eſel. „Das Gute hat er übrigens, 
daß er ſich nahe zum Lager hält — manchmal zu nahe — 
und wenn man ihn brauchen will, immer gleich bei der Hand 
iſt. Aber nun komm. Es iſt noch früh am Tage, und wir 
können noch ein hübſches Stück an irgend einem paſſenden 
Platze hinuntergraben. Dann wirſt Du lernen, wie man das 
Gold in Californien ſucht und findet. 


15. Capitel. 
Wie georg ein tüchtiger goldgräber wurde. 


Die Waſchmaſchine blieb vor der Hand noch oben am 
Zelte ſtehen, da fle dieſe nicht gleich gebrauchten. Die beiden | 
Goldſucher fehulterten nun Jeder eine Spitzhacke und Schaufel, 
der Alte nahm dazu noch die große Blechpfanne in die linke 
Hand, und dann ſtiegen ſie zum Bergbach hinunter, ſich dort 
irgend eine noch freie Stelle auszuſuchen, auf der ſie ihre Ar⸗ 
beiten beginnen könnten. | 

Der Bach machte hier verſchiedene Krümmungen, und über⸗ 
all, wenn ſie von oben darauf niederſahen, konnten ſie die 
Stellen erkennen, wo der Boden ſchon nach allen Richtungen 
hin aufgeriſſen war. 
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„Das ſieht böſe da unten aus,“ ſagte da Georg, „in dem 
ganzen Bett des Baches iſt ja kaum noch ein Stückchen Raſen 
zu erkennen, und überall haben ſie ſchon gegraben. Wenn da 
drinnen Gold wäre, würden ſie die Plätze nicht wieder verlaſſen 
haben.“ 

„Glaub' das nicht,“ ſagte der Alte, „die Miner ſind gar 
ungeduldige Leute, graben bald hier, bald da, und wenn ſte 
nicht gleich die Goldader treffen, gehen ſie eben weiter und 
ſuchen ſich einen anderen Fleck. — Große Geduld hat keiner 
von ihnen.“ | 

„Goldader?“ frug Georg erftaunt, „liegt denn das Gold 
hier oben in den Bergen in Adern?“ 

„In regelmäßigen Adern eigentlich nicht; aber jeden— 
falls iſt es hier in früherer Zeit von den Bergen niederge— 
waſchen worden, weshalb es ja auch in dem reinen Zuſtande, 
in dem man es findet, Alluvial-Gold heißt. Wie nun die 
Strömung damals heruntergebrochen und in's Thal geſtürmt 
iſt, jo hat fie auch das ſchwere Metall mitgenommen und in 
dem ſchmalen Bett hingeführt. Da es aber durch feine Schwere 
zu Boden ſank, ſo blieb es auf den rauhen Felſen, oder an dem 
weichen Thon, der die Unterlage bildete, hängen. Spätere 
Jahrhunderte ſchwemmten dann wieder Erde darüber, üppiger 


Pflanzenwuchs keimte daraus empor, und wir müſſen jetzt ſuchen, 
daß wir den ſchmalen Streifen wiederfinden, in dem das Gold den 


| 


Berg herabgeſpült ift — und den nennt man eben eine Ader.“ 
„Aber wenn da unten eine ſolche Ader wäre,“ ſagte 


Georg, „ſo müßten ſie die ja doch jedenfalls gefunden haben, 


die ſchon früher dort danach gegraben. Ueberall ſieht man 


ja Löcher in der Erde.“ 


1 


N 
' 
E 


„Das allerdings, mein Burſche,“ fagte der Alte, „aber Du 
mußt bedenken, daß das Gold nicht in einem geraden Striche 
i 13: 
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heruntergekommen iſt, ſondern dem Zickzacklauf des dama⸗ 
ligen Stromes, der eben fo wie der jetzige herüber- und hin- 
überlief, folgen mußte. Jeder Waſſercours verändert dabei mit 
den Jahren ſein Bett, mag das nun der größte Strom der 
Welt, oder ein kleiner Bergbach ſein, vorausgeſetzt nämlich, daß 
er nicht in ganz hohe ſteile Felſenufer eingeſchloſſen wäre. Geht 
jetzt die Strömung auf dieſer Seite her, ſo führt ſie natürlich eine 
Menge Kies und Sand mit. Das bleibt dann an irgend einem 
aufſtehenden Felſen im Anfange hängen, wäſcht ſich höher und 
höher, bildet zuletzt eine ordentliche Bank, und zwingt die 
Strömung, jetzt ſich eine andere Bahn zu ſuchen. Liegt dann 
die Sandbank eine Weile trocken, ſo bildet ſich durch darüber 
gewehtes Laub und angeſchwemmte Gräſer und Pflanzen, die 
Darauf verweſen, mit der Zeit eine Erd- oder Humus = Decke, 
die für den, ihr durch den Wind zugeführten Baumſamen 
genug Nahrung hat, um ihn aufkeimen und gedeihen zu laſſen. 
Nach hundert Jahren kann man dann kaum mehr erkennen, daß 
in früherer Zeit an ſolchem Platze vielleicht die tiefſte Stelle des 


Stromes geweſen, und man erkennt das erſt wieder, wenn man 


tief eingräbt, und dort Sand und angeſchwemmte Kieſel findet.“ 


„Da nun auch das Gold ſolcher Art im Zickzack hin und 
her geführt wurde, läßt es ſich denken, daß der Ort nicht leicht 
zu finden iſt. Man kann vier, fünf Löcher neben einander in 
einem ſolchen Bachbett niedergraben, und doch die rechte Stelle 
verfehlen. Andere kommen dann dahinter her, werfen dicht 
neben den früheren Gruben ein Loch aus, und finden ſich viel⸗ 


leicht beim erſten Male gleich reich belohnt, wo ihre Vorgänger 
bei wochen- und mondenlanger Arbeit kaum ihr Leben friſten 


konnten. Darum läßt ſich nie durch irgend eine Berechnung 1 


vorherbeſtimmen, wo das Gold wirklich liegt. Wenn wir's 
finden ſollen, finden wir's eben, ob Andere ſchon Gott weiß 
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wie lange danach gegraben. Deshalb friſch an's Werk; jeden- 
falls graben wir genug, hier oben ſo lange davon leben zu 
können, bis wir einen Brief von San Francisco bekommen, und 
haben wir Glück, waſchen wir auch wohl noch obendrein unſer 
Reiſegeld aus.“ 

„Jetzt komm aber. Alles Andere wirſt Du ſchon ſelber 
da unten lernen, und gerade dort unten, wo die früheren Gold— 
wäſcher ihre Gruben aufgegeben haben, wollen wir auf's Neue 
beginnen.“ 

Rüſtig ſchritt der Alte jetzt voran, den Hang hinab, und 
bald hatte er ſich einen Platz ausgeſucht, an dem, ſeiner 
Meinung nach, wenigſtens die Möglichkeit vorhanden war, daß 
ſte Gold finden könnten. Dort warfen ſie ihr Werkzeug ab, 
und fingen jetzt auch ohne Weiteres wacker an zu graben. 

Das war eine beſchwerliche Arbeit, denn Erdarbeiten ſind 
nie leicht. Zuerſt warf ſich die obere, durch den letzten Regen 
etwas locker gewordene Erde allerdings noch ziemlich gut ab, 
da ſie dort mit den Spaten einſtechen konnten. Wie ſie aber 
nur ein Paar Spatenſtiche tiefer kamen, wurde der Grund auch 
härter, bis ſie jede Schaufel voll vorher erſt mit en: Spitz⸗ 
backe losſchlagen mußten. 

Georg hätte nun allerdings am Liebſten gleich von An— 
fang an geſucht, denn wie alle Neulinge, konnte er den Ge— 
danken noch nicht loswerden, daß das Gold in Californien 
überall, alſo auch an der Oberfläche läge. Der Alte bewies 
ihm aber bald das Gegentheil, denn in ein Paar Pfannen voll 
Erde, die er ihm zu Gefallen auswuſch, zeigte ſich auch nicht 
die Spur von Gold. Nun verlor Georg den Muth, und als 
ſie etwa ſechs Fuß tief eingegraben hatten, und noch Nichts 
fanden, wollte er ſchon die Stelle aufgeben und an einer an— 
deren beginnen. Das litt aber der Alte nicht. 
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„Siehſt Du,“ ſagte er, „Du biſt gerade wie die Anderen, 
die auch überall finden, aber nirgends ſuchen wollen.“ 

„Erſt müſſen wir den Felſen oder feſten Thon treffen, 
denn nur dort liegt, mit Ausnahme weniger Stellen, in Cali— 
fornien das Gold. Kommen wir ſo tief und finden noch 
Nichts, dann dürfen wir den Platz mit gutem Gewiſſen auf- 
geben, und an einem anderen anfangen.“ 

Rüſtig gruben ſie jetzt weiter, tiefer und tiefer, und raſteten 
nur Mittag etwa eine Stunde, ſich ein wenig von der unge— 
wohnten Arbeit auszuruhen. Erſt gegen Abend kamen ſie je— 
doch auf etwas thonhaltigen Boden, von dem der Alte jetzt ein 
Paar Pfannen voll verſuchte. Es war etwas Gold darin, aber, 
wie er erklärte, noch nicht genug, ihr Auswaſchen zu bezahlen. 
Nichtsdeſtoweniger warfen fie dieſe Erde auf einen befonderen 
Fleck, und hielten erſt mit Graben ein, als die Sonne hinter 
den Bergen verſchwand. Dann gingen fte in ihr Zelt hinauf, 
ihr Abendbrod zu verzehren, und von der heutigen Anſtrengung 
auszuruhen. 

Um ihre Nachbarn hatten ſte ſich bis dahin wenig be— 
kümmert, kaum war aber ein Feuer angezündet, als Einer der— 
ſelben, ein Irländer, zu ihnen kam, und ſich bitter über Mos— 
kito beklagte. 

Seiner Ausſage nach war der nichtsnutzige Eſel, der ſich 
fortwährend um das Lager herumtrieb und das ſüße Berggras 
gänzlich zu verachten ſchien, während die Leute unten am Bache 
arbeiteten, an eins der nächſten Zelte gegangen, hatte dort die 
Leinwand an der einen Seite aufgehoben, den Mehlſack, der darin 
ſtand, erwiſcht, zu ſich herausgezogen und fo lange daran her— 
umgeknappert, bis er die Naſe richtig in das Mehl brachte. 
Dort fraß er ſich dann ſatt nach Herzensluſt, und ſtand jetzt, 
vielleicht hundert Schritt vom Zelte ſeines Herrn, mit weißem, 
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verrätheriſchem Maul unter einem Baum, ließ die Ohren hän— 
gen und that, als ob er nicht drei zählen könnte. 

Der Irländer verlangte auch in der That Entſchädigung 
des gefreſſenen Mehls, hatte aber den Dieb leider nicht auf 
friſcher That erwiſcht. Die Naſe Moskito's ſah dabei aller— 
dings genau ſo aus, als ob ſie in Mehl geſteckt hätte, doch 
ließ ſich eben nichts Gewiſſes weiter gegen ihn beweiſen, und 
der alte Falſch gab deshalb dem Irländer den Rath: „ſein 
Zelt in Zukunft beſſer zu verwahren, Entſchädigung könne er 
aber noch nicht beanſpruchen, da gegen den Eſel bis dahin nur 
ein Verdacht vorliege. Wenn er ihn einmal beim Stehlen 
erwiſchte, wäre es etwas Anderes.“ 

Der Mann war wüthend. Da aber der alte Amerikaner 
feſt und ruhig auf ſeiner einmal gegebenen Antwort verharrte, 
und Andere, die dazu kamen, den Irländer auch noch obendrein 
zu dem erlittenen Schaden auslachten, mußte er endlich leer 
abziehen. Er ſchwur aber, daß er dem verwünſchten Eſel, wenn 
er ihn noch einmal bei ſeinem Zelte erwiſche, eine | durch 
den Leib ſchießen wolle. 

Ob nun Moskito die Drohung gehört hatte, oder ob die 
Leute ihrem Mehle einen anderen Platz gegeben, daß es dem 
Eſel nicht mehr dicht unter der Leinwand in die Naſe roch, iſt 
ungewiß, aber er hielt ſich, in dieſer Nacht wenigſtens, fern von 
den Irländern, verſuchte jedoch dafür einen faſt geglückten An— 
griff auf den Mehlſack, der in feines eigenen Herrn Zelte ſtand. 
Das vereitelte jedoch Hektor's Wachſamkeit, der überhaupt Mos— 
kito den erhaltenen Biß noch nicht vergeſſen hatte. 

Als die beiden Goldwäſcher nämlich, von der heutigen 
ungewohnten Anſtrengung erſchöpft, feſt ſchliefen, ſchnüffelte 
der indeſſen wieder hungrig gewordene Moskito ſo lange um 
das Zelt herum, bis er die Stelle ausfand, wo der Mehlſack lag. 
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Hier bot ihm allerdings das Zelt felber einige Schwierigkeit, 
da es mit feſt in den Boden geſchlagenen Pflöcken tief auf der 
Erde feſtgehalten wurde. Er arbeitete aber fo lange mit eifer- 
ner Geduld daran, bis er einen der Pflöcke locker bekam und 
die Naſe unterſchieben konnte. Das Andere wäre jetzt Kleinig— 
keit geweſen, denn den Sack hatte er mit ſeinen feſten Zähnen 
bald gepackt, und Georg wie der Alte ſchliefen viel zu feſt, 
auch nur das Mindeſte davon zu hören. Hektor dagegen, der 
lange wußte, wer da draußen nagte, war leiſe bis dicht zu 
dem Sacke gekrochen, und lag dort, ohne zu knurren und nur 
den geringſten Laut auszuſtoßen, geduldig auf der Lauer. Kaum 
aber zeigte der nichts Arges ahnende Moskito ſein braunes 
Maul unter der Leinwand, das Hektor trotz der Dunkelheit er— 
kannte, als er auch zufuhr und ihn nicht allein packte, ſondern 
auch nicht wieder losließ. Moskito bekam natürlich keinen 
ſchlechten Schreck, und wollte zurückfahren. Hektor aber, den 
er dadurch gegen die angeſpannte Leinwand riß, dachte gar nicht 
daran, loszulaſſen, und die Beiden machten jetzt ſolchen Lärm, 
daß der Alte und Georg erſchreckt von ihrem Lager auffuhren, 
nach ihren Büchſen griffen und ſchon nichts Geringeres als 
einen neuen Anfall erwarteten. 

Im Aufſpringen trat Georg aber auf Hektor's Bein, und 
zwang dieſen dadurch, den Dieb loszulaſſen. Die Gelegenheit 
benutzte denn auch Moskito mit Blitzesſchnelle. Klug genug 
übrigens, ſich nicht über ſchlechte Behandlung zu beklagen, wo 
er recht gut wußte, daß er auf krummen Wegen gegangen, 
ſchlich er lautlos in das nächſte Dickicht, und war am anderen 
Morgen nirgends zu ſehen. 

Der alte Jäger brauchte aber nicht zu hören, was hier 
vorgefallen, denn mit Tageslicht verriethen ihn die von Mos— 
kito hinterlaſſenen Spuren deutlich das Geſchehene. Da er 


j 
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übrigens ſo entſetzlich erpicht auf Mehl ſchien, beſchloß ſein Herr 
ihm keine fernere Gelegenheit weiter zu geben, es zu erreichen. 
Wie fie deshalb am nächſten Morgen, was fie brauchten, aus dem 
Sacke genommen hatten, band er denſelben feſt zu, ſchlang ihn an 
das Ende ſeines Laſſos, und hing ihn über einen benachbarten 
Eichenzweig ſo hoch, daß ihn Moskito nicht mehr erreichen konnte. 
Jetzt mußte er wohl Frieden halten. 

Gleich nach dem Frühſtück gingen aber die Beiden auch wie— 
der an ihre Arbeit, und zwar dieſen Morgen mit ganz beſonderer Luſt 
und Liebe, da ſie heute das gewiſſermaßen ernten ſollten, was 
ſie geſtern geſäet, das heißt: da heute waſchen konnten, wo 
ſie geſtern nur den ganzen Tag die unnütze Erde abgeworfen. 

Heute nahmen ſie auch die Maſchine mit hinunter, und ſetz— 
ten dieſelbe an dem Bach, wo ſie fließendes Waſſer hatten, auf. 
Georg mußte ſie ſchaukeln, da das die leichteſte Arbeit war, und 
der Alte, trotz ſeiner Jahre und weißen Haare noch ein vollkom— 
men rüſtiger Mann, trug die vorher ausgeworfene Golderde in 
einem Eimer ihm zu. Anfangs kam Georg die Sache freilich 
wunderlich vor, und die Arme ſchmerzten ihn von der ungewohn— 
ten Bewegung. Das dauerte aber gar nicht lange, ſo hatte er ſich 
hineingefunden, und wiegte und goß dabei Waſſer auf die Erde, 
ſie durch das oben angebrachte Sieb zu ſchwemmen, als ob er von 
Jugend auf nichts Anderes gethan. 

Die Arbeit des Goldwaſchens, fo beſchwerlich und müh— 
ſam ſie an ſich auch ſein mag, hat immer doch in ſofern viel 
Anziehendes und Intereſſantes für den Goldwäſcher ſelber, da 
er nie vorher weiß, was er findet. Jeder Eimer voll Erde, 
den er ausgräbt, kann einen reichen Schatz enthalten, und ihn 
für alle Mühe belohnen, und iſt es in dem Eimer nicht, kann 
es im nächſten ſein. Jedes Loch, das er niedergräbt, birgt, 
wie er hofft, ſchweres Gold, und wieder und wieder getäuſcht, 
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giebt er darum doch nicht die Hoffnung auf, an anderer Stelle 
das, was er hier vergebens ſuchte, zu finden. Und iſt das 
nicht ein Bild unſeres ganzen menſchlichen Lebens? 

Wir Alle arbeiten und mühen uns, wenn wir erſt ein⸗ 
mal das Alter erreicht haben, in dem wir für uns ſelber for- 
gen müſſen, unabläſſig ab, verſuchen bald an der Stelle, bald 
an jener, und wenn auch oft und oft getäuſcht, verläßt uns 
doch nie die Hoffnung, daß es uns ſchon einmal glücken 
werde. Dieſes Vertrauen auf ein günſtiges Geſchick, das wir 
Hoffnung nennen, iſt deshalb auch das beſte und wohlthätigſte 
Geſchenk, das uns der Himmel gegeben. Im Glück ſelber 
brauchen wir es nicht; wie uns aber ein Unglück, ein Schmerz 
oder Mißgeſchick betrifft, ſteht es augenblicklich an unſerer Seite 
und reicht uns freundlich tröſtend die Hand. Die Hoffnung iſt 
unſer beſter Wanderſtab durch dieſes Erdenleben, und auf ſte 
ſtützen wir uns, wenn wir müde und matt einmal verzweifeln 
ſollten, das rechte Ziel zu erreichen. 

Georg ging nicht mit ſo ernſten Gefühlen an ſeine Arbeit. 
Er kannte den Werth des Geldes im Leben noch zu wenig, 


um ſchon gierig auf Gold zu fein. Darum war es auch faft. 


mehr Neugierde bei ihm, ob ſie wirklich etwas finden würden, 
als die Sucht nach Gewinn, und als der Alte endlich die Ma— 
ſchine rein machte, um ihren Erfolg zu ſehen, ſtand er mit 
eingeſtemmten Armen und lächelndem Geſicht daneben, und 
ſchaute ihm zu. 

Jener hatte nämlich Alles, was unten in der Maſchine 
ſaß, in ihre große Blechpfanne hineingeſpült, und war mit die— 
ſer an den Bach gegangen, an dem fließenden Waſſer das 
Gold nach unten zu ſchütteln und die leichteren Steine oben 
abzuwerfen, während ſich die Erde von ſelber auswuſch. 

Endlich zeigte ſich unten auf dem Boden der eiſenhaltige 


| 
| 
| 
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und darum ſehr ſchwere ſchwarze Sand, der ſtets mit dem 
Gold am tiefſten ſinkt, und in dieſem kamen einzelne kleine 
gelbglänzende Körner und Blättchen zum Vorſchein, wie ſie 
Georg ſchon überall im Handel geſehen hatte. 

Das war das Gold; aber freilich lange nicht ſo viel, als 
ſich Georg gedacht hatte, daß ſie finden würden. 

„Ja, mein Burſche,“ ſagte aber der Alte, „Du darfſt nicht 
glauben, daß wir Alles, was wir brauchen, gleich auch aus 
einer Maſchine herausarbeiten können. Wir haben etwa drei— 
ßig Eimer voll Erde hier gewaſchen, und werden vielleicht für 
drei Dollar Gold hier in der Pfanne haben. Wenn wir noch 
in einigen Maſchinen voll ſo viel finden, iſt das eine ganz 
hübſcher Tagelohn, und als Tagelohn muß man das Wa- 
ſchen und Graben eben betrachten. Wenn wir nur durchſchnitt— 
lich nicht weniger bekommen, können wir ſehr zufrieden ſein, 
und es giebt Tauſende hier in Californien, die Gott danken 
würden, wenn ſie ſich ſo viel verdienten.“ 

„Da muß man freilich lange graben, bis man reich wird,“ 
lachte Georg. „Denn bei dem Preiſe, den alle Lebensbedürf— 
niſſe hier haben, kann man da nicht viel zurücklegen.“ 

„Etwas doch,“ ſagte ſein Begleiter, „dann müſſen wir 
freilich auch darauf rechnen, daß wir manches Loch graben wer— 
den, in dem wir gar Nichts oder doch nur ſo wenig finden, 
daß es eben das Auswaſchen nicht lohnt. Das iſt eben die 
Glücksſache. Wer dann dagegen wieder zufälliger Weiſe ein— 
mal an einer Stelle niedergribt, wo er ein tüchtiges Neſt 
oder gleich einen Klumpen findet, bekommt ſeine Arbeit dafür 
deſto beſſer bezahlt. Merkwürdig iſt es übrigens, daß hier in 
Californien die liederlichſten und faulſten Menſchen, die am 
wenigſten arbeiteten, und was ſie fanden augenblicklich wieder 
vertranken, auch ſonderbarer Weiſe bis jetzt das meiſte Glück 
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gehabt haben. Wo ſie wirklich einmal den Spaten einſetzten, 
konnten ſte ſich auch feſt darauf verlaſſen, daß ſte reiche Stel- 
len trafen. Aber es hilft ihnen eben Nichts. Das Gold wan— 
dert ſo raſch faſt, wie ſie es auswaſchen können, wieder in die 
Taſchen der Schenkwirthe und Spieler, und ſie müſſen immer 
nur von Neuem beginnen.“ 

„Da wollen wir es geſcheidter machen,“ ſagte der Knabe. 

„Und doch haſt Du ſchon damit angefangen, daß Du 
Dein ganzes Vermögen in einem Spielzelt gelaſſen,“ lachte 
der Alte, „das war ein guter Beginn für Californien.“ 

„Aber doch ohne meine Schuld,“ vertheidigte ſich Georg 
— „Schändlich iſt es übrigens, daß ſolch ein nichtsnutziger 
Gauner nicht allein frei ausging, ſondern auch noch ſeinen 
böſen Zweck erreichte. Wo giebt es da eine gerechte Vergel— 
tung in der Welt, wenn ſolche Buben ungeſtraft herumlaufen, 
und die Sicherheit ehrlicher Menſchen gefährden dürfen?“ 
„Mein lieber junger Freund,“ ſagte da der alte Mann 
ernſt, „des Himmels Wege ſind unerforſchlich, aber Gott führt 
zuletzt doch Alles zum Beſten hinaus. Wie Manches geſchieht 
hier auf der Erde, das wir nicht begreifen können, für das 
wir, arme kurzſichtige Sterbliche, die wir ſind, keine Urſache 
finden können. Nur erſt in den Wirkungen ſehen wir meiſt 
immer, daß doch Alles gut war, wie es gerade kam. Du biſt 
noch jung, Georg, und Deine Erfahrungen in der Welt ſind 
noch gerade nicht ſehr groß; wenn Du aber zurückdenkſt, ſo wird 
Dir trotzdem Manches, was Dir früher, und als es geſchah, viel— 
leicht ein Unglück ſchien, jetzt, da es vorbei iſt, in einem ganz 
anderen Lichte vor die Augen treten. Vieles davon wird ſich 
zum Beſten gekehrt haben, und doch war gerade das Schlimme 
vielleicht die Urſache.“ 

„Ach Gott ja,“ ſagte Georg, „das iſt ſchon wahr, aber 
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was für Gutes iſt aus der Ueberſchwemmung des Arkanſas 
gekommen? — Mutter und Schweſterchen ſind faſt unterwegs 
geſtorben, und jetzt hab' ich ſie ganz verloren, und kann ſte 
nicht wiederfinden.“ a 

„Ja mein Knabe,“ ſagte der alte Mann, „das iſt wohl 
wahr; Du ſtehſt aber jetzt darin nur erſt das Schlimmere, 
ftehft erſt die Urſache, wer weiß aber, ob ſich nicht doch viel— 
leicht gerade dadurch noch Alles zum Beſten kehrt.“ 

„Aber jene Liſt des Betrügers in dem Sacramento-Zelt? 
— ſoll die etwa auch gute Früchte tragen?“ 

„Wer von uns weiß es,“ ſagte der alte Mann, „wer 
ſteht die Fäden, an denen Gott unſere Schickſale lenkt und 
regiert? Nur Vertrauen müſſen wir zu ihm haben, und wenn 
uns jetzt auch Manches unbegreiflich erſcheinen mag, Er wird 
es lenken, daß es ſich zum Guten wendet. Aber jetzt, Georg,“ 
brach er da ab, „dürfen wir nicht länger hier müßig ſchwatzen. 
Wir haben noch lange nicht verdient, was wir geſtern gebraucht 
und heute haben müſſen. Alſo friſch wieder an's Werk, und 
die nächſte Maſchine voll zahlt uns vielleicht beſſer noch als 
dieſe hier.“ 

Die Beiden gingen jetzt wieder friſch an die Arbeit, hiel— 
ten ſogar nur ſehr kurze Mittagsraſt, und hatten mit Son— 
nenuntergang doch etwa für neun Dollar Gold aufgewaſchen. 
Freilich immer ein dürftiger Tagelohn für zwei Mann auf 
zwei Tage Arbeit und mit Californiſchen Lebensmittelpreiſen. 


Hektor war übrigens mit der Arbeit gar nicht recht zu— 
frieden. Im Anfange machte es ihm allerdings Spaß, und er 
hetzte in der Nachbarſchaft im Walde umher. Wie aber ſein Herr 
gar nicht aus den alten Erdhaufen hinausging, und von Schie— 
ßen oder Jagen keine Rede mehr war, bekam er die Sache bald 
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ſatt, rollte ſich, wo Georg ſeinen Rock abgelegt, zuſammen, und 
verſchlief die Zeit. 

Als ſie Abends wieder zu ihrem Zelte hinauf a 
ſtand Moskito richtig in der Nähe, ſchien aber außerordentlich 
verdrießlich. Den Nachmittag hatte er, wie ſie ſpäter hörten, 
an zwei verſchiedenen Zelten, an denen er ſeine diebiſchen Be— 
ſuche abgeſtattet, Schläge bekommen, und darauf vergeblich 
geſucht, den im Baume hängenden Mehlſack zu erreichen. Daß 
er ſich dabei die größte Mühe gegeben, ſahen ſie an dem Platz 
ſelber, der von ſeinen Hufen ganz zertreten war — freilich 
war all' ſeine Anſtrengung umſonſt geweſen. 

Als ſie heute aber zu ihrem Zelte hinauf kamen, fanden 
jte Geſellſchaft, und zwar hatte ein kleiner Indianerſtamm, oder 
vielmehr ein Paar einzelne Familien die Nähe des Lagers ge— 
fucht, von den Weißen, wenn irgendmöglich, ſpirituöſe Getränke 
und für die Frauen etwas Brod zu erbetteln. 

Jedenfalls waren dieſe ſchon mit den Europäern oder 
Amerikanern öfter in Berührung gekommen, aber keineswegs zu 
ihrem Vortheil. So wacker und ſelbſt bewußt nämlich jene 
wilden Burſchen ausgeſehen hatten, die Georg bis dahin im 
Walde gefunden, und fo ſtolz und zurückgezogen fie ſich benom— 
men hatten, ſo zudringlich und verwahrloſt zeigten ſich dieſe, 
und von Einigen waren ſogar die Spuren reichlich getrunkenen 
Branntweins zu erkennen. 

Männer wie Frauen hatten ſich dabei ſchon zum Theil 
Europäiſche Kleidung zugelegt und, was ſie gerade bekommen 
konnten, angezogen. Wie es ſaß und wo es ſaß, kam aber, 
allem Anſchein nach, bei ihnen nicht darauf an — nur daß 
es eben etwas Fremdes war. 

Da dieſe Art Leute, wenn fie einmal ihre Nationaltracht 
ablegen oder, wo ſie gar keine abzulegen haben (denn die Ca— 
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liforniſchen Indianer gehen meiſt nackt) eine andere anlegen, 
lieben ſie auch am meiſten bunte Farben. Beſonders iſt grell— 
roth und gelb eine Lieblingsfarbe aller wilden Stämme. Das 
aber, was ſie am meiſten hochachten, find Uniformen. Für 
eine blaue oder noch lieber rothe Uniform mit Epauletten, blan— 
ken Knöpfen und Goldborten kann man faſt Alles von ihnen 
bekommen, und der, der einen ſolchen Schatz zu erwerben 
wußte, dünkt ſich ſtolzer als ein König in ſeinem Kleide. 

Auch unter dieſem kleinen Trupp war ein ſolcher Glückli— 
cher, der die grellrothe, abgetragene Uniform eines Trommel— 
ſchlägers, Gott weiß, von welcher Nation, erworben hatte, und 
wenn ſie ihm auch ein wenig eng und unbequem ſaß, darin 
umherſtolzirte, als ob er einen Marſchallsſtab trüge und ein 
Heer zu befehligen hätte. Die bunte Jacke hatte allerdings ſchon 
überall die häßlichſten braunen Flecke, war an den Ellbogen 
zerriſſen und kaum mit der Hälfte der urſprünglich dazu gehö— 
renden Knöpfe beſetzt; aber was that das? Das helle Roth 
ſchimmerte weit hin durch die Büſche, die Sonne blitzte auf 
den unächten Goldborten und Knöpfen, und ſeine Kameraden 
ſahen mit Neid und Verwunderung zu ihm auf. 

Außer der Uniform, die ihm ſo eng war, daß er ſte 
über der nackten braunen Bruſt gar nicht zuknöpfen konnte, 
trug der Burſche noch ein Paar zerriſſene graue Hoſen, zu de— 
nen die Träger über der Uniform ſaßen; außerdem einen 
alten Strohhut, mit allen möglichen Federn beſteckt, und einen 
blauen und weißen Federbuſch — der jedenfalls früher einmal 
auf einem Tſchako geſeſſen. Dieſer aber hing dem Burſchen 
jetzt an einer Schnur um den Hals. 

Die übrigen Indianer waren theils nur in Hemden, theils 
in Hoſen, Einer ſogar nur in einen Rock gekleidet, und von 
den Frauen hatten ſich zwei ebenfalls europäiſche Frauenkleider 
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zu verſchaffen gewußt. Dieſe Kattunlappen, die ſie vielleicht 
ſchon wochenlang im Walde trugen, ſtarrten von Schmutz und 
waren an vielen Stellen von den Dornen zerriſſen. 

Die Männer trugen allerdings ihre Bogen und Pfeile, 
denn ohne dieſe ſieht man ſie nie im Walde; ſind ſie doch auch 
das Einzige, womit ſie ſich ihr Wild erlegen können. Verhun— 
gert genug ſahen aber Alle aus, und verfchlangen gierig die 
Stücken Zwieback, die ihnen hier und da gereicht wurden. 

Auch zu des Alten Zelt kam die Schaar, und als ſte ſa— 
hen, daß der alte Mann eine Flaſche mit Brandy — einem 
ſehr ſcharfen, ſpirituöſen Getränke — vornahm, und ſich ein 
kleines Gläschen damit füllte, verlangten fie ebenfalls davon 
zu haben. Der mit der Uniform bot ſogar für einen Schluck 
einen von ſeinen Knöpfen an. Falſch weigerte ſich aber ihnen 
etwas Derartiges zu geben, ſchenkte ihnen jedoch etwas Brod 
und verſprach ihnen mehr, wenn fie ihm Feuerholz herbeitra— 
gen wollten. 

Damit waren die Indianer nun allerdings einverſtanden, 
mochten aber nicht ſelber gehen, und wollten die Frauen 
ſchicken. Das gab indeß der Alte nicht zu und ſagte ihnen 
rund heraus, wenn ſie nicht ſelber arbeiten wollten, ſollten ſie 
auch Nichts dafür bekommen. Das nahmen ſie jedoch ſehr 
übel, und der in der Uniform trat vor und hielt eine lange 
Rede. Wie er fertig war, glaubte er auch den weißen Mann 
vollkommen überzeugt zu haben. Der aber, obgleich er ihm 
ruhig zuhörte, ſchüttelte, als er geendet hatte, den Kopf und 
ſchickte ſie fort. Er wollte mit dem Geſindel weiter Nichts zu 
thun haben. | 
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16. Capitel. 
Die geſchichte vom ſchlauen Indianer. 


Wie die Rothhäute abgefertigt waren, ging der Alte in 
fein Zelt, und nahm die Flaſche noch einmal vor. Aber er 
trank jetzt nicht wieder, denn er lebte gewöhnlich ſehr mäßig, 
und genoß Spirituoſen nur nach großer, körperlicher Anſtrengung. 
Nur die Flaſche hielt er gegen den noch hellen Schein am weſt— 
lichen Himmel, und ſchüttelte dabei ein W Mal ſehr bedenk— 
lich den Kopf. 

„Hm,“ ſagte er endlich, „das iſt doch wunderbar. Haſt 
Du aus der Flaſche getrunken, Georg?“ 

„Ich?“ lachte der Knabe, „wahrhaftig nicht. Dafür ſeid 
Ihr ſicher.“ 

„Ih nun, es iſt nicht des Branntweins wegen,“ erwiederte 
Jener, „denn wie Du weißt, brauch' ich ſelber wenig genug da— 

von, aber — den kann Moskito nicht geſtohlen haben, und 
aus der Flaſche hat Jemand getrunken, ſeit ich ſie zuletzt in 
Händen gehabt.“ 
„Sollte Einer von den Indianern hier in's Zelt gekrochen 
ſein?“ ſagte Georg raſch, „dann ſind aber am Ende auch un— 
ſere Gewehre und Decken hier oben auch nicht mehr ſicher, und 
wir nehmen ſte lieber mit zur Arbeit hinunter.“ 
„Nein, bewahre,“ beruhigte ihn aber der Alte, „das wa— 
gen die Rothhäute doch nicht. Ich weiß noch kein Beiſpiel, 
wo ein Indianer die Hand in ein Zelt hineingeſteckt hätte, ob— 
gleich fie mit alle dem, was fte außer demſelben finden, ein 
weiteres Gewiſſen zu haben ſcheinen. Ich glaube den Gefal— 


len hat uns Einer von unſeren Nachbarn gethan.“ 
Gerſtäcker, Goldgräber. 14 
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„Aber die wiſſen ja doch noch viel mehr, wie ſtark ſie in 
dem Fall gegen die Geſetze ſündigen, wenn ſie aus einem Zelte 
ſtehle n.“ 

; „Hm,“ fagte der Alte, „einen Schluck Brandy nennen viele 
Leute gerade nicht ſtehlen.“ 

„Wer kann aber wiſſen, daß etwas Derartiges im Zelte 
iſt?“ frug der Knabe. 

„Niemand wie der Ire, der wegen Moskito hier war. 
Als er dort vor dem Zelte ſtand, lag die Flaſche da hinten 
an ihrem Platz in der Ecke, und er kann ſie recht gut von 
außen bekommen, ſobald er nur eben erſt einmal Hausgelegen— 
heit wußte.“ 

„Dann wollen wir ſie lieber in die Mitte und unter die 
Decken legen,“ meinte Georg. 

„Ja das ginge,“ ſagte der Alte, „und vielleicht würde er 
ſich nicht Zeit nehmen, ſie dort zu ſuchen, aber — ich will 
erſt einmal Gewißheit haben, ob mir Jemand daran geht, 
und dann — gewöhn' ich es ihm vielleicht auf eine andere 
Art ab. Laß Dir alſo für jetzt Nichts merken, mein Junge. 
Ich habe mir hier an der Flaſche ſchon ein Zeichen gemacht, 
wonach ich jetzt bald herausbekommen will, ob wir wirklich 
ſolch durſtigen Nachbar in der Nähe haben.“ 

„Aber auf welche Art wollt Ihr es ihm abgewöhnen?“ 

„Laß nur gut ſein; ich werd' es Dir dann ſchon ſagen.“ 

„Was war das nur, was Euch der Indianer vorhin 
mit ſolchem Eifer erzählte?“ frug jetzt Georg. „Er ſchlug ſich 
ja dabei in Einem fort auf die Bruſt.“ | 

„Pah, Unſinn!“ fagte der alte Mann. „Er ſprach von ſei— 
nem Stolz und feiner Würde als Capitano. Unglückliche Men- 
ſchen find es, die erſt von ihren Jagdgründen vertrieben und ihres 
Unterhalts beraubt, und dann auch von ihren Räubern mit dem 
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Branntwein vergiftet werden. Wie lange kann es noch dauern, 
daß ſie vom Erdball verſchwunden ſind, und doch hat auch 
ihnen Gott den Platz auf ſeiner ſchönen Erde gegönnt, und 
ihre Körper und Sitten dem Klima, den Verhältniſſen ange— 
paßt, in denen fie lebten. Das Gold hier, das wir in ihrem 
eigenen Boden finden, richtet ſie jetzt zu Grunde.“ 

„Aber die Indianiſchen Männer,“ ſagte Georg, „ſind 
auch im noch unverdorbenen Zuſtande faul, und laſſen die 
Frauen alle Arbeiten verrichten. In den Steppen trafen wir 
mehrmals Stämme, die mit den Weißen noch wenig oder gar 
nicht zuſammengekommen waren, und auch dieſe ließen ihre 
Frauen arbeiten und Laſt tragen wie die Sclaven, während ſte 
mit dem leichten Bogen oder der Wurflanze in der Hand be— 
quem und leer ganz ſtolz vorausmarſchirten.“ 

„Das iſt allerdings der Fall,“ ſagte der alte Mann, „und 
wir finden das bei allen wilden Stämmen — wenigſtens bei 
allen denen, die ſich hauptſächlich von der Jagd ernähren. 
Das aber hat auch ſeinen guten Grund, und wir dürfen an 
ſolche Sitten um Gottes Willen 15 den Maßſtab einer civi⸗ 
liſirten Nation legen.“ 

„Der Indianer nicht allein, ſondern auch ſeine Frau und 
Kinder ſind mit ihrer Nahrung hauptſächlich auf das angewie— 
ſen, was der Mann erlegt. Mitten in ihren Jagdgründen, wo 
jte leben, kann ihnen aber auch jeden Augenblick irgend ein Wild 
zum Schuß kommen, und wenn ſie den verſäumen, käme ihnen 
vielleicht ſolch gute Gelegenheit ſobald nicht wieder. Der Jä— 
ger und Haupternährer muß alſo fortwährend gerüſtet, und 
darf nicht ſchwer bepackt ſein, damit er ſeine Glieder frei ge— 
brauchen kann. Auch erſchöpft darf er nicht ſein, denn die 
Führung des Bogens ſowohl, als die des Gewehrs verlangt 


eine feſte, ſichere Hand. Inſofern hat alſo das, was uns eine 
14* 
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Unſitte ſcheint, doch ſeinen guten Sinn. Während die Frauen 
nämlich nicht im Stande ſind, der Jagd obzuliegen und die 
nöthige Nahrung für die Familie herbeizuſchaffen, wurde ihnen 
die andere Arbeit übertragen. Daß nun die halb trunkenen, 
müßig gehenden Schufte ebenfalls die Herren ſpielen, und 
ſtatt zu jagen betteln gehen, iſt für die Frauen ſchlimm. 
Solche Beiſpiele findeſt Du aber überall. Geſindel und Müſ— 
ſiggänger giebt es unter allen Nationen, und ſelbſt unſer freies 
Amerika hat deren leider nur zu viele aufzuweiſen.“ 

„Die Indianer könnten aber doch auch etwas Beſſeres 
von den Weißen lernen, als gerade ihre Fehler nachzuahmen,“ 
ſagte Georg. N 

„Sie könnten es, aber fie thun es nicht,“ lautete die 
Antwort. „Daran iſt aber auch hauptſächlich das ſchuld, daß 
fie gewöhnlich nur mit dem ſchlechteſten Theil der Weißen 
in nähere Berührung kommen. Wer miſcht ſich am meiſten 
unter ſie, auch in den Staaten drüben? — nur die Händler 
und falſchen Spieler. Die Jäger und Fallenſteller, ebenfalls 
zu fünf Sechſteln rohes und rauhes Voll, treiben ſich gleichfalls 
zwiſchen ihnen herum, und während fie von den erſteren das 
Betrügen lernen, lehren fie die anderen Fluchen und Brannt- 
weintrinken, und finden leider meiſt immer gelehrige Schüler 
unter ihnen.“ | 

„Der Indianer mag ſchlau auf der Jagd fein, aber im 
Betrügen kann er es doch nicht mit unſeren Pankee-Krämern 
aufnehmen,“ lachte der Knabe. 

„Das laß gut ſein,“ meinte der Alte; „ich kenne doch 
einige ganz hübſche Beiſpiele, die wenigſtens beweiſen, daß ſte 
Anlage dazu haben. Jetzt aber wollen wir erſt unſer Abend— 
brod zurecht machen und nachher, wenn Du nicht zu müde biſt, 
erzähl' ich Dir vielleicht noch Einiges von unſeren Wilden daheim.“ 
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„Müde?“ rief Georg, „wenn Ihr erzählen wollt, hör' 
ich die ganze Nacht zu.“ 

„Nun, nun, verſprich nicht zu viel,“ warnte ihn der Alte. 
„Spitzhacke und Schaufel machen müde Augenlider, und das 
Schütteln den ganzen Tag iſt auch kein Spaß — aber wir wollen 
ſehen.“ | 

Georg ging jetzt raſch daran, das einfache Abendeſſen zu 
bereiten, und während nachher ein tüchtiges Feuer vor dem 
Zelt aufloderte, begann der Alte: 

„Die Chocktaw's ſind neben den Cherokeſen die Nation, 
die ſich bis jetzt der wirklichen Civiliſation am zugänglichſten 
gezeigt haben. Man findet bei ihnen ſchon vortreffliche Far— 
men, und das iſt ſtets der ſicherſte Beweis, daß es einem wilden 
Stamme Ernſt iſt, ſeine früheren wilden Sitten abzulegen: wenn er 
eben anfängt, den Boden zu bebauen, und ſich dadurch 
an einen feſten Wohnſitz gewöhnt. So lange ein Stamm 
nicht dazu gebracht werden kann, helfen alle Lehren auf der 
einen und Verſprechungen auf der anderen Seite Nichts.“ 

„Dieſe alten Chocktaw- und Cherokeſen-Häuptlinge fangen 
aber außerdem an einzuſehen, daß ſte, um mit den Weißen nur 
einigermaßen Schritt zu halten, ihren Söhnen auch ordent— 
lichen Unterricht ertheilen müſſen. Zu dieſem Zweck ſchicken fte 
dieſelben ſchon ſeit längeren Jahren, wie Du vielleicht auch 
weißt, beſonders nach Louisville und in einige andere größere 
Städte auf die hohen Schulen, und thun das Aeußerſte, fte 
dort anſtändig zu erhalten.“ 

„Unter den alten Häuptlingen giebt es übrigens ſehr reiche 
Leute, die beſonders von der Regierung der Vereinigten Staa— 
ten in einzelnen Fällen bedeutende Summen für ihre an die 
Union abgetretenen Ländereien bekommen haben, und noch fort— 
während Jahrgehalte beziehen. Von manchen erzählt man, daß 
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ſte die Spaniſchen Dollar ſackweiſe in ihren Häuſern ſtehen 
hätten.“ 

„Einer von dieſen hatte nun ebenfalls einen Sohn in 
Louisville, der dort allerdings fleißig lernte, zugleich aber 
auch in leichtſtnnige Geſellſchaft gerieth, und mehr Geld ver— 
brauchte, als ihm ſein Vater zum Studiren ausgeſetzt. Da 
der junge Indianer aber wahrſcheinlich die Vorwürfe ſeines 
Vaters fürchtete, wenn er zu oft um Geld ſchrieb, wußte er 
ſich auf andere Weiſe zu helfen. Dieſer ſchickte ihm nämlich 
jedes Jahr eine Anweiſung von 2000 Dollar auf ein dortiges 
Handlungshaus, und der junge Burſche machte jedesmal aus 
den beiden Nullen hinter der 2 eine 9 und ließ ſich alſo 
ſtatt 2000 Dollar 2990 auszahlen. Natürlich konnte das aber 
nicht verborgen bleiben. Der Alte bekam die quittirten Wechſel 
zugeſchickt, und fand dann zu feiner Ueberraſchung, welchen 
ſchlechten Gebrauch fein Sohn ſchon von den erlangten Schulkennt— 
niſſen gemacht. Ohne Weigern zahlte er jedoch die Summe, 
ſagte aber dabei gutmüthig: 

„Hm, hm, hm, ich habe gar nicht geglaubt, daß mein 
Sohn ſchon fo viel Pankee geworden wäre.“ 

„Doch einen beſſeren Spaß, ohne dabei ein Betrüger zu 
ſein, machte ein Oſage in Miſſouri, und die Geſchichte will 
ich Dir noch, ehe wir zu Bette gehen, erzählen.“ 

„Der Indianer, ein feſter, ſtämmiger Burſche hatte einen 
Weißen auf der Jagd geärgert, obgleich er ſelber in ſeinem 
vollen Rechte geweſen. Er ſchoß nämlich einen Hirſch an, der 
noch eine Strecke lief, und von einem zufällig in der Nähe 


jagenden Weißen völlig todtgeſchoſſen wurde. Nun gehört die 


Haut, nach unſeren Amerikaniſchen Jagdgeſetzen, dem, der ein 
Stück anſchießt. Der es todtſchießt, hat nur die Hälfte des 
Wildprets zu beanſpruchen. Darauf hin nahm der Wilde alſo 
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auch, als er ſeinen Hirſch fand, was ihm gehörte, und der 
Weiße ärgerte ſich um ſo mehr darüber, da es ein zu kräftiger 
Burſche war, um mit Gewalt etwas bei ihm auszurichten.“ 

„Der Wilde, der ſchon vorher einen Hirſch geſchoſſen 
hatte, ging jetzt zu dem nächſten Händler, der ſeine Hütte im 
Walde aufgeſchlagen hatte, dort, was er erlegt, gegen Pulver, 
Blei und beſonders Whiskey) oder Branntwein zu vertauſchen. 
Zufälliger Weiſe war das aber daſſelbe Haus, in dem der Weiße 
wohnte, dem er das Hirſchfell draußen im Walde weggenom— 
men hatte. Dieſer kam gerade nach Hauſe, als der Wilde in 
den kleinen Laden gegangen war, und ſah, daß er ſeine Schrot— 
flinte außen am Hauſe lehnen hatte.“ 

„Das war dem rachſüchtigen Burſchen gerade recht, und 
ohne ſich lange zu beſinnen, ſchlich er an das Gewehr hinan 
und zog der armen Rothhaut die Schrote heraus, nur damit 
er ſeinen nächſten Schuß fehlen ſolle.“ 

„Der Indianer ließ ſich indeſſen drin im Laden die Ge— 
legenheit nicht entgehen, von dem „Feuerwaſſer“, wie ſie ja den 
Branntwein nennen, ſo viel als möglich in ſich hinein zu 
ſchütten. Als er endlich wieder herauskam, hatte ſich gerade 
ein Volk zahmer Truthühner um dorthin geſtreuten Mais ge— 
ſammelt, und pickte nach Herzensluſt. Der Indianer nahm ſeine 
Flinte auf und wollte vorbeigehen. Wie er aber die vielen 
Truthühner auf einem Platze ſo dicht gedrängt zuſammen ſah, 
kam ihn die Schießluſt an. Er legte die Flinte darauf an 
und ſagte lachend: 

„Ich ſehr froh — ſolchen Schuß draußen im Wald!“ 


*) Der Amerikaniſche Whiskey wird aus Mais gebrannt; 
Brandy oder Cognack aus Weintrebern, Rum aus Zucker und deſſen 
Ueberreſten. Arack aus Reis, unſer Branntwein hier aus Korn 
oder Kartoffeln. 
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Kaum hörte das der junge Burſche, als ihm auch wie 
der Blitz der Gedanke kam, daß dies eine vortreffliche Gelegen— 
heit ſein würde, nicht allein die Rothhaut für ihre frühere Un⸗ 
verſchämtheit abzuſtrafen, ſondern auch das mitgenommene Fell 
bezahlt zu bekommen und er rief raſch: 

„Und ich wette einen Dollar, Du triffſt keinen.“ 

„Ich keinen Dollar haben,“ antwortete Tom, ſo hieß der 
Burſche, ganz ruhig, „alte Mann aber hat Otterfell von mir 
— groß Otterfell, werth ein Dollar und ein halb Dollar. Ihr 
wettet ein Dollar und ein halb Dollar dagegen? ich treffe keinen 
von den Truthahn?“ 

„Gewiß thu' ich das,“ rief der Weiße — „hier lege ich 
mein Geld auf den Stamm da. Triffſt Du einen oder mehrere, 
ſo nimmſt Du es mit. Triffſt Du aber keinen, ſo iſt das Ot— 
terfell mein.“ 

„Gut,“ ſagte der Indianer, und ſah nach dem Pulver auf 
ſeiner Pfanne — denn die Art Burſchen dort führen noch 
immer Steinſchlöſſer an ihren Gewehren, wie auch noch viele 
von unſeren weißen Jägern — Du ſelbſt ja ebenfalls.“ 

„Der Händler wollte die Wette allerdings nicht zugeben, 
denn wenn der Indianer mitten in die Truthühner mit Schrot 
hineinſchoß, mußte er ja eine Unzahl todt, oder wenigſtens zu 
Schanden ſchießen. Der Weiße blinzte ihm aber heimlich zu und 
deutete auf das Gewehr, und der Krämer konnte ſich jetzt etwa 
denken, was er damit vorgenommen. Den Indianer anzufüh- 
ren hielt er für ganz in der Ordnung.“ 


„Tom hatte indeſſen in größter Gemüthsruhe ſein Gewehr 


gefpannt, und wenn er auch ein wenig unſicher auf den Füßen 
ſtand, war er doch noch lange nicht trunken genug, ein ſo 
nahes Ziel zu fehlen. Der ganze Trupp Truthühner war kaum 
30 Schritt von ihm entfernt, und wie er auf ſte abdrückte, 


flatterten ſie erſt erſchreckt in die Höhe, und rannten dann 
ſcheu und kullernd auseinander — aber keine von allen fiel, 
oder ließ ſich nur im Mindeſten merken, daß ſie verwundet 
ei 8 
„Tom ſtand wie verſteinert, und ſchaute bald ſeine Flinte, 
bald die Hühner, bald die beiden Männer an. Er konnte ſich 
gar nicht denken, wie es nur möglich ſei, daß er vorbeigeſchoſ— 
ſen hätte.“ 

„Deſto ausgelaſſener war der Weiße über die geglückte 
Liſt. Er tanzte und ſprang um den Indianer her, lachte den 
armen Teufel noch zu dem Schaden, den er gehabt, aus, und 
verſpottete ihn mit ſeinem „ein Dollar und ein halb Dollar.“ 
Tom dagegen war ſehr kleinmüthig geworden, lud erſt ſeine 
Flinte wieder und dann ſeine Decke um die Schultern ziehend 
brummte er: 

„Tom zu viel Whiskey — nicht gut. Macht Kopf ſchwer 
und Hand zittern. Tom keinen Whiskey mehr trinken,“ und 
mit den Worten ſchob er mit dem, den Rothhäuten eigenen 
ſchwebenden Gange etwas ſchwerfällig dem Walde zu. 

„Das dauerte etwa 14 Tage, und die Beiden hörten in— 
deſſen Nichts von dem Indianer, wenn ſie auch oft genug zu— 
ſammen über den Streich lachten, den ſie ihm geſpielt. Da 
kam er eines Tages wieder denſelben Pfad entlang, trug auch 
diesmal einen ganzen Pack getrockneter Felle und ſah ordentlich 
und nüchtern aus. Das Geſicht, das er dem jungen Weißen 
ſchnitt, der ihn damals ſo angeführt, war gerade nicht ſehr 
freundlich; er erwähnte aber kein Wort weiter davon, ſtellte 
ſeine lange einläufige Flinte wieder an denſelben Ort vor der 
Thür, wohin er ſie damals geſtellt hatte, und trat dann in 
den Laden.“ 

„Der Händler folgte ihm dorthin, der Andere blieb aber 
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draußen, und durch den früheren Erfolg keck gemacht, beſchloß 
er den Spaß noch einmal zu verſuchen. Leiſe ſchlich er wie 
damals an die Flinte, zog den Schuß Schrot, ohne daß der 
Indianer das Geringſte merkte, wieder heraus, ſtellte die Flinte 
dann auf ihre alte Stelle, und ſetzte ſich nun ruhig auf ſeinen 
Stuhl, die Zurückkunft des Indianers zu erwarten.“ 

„Die Truthühner waren ebenfalls vor dem Hauſe, gerade 
wie das vorige Mal.“ 

„Der Indianer ließ nicht lange auf ſich warten. Er hatte 
heute all' feine Waaren oder Felle nur für baar Geld, nicht 
wieder für Whiskey wie das vorige Mal verkauft, und ſchien 
ſich auf kein langes Geſpräch einlaſſen zu wollen. Er ergriff 
die Flinte, ſchulterte ſie und wollte mit einem kurzen Gruße 
ſeinen Rückweg antreten.“ 

„So leichten Kaufes mochte ihn aber der Weiße nicht 
fortlaſſen, und rief ihn an, ob er ſein Glück nicht heute wieder 
mit einem Schuß verſuchen wolle.“ Der Indianer ſchüttelte aber 
den Kopf und ſagte mürriſch: 

„Tom hat nicht ſo viele Dollar — Bleichgeſichter geben 
Indianer Whiskey, und da ſchießt er Alles, was vorkommt. 
Wenig Ottern mehr draußen im Fluß. Ottern gehn, wo 
Bleichgeſicht kommt. Indianer auch. Indianer iſt arm.“ 

„Der Weiße, der aber den armen Teufel wieder anzufüh— 
ren gedachte, neckte ihn jetzt damit, daß er wahrſcheinlich heute 
ebenſoviel Branntwein getrunken habe wie neulich, und nicht 
treffen könne. Der Indianer wollte im Anfange nicht darauf 
eingehen, endlich aber ſchien er ſich doch über die Neckerei zu 
ärgern, und als der Weiße immer wieder mit ſeinem „ein 
Dollar und ein halb Dollar“ anfing, ſagte er finfter: 

„Gut — hier iſt mein Dollar — ein Dollar nicht viel; 
mir gleichgültig.“ 
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„Oho,“ rief da der Weiße, wenn Du ſo viele Dollar 
haſt, daß Dir einer nicht viel vorkommt, ſo ſind hier fünf. 
Setzeſt Du dagegen?“ 

„Daß ich kein Truthahn treffe?“ frug vorfichtig der In— 
dianer. 

„Gewiß,“ lautete die Antwort, „triffſt Du einen oder 
mehrere, ſo habe ich verloren.“ 

„Der Indianer nickte nur mit dem Kopfe, nahm noch 
vier Dollar von dem Gelde, das er eben für ſeine Felle er— 
halten hatte, aus der Kugeltaſche, und legte ſie zu dem übrigen 
Gelde auf einen abgehauenen Baumſtumpf. Dann warf er eine 
Handvoll Mais aus einem dicht dabeiſtehenden Futtertrog den 
Truthühnern vor, und als dieſe darauf zufuhren und es auf— 
pickten, trat er eine Anzahl Schritte zurück, um den Hühnern 
nicht zu nahe zu ſein, zog den Hahn auf, zielte und drückte 
ab. Hatte er aber das vorige Mal Nichts getroffen, ſo richtete 
der Schuß diesmal unter den Hühnern deſto größere Vernich— 
tung an. Vier blieben gleich todt auf dem Platze, und von 
den übrigen, die ſchreiend und kullernd auseinander fuhren, 
ſchienen auch noch ein Paar getroffen zu ſein.“ 

„Die beiden Weißen erſchraken nicht wenig, denn das 
hatten ſie nicht erwartet. Der Händler, dem die Hühner ge— 
hörten, wollte jetzt auch Einſprache dagegen thun und behauptete 
nun, obgleich er die ganze Zeit ruhig dabei geſtanden hatte, die 
Hühner wären ſein, und der Indianer habe kein Recht, auf 
ſte zu ſchießen, und müſſe ſie bezahlen. Die Rothhaut, die nur 
vor allen Dingen ihr Gewehr raſch wieder lud, ließ ihn aber 
ruhig reden. Nur als der Krämer auf das Geld zuging, und 
den Arm danach ausſtreckte, ſprang der Wilde vor, und ſagte 
auch noch jetzt kein Wort, warf ihm jedoch einen ſo furchtbaren 
Blick zu, daß der Weiße erſchreckt den Arm wieder zurückzog.“ 
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„So wie der Indianer das ſah, war er gleich wieder zu- 
frieden, zählte ſich jetzt lächelnd die ſchweren Dollar in die 
Kugeltaſche, und warf dann feine Flinte über die Schulter. 
Ehe er aber fortging, wandte er ſich noch einmal zu den beiden 
Weißen und ſagte freundlich: | 

„Setze den Fall, Ihr wollet ſchießen noch einmal — 
heut' in acht Tagen ich wieder hier, aber“ — fuhr er vertrau- 
lich fort, als er ſich dem jungen Manne, der ſehr kleinlaut ge— 
worden war, etwas mehr näherte — „wenn ich komme zu 
Bleichgeſicht, ich immer zwei Schuß Schrot in der Flinte. 
Setze den Fall, weißer Mann zieht einen heraus — gut — 
noch genug drin für anderen Schuß — lebt wohl!“ 

Damit, und während Georg noch über den ſchlauen Bur— 
ſchen lachte, rollte ſich der Alte in ſeine Decke, und war auch 
bald eingeſchlafen. 


17. Capitel. 
Der Anglücksfall in den Minen. Die geſchichte vom Affen. 


Die Nacht verging ohne irgend etwas Bemerkenswerthes, 
und am andern Morgen waren ſie wieder früh an ihrer Arbeit. 

Der Alte ſtieg jetzt mit Georg zuſammen in das ausge— 
worfene Loch hinunter, und zeigte nun dem Knaben, da ſte den 
darunter fortlaufenden Fels erreicht hatten, wie das Gold in 
früheren Zeiten hier herein gewafchen fein mußte. Wo der Fels 
glatt und breit lag, durften ſte ſich auch feſt darauf verlaſſen, 
nicht die Spur von Gold zu finden; es hatte darauf nicht 
haften können. Wo aber Ritzen und Spalten waren, ſchien es 
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ftch überall eingeklemmt zu haben, während ſpäter darauf fal— 
lende vulkaniſche Aſche es vollſtändig bedeckte und ſicherte. Die 
Form des Goldes war dabei genau ſo, als ob es in geſchmol— 
zenem Zuſtande hierher gekommen wäre. Sie fanden es in 
kleinen Körnern oft wie Tropfen, oft in der Form von kleinen 
plattgedrückten Bohnen. Hier und da war es auch in die Spal— 
ten von Quarzſtücken wie hineingelaufen, und konnte mit dem 
Meſſer, oder mit einem ſcharfen Inſtrument herausgearbeitet 
werden. Immer aber lag es nur in einzelnen kleinen Körnern 
zerſtreut, und es blieb entſetzlich mühſam, es zuſammen zu füchen. 
„Ich begreife nur nicht,“ ſagte da Georg, „daß wir hier 
nicht mehr Gold finden, wo man doch früher immer hörte, daß 
ſo viel tauſend Unzen zu Schiffe ausgeführt wären. Tauſend 
Unzen iſt doch ſchon eine ungeheuere Menge.“ . 
„Aber wie viele Leute arbeiten auch daran,“ erwiederte ſein 
alter Freund. „Sieh', wenn wir Beide auch hier die ganze 
Woche nur vielleicht zwei Unzen finden — und dazu muß es 
ſchon ganz gut gehen — fo denke Dir nur, wie viele tauſend 
Menſchen jetzt in den Bergen waſchen; wie viele Tauſende immer 
noch neu dazukommen. Behalten können die das Gold nicht — 
einzelne Wenige ausgenommen, die beſonderes Glück haben. Sie 
müſſen es alſo den Kaufleuten geben, und ſich dafür das ein— 
kaufen, was ſie zum Leben nothwendig brauchen. Das Gold wan— 
dert dann wieder nach San Francisco in die Hände der großen 
Handlungshäuſer, und wird von dort nach Amerika und Europa 
verſchifft, um wieder friſche Waaren damit herüber zu bekommen. 
Wo ſich das Alles aber auf einem Punkt, wie hier in alt= 
fornien, ſammelt, verſteht es ſich von ſelbſt, daß es eine große 
Menge machen muß. Sieh' nur die Biene, welche unbedeutende 
Kleinigkeit an Honig die einzelne in ihre Zelle trägt, und welche 
Maſſe trotzdem der ganze Schwarm in einem Sommer aufhäuft.“ 


N 
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„So iſt es hier mit dem Golde. Wir hören immer nur 
die Summen nennen, bedenken aber gewöhnlich nicht, wie viele 
tauſend Hände dazu gehört haben, dieſes Gewicht zuſammenzu— 
tragen. Wir, Georg, gehören jetzt mit zu dieſen Bienen, 
und wenn wir unſeren Honig auch nicht gerade aus Blumen— 
kelchen ziehen, ſondern ihn mit Spitzhacke und Schaufel der 
Erde abarbeiten müſſen, bedürfen wir doch nicht weniger Fleiß 
dazu, und haben vielleicht ebenſo wenig wirklichen Nutzen davon, 
wie die Bienen ſelber.“ 

Aber an einer anderen Stelle finden wir e mehr,“ 
ſagte Georg. 

„Das iſt der ächte Goldwäſcherglaube,“ lachte der Alte, 
„an der Hoffnung müſſen wir feſthalten, und damit werden 
wir es auch zuletzt noch zu etwas bringen. Hier an dem Platze 
ſcheint ohnedies nicht mehr viel zu ſein. Wenn wir alſo dieſe 
Maſchine ausgewaſchen haben, wollen wir gerade nebenan ein 
anderes beginnen.“ 

Um Mittag war das geſchehen, und ſie gingen jetzt hin— 
auf, ihr Mittagbrod zu verzehren, hatten aber noch nicht den 
halben Berg erſtiegen, und eben einen Punkt erreicht, von dem 
aus ſie ihr Zelt erkennen konnten, als der Alte auch ausrief: 
„Ei, ſo ſoll den Sappermenter doch der Henker holen!“ und nach 
oben deutete. Georg wußte nicht gleich, was er meinte, als er 
aber der angezeigten Richtung mit den Augen folgte, erkannte 
er bald Niemand anders als ihren Moskito, und zwar in höchſt 
eigenthümlicher Beſchäftigung. | 

Am vorigen Tage hatte der Eſel nämlich den hochgehan— 
genen Mehlſack trotz aller Bemühungen nicht erreichen können, 
den Verſuch aber deshalb keineswegs aufgegeben, und ſich fort— 
während in der Nähe deſſelben gehalten. Heute nun mußte 
der Sack entweder aus Verſehen ein wenig niedriger gehangen 
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ſein, oder mochte ſich auch durch ſein eigenes Gewicht nach und 
nach etwas geſenkt haben. Kurz, unſerem Eſel war es wirklich 
gelungen, das untere Ende des Sackes mit dem Maule zu 
erreichen. 

Gerade zu dieſem Moment kamen die Jäger. Als aber 
Georg vorſpringen wollte, ihr Mehl zu retten, hielt ihn der 
Alte zurück und ſagte ſchmunzelnd: 

„Laß ihn nur einmal einen Augenblick gehen. Ich bin 
doch neugierig, wie ſich Moskito hier aus der Verlegenheit hel— 
fen wird.“ i 

„Er wird den Sack herunterreißen,“ ſagte Georg. 

„Das kann er nicht,“ lautete die Antwort — „ich habe 

ihn ſelber feſtgebunden — ſieh nur, was er macht.“ 

| Moskito beſchäftigte ſich wirklich auf das Angenehmſte, 
aber auch Zweckloſeſte, denn obgleich er mit aller Kraft an dem 
einen Zipfel zerrte, hob der elaſtiſche Zweig den Sack, jedes— 
mal wenn er ihn ein Stück niedergezogen, wieder in die Höhe, 
und das Mehl ſchwankte ſolcher Art unerreichbar und fort— 
während zu dem geöffneten Maul des Eſels nieder, und dann 
wieder aus ſeinem Bereich. 

„Sieht das nicht aus, als ob er Ball damit ſpielte?“ 
lachte der Alte, „ſo geſcheidt der Burſche aber ſonſt auch iſt, 
er wird ſich wohl nutzlos an dem Sacke ermüden.“ 

Moskito ſchien in dem Augenblick etwas Aehnliches zu 
denken, denn ohne die Nähe ſeines Herrn zu ahnen, blieb er 
plötzlich ruhig ſtehen und ſah nur den jetzt losgelaſſenen und 
immer ſchwächer auf- und niederſchwankenden Sack an, bis 
dieſer endlich wieder vollkommen ruhig hing. 

„Er wird es aufgeben, oder noch einmal daſſelbe anfangen,“ 
ſagte Georg leiſe. „Wenn er Verſtand genug hätte, nagte er den 
Strick unten ab; dann käme der Sack von ſelbſt herunter.“ 
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„Ja, wenn's ein Menſch wäre,“ ſagte der Alte, „nein, er 
hat etwas Anderes vor. Siehſt Du, er packt den Zipfel wie— 
der an.“ 

„Er wird ihn gleich wieder niederziehen,“ meinte Georg. 

Moskito hatte den Sackzipfel gefaßt, hielt ihn aber ganz 
ruhig im Maule, daß er nur wenig ſchaukelte, und bewegte ſich 
ſelber ebenfalls nicht dabei. Die beiden Goldwäſcher ſtanden 
wohl zehn Minuten ſo, und warteten, was der Eſel beginnen 
würde. 5 

„Ich glaube wahrhaftig, er iſt eingeſchlafen,“ ſagte Georg 
endlich, „er rührt ſich ja gar nicht.“ 

„Ich will Dir ſagen, was er macht,“ rief aber der Alte, 
„der Racker ſchluckt. Er hat den Sack durchgekaut und läßt 
ſich das Mehl jetzt nach Bequemlichkeit in's Maul laufen — 
Heh Moskito — warte Beſtie! huh, faß Hektor — faß mein 
Hund!“ a 

Hektor ließ ſich das nicht zweimal ſagen. Schon lange 
hatte er recht gut gemerkt, auf was die Beiden ihr Augenmerk 
richteten, und mit gehobenen Ohren und hoch aufgerichtetem 
Schwanze ſelber gar aufmerkſam dem Eſel zugeſchaut. Kaum 
aber erging an ihn die Einladung, ſelber mitzuwirken, und 
kaum ſah er, wie ſein Herr dem Zelte zuſprang, als er auch, 
ohne einen Laut von ſich zu geben, in wilder Haſt den Hang 
hinauf, und auf Moskito zuflog. 

Dieſer aber dachte gar nicht daran, weder den Hund, noch 
ſeinen Herrn zu erwarten, denn kaum hörte er den erſten drohen— 
den Ruf, als er in voller Haft Reißaus nahm, und am Berg— 
hang hingaloppirte. Hektor begnügte ſich nun allerdings nicht 
damit, ihn einfach fortzutreiben, ſondern war raſch hinter ihm 
drein, und hatte ihn auch bald eingeholt. Moskito dagegen, 
wie er den Hund hinter ſich hörte, drehte ſich erſt herum, legte 
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die Ohren zurück und fletſchte ihm die Zähne entgegen. Dann 
aber, als ob er doch mehr Vertrauen zu ſeinen Hinterbeinen 
habe, drehte er ihm plötzlich den Rücken wieder zu, und ſchlug 
ſo raſch und geſchickt nach ihm aus, daß ihm Hektor gar nicht 
zu nahe kommen konnte. 

Georg ſah indeſſen, daß der Alte mit ſeinem Verdacht 
vollkommen recht gehabt, denn kaum ließ Moskito den Sack— 
zipfel los, den er ſo ſtill im Maule gehalten, als das Mehl 
in einem weißen Strahl daraus niederquoll. Was er laufen 
konnte, rannte er jetzt den Berg hinauf, ſoviel als möglich von 
dem Mehl noch zu retten. Wie er auch erſt den Zipfel ge⸗ 
faßt hatte, konnte Nichts weiter auslaufen, und ſein Begleiter 
mußte nur jetzt raſch den Sack niederwerfen, daß ſie das Mehl 
zurückſchütteln und den zerkauten Zipfel unterbinden konnten. 


Das war übrigens nicht der einzige Streich, den ihnen 
Moskito geſpielt, denn als ſie jetzt zum Zelte kamen, ſahen ſte, 
daß der eine Sack herausgezogen ſei, in dem ſie getrocknete 
Aepfel und große Zwiebeln zuſammengehabt. Die Zwiebeln 
hatte der Eſel nun allerdings darin gelaſſen, deſto ſauberer 
aber die getrockneten Aepfel dazwiſchen herausgefreſſen. 

Georg lachte; der Alte aber, als ob er ſich vorher, ehe 
er etwas ſage, auch noch von anderem angerichteten Schaden 
überzeugen wolle, holte ſeine Brandyflaſche aus der Ecke vor, 
hielt ſie ſenkrecht in die Höhe, daß er an dem daran geklebten 
Zettel das gemachte Zeichen erkennen könne, und rief dann, als 
er ſie einen Augenblick aufmerkſam betrachtet: 

„Ei ſo hol' doch der Henker die diebiſchen Schufte hier 
herum — Moskito und den anderen!“ 

„Fehlt wirklich etwas von dem Branntwein?“ frug Georg 
neugierig. . 

Gerſtäcker, Goldgräber. 15 
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„Da ſteh' her,“ ſagte der Alte, „hier iſt das Zeichen, 
und bis dahin geht es jetzt nur. Es fehlt ein ganzer Dau— 
menbreit, alſo ein tüchtiger Zug; etwa ſoviel als Einer, ohne 
abzuſetzen, verſchlucken kann.“ 

„Das iſt aber doch merkwürdig,“ ſagte der Knabe. 

„Ja, mir iſt es nicht des Bischens Brandy wegen,“ 
meinte der Alte, „das ſollte dem, der ſo entſetzliches Verlan— 
gen danach hat, mit Vergnügen geſchenkt ſein; aber daß es 
Einer von den Halunken wagt, ein Zelt zu betreten, das iſt, 
was mich ärgert, und ohne Strafe dürfen wir das nicht hin— 
gehen laſſen.“ 

„Ja, das iſt Alles recht ſchön und gut,“ lachte Georg, 
„aber — wer iſt's geweſen? Fragt jetzt einmal im ganzen 
Lager nach, und kein Menſch wird etwas davon wiſſen wollen.“ 

„So geſcheidt bin ich auch,“ brummte der Alte, „und weiß, 


daß mir Nachfragen verwünſcht wenig helfen würde. Das fallt 
mir aber auch gar nicht ein. Ich will's ſchon auf andere Art | 
herausbekommen. Zweimal in einem Tage wird es unfer un- 
bekannter Gaſt freilich nicht verſuchen, es wäre doch die Un- 
verſchämtheit ein klein wenig zu weit getrieben, aber beſſer ift 
beſſer, und die Falle können wir lieber gleich ſtellen. Er mag 


dann hineingehen, wann's ihn freut.“ 
7 7 


Ohne weiter etwas zu ſagen, nahm der Alte jetzt die 
Flaſche, goß ſich etwas daraus in ein kleines Glas ab, was | 
er gleich austrank, und holte dann eine Blechbüchſe vor, in der | 
er einige Medicamente und andere Sachen, wie Nadel und Zwirn, 
Knöpfe ꝛc. aufbewahrte. Aus dieſer ſuchte er eine fehmale 
Büchſe heraus, die ein weißes Pulver enthielt, ſah ſich erſt 
vorſichtig um, ob gerade Niemand von den Nachbarn vorbei⸗ 


ging, und wollte dann das Pulver in die Flaſche ſchütten. 


„Um Gottes Willen,“ rief da Georg, der ihn daran zun 
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verhindern ſuchte, — „Ihr wollt den armen Teufel doch nicht 
vergiften? — Er hat doch den Tod nicht verdient, weil er ein 
Glas Branntwein geſtohlen?“ 

„Unſinn,“ brummte der Alte, und ſchob den Knaben bei 
Seite. „Nimm Dich in Acht, Du wirſt mir das ganze Pulver 
verſchütten. — Laß mich nur machen.“ 

„Aber wenn er das trinkt —“ 

„Dann wird ihm hundeſchlecht zu Muthe werden,“ lachte 
der Alte, „und das hat er nach Recht und Geſetz auch ver— 
dient. Weiter geſchieht ihm aber nichts. Höchſtens übergiebt 
er ſich ein Paar Mal, denn das Pulver iſt Brechweinſtein.“ 

„Nun das ſchadet ihm nichts,“ lachte Georg, vollkommen 
beruhigt, „aber er wird es ſchmecken, ſobald er die Flaſche 
anſetzt.“ N 

„Gott bewahre,“ ſagte ſein Begleiter, „das löſt ſich vor— 


trefflich darin auf, und wenn er auch vielleicht ſchmeckt, daß 


etwas Fremdartiges darin iſt, ſo wäre das dann ſchon zu ſpät. 
Riechen kann er es auf keinen Fall. Aber dieſer nichtswür— 
dige Moskito. Es war nur ein Glück, daß wir gerade im ent— 
ſcheidenden Augenblick dazukamen; denn erſt hätte ſich der Racker 
vollkommen ſatt gefreſſen, und dann den ganzen Sack vollends 
auslaufen laſſen.“ h 

„Aber die Nachbarn würden das wohl geſehen haben, 
und zugeſprungen ſein,“ ſagte Georg. 

„Zugeſprungen?“ wiederholte kopfſchüttelnd der Alte, „die 


| würden ſich ſchwerlich die Mühe genommen haben. Ueberdies 
ſteckt in jedem Menſchen ein gewiſſer Theil Schadenfreude, mit 
der er ſich an dem komiſchen Unglück, das einen Nachbar 


betrifft, eher ergötzt, als daß er es bemitleidet, oder gar hel— 

fend eingriffe. Du findeſt im gewöhnlichen Leben die Wahr— 

heit dieſer Behauptung nur zu häufig bewieſen, und möglicher 
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Weiſe ſind wir Beiden in dieſer Hinſicht eben auch nicht beſſer 
als unſere Nachbarn. Haſt Du z. B. ſchon je irgend Jemanden 
ſtolpern und fallen ſehen, und nicht gelacht? — Biſt Du je 
Zeuge geweſen, wie Jemand bei heftigem Winde hinter ſeiner 
eigenen Mütze oder ſeinem Hut herhetzte, und dabei ernſthaft 
geblieben? gewiß nicht. Der Reiz des Lächerlichen übt einen 
unwiderſtehlichen Zauber auf uns aus, und das geht ſogar ſo 
weit, daß wir, ungerechter Weiſe, einem Menſchen weit eher 
einen ſchlechten oder ungezogenen Streich verzeihen, als ihm 
irgend eine Scene oder Gelegenheit vergeſſen, bei der er ſich — 
ob mit oder ohne feine Schuld, bleibt ſich ziemlich gleich — 
lächerlich gemacht. Sehen wir dann etwas recht Komiſches, 
wenn es auch dem Nächſten und Nachbar Schaden bringt, fo | 
ſind wir ſehr ſelten und nur in Ausnahmsfällen gutmüthig 
genug, uns ſolchen Genuß ſelber muthwillig zu zerſtören. Wir 
laſſen eben geſchehen, was wir vielleicht mit einem Worte ver— 
hindern könnten, und wenn es uns auch nachher leid thut, ſo 
lachen wir doch, ſo lange es dauert, darüber. — Ich will Dir 
nur ein ſolches Beiſpiel erzählen — wenn Dir nicht aus Dei— 
nem eigenen Leben ſchon eine ganze Menge ſelber einfallen.“ 
„Ich hielt mich damals in Saint Louis auf, oder war 
vielmehr auf kurze Zeit dort hingekommen, Bekannte zu be⸗ 
ſuchen. Uns gegenüber aber wohnte ein Schuſter, ein Deutſcher, 
und ſonſt ein fleißiger, gutmüthiger Burſche, den wir Alle gern 
leiden mochten. Außerdem hatte er aber noch viele von ſeinen 
deutſchen Sitten beibehalten, ſchlief z. B. die Nächte unter 
einem furchtbaren Federbett und lag auf einem anderen, daß er 
in den Federn vollkommen darin ſtak. Dabei rauchte er aus 
einer entſetzlich langen Pfeife, trug hölzerne Schuhe und ſo 


Glasdinger auf den Augen, und war überhaupt ein ganz komi⸗ 


ſcher, merkwürdiger Kauz.“ 
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„Verheirathet war er nicht, und lebte ganz allein in einem 
kleinen Häuschen, hielt ſich aber Hunde, Katzen, kleine Vögel 
in Käfigen, und eine Menge anderes Viehzeug, und hatte ſich 
zuletzt gar von einem der New Orlean's Dampfboote einen 
Affen gekauft, mit dem er die wunderlichſten Sachen anſtellte. 
Der Affe durfte auch ziemlich Alles mit ihm machen, nur nicht 
an ſein Federbett kommen, denn darauf hielt der Schuſter ent— 
ſetzlich viel. Dem Affen gefiel das warme Lager aber auch, 
und er kroch im Anfange heimlich hinein, bekam aber deshalb 
ſo viel Prügel, daß er es endlich ſein ließ.“ 

„Eines Tages nun ſaß der Schuſter unten in ſeiner Werk— 
ſtatt, und arbeitete wacker an ein Paar furchtbar langen Stie— 
feln für einen Landsmann. Wir gegenüber hatten gerade nichts 
Beſonderes zu thun und ſaßen am Fenſter und rauchten. Da 
ſahen wir plötzlich den Affen oben im Schlafzimmer, deſſen 
Fenſter offen ſtanden, wie er erſt um das Bett herumſprang, 
und große Luſt zu haben ſchien hinein zu kriechen. Die vielen 
erhaltenen Schläge mochten ihm aber doch wohl zu friſch im 
Gedächtniß ſein, denn er wagte es nicht und ſprang wieder auf 
das Fenſterbret, in die Sonne. Dort aber war ihm das La— 
ger zu hart, und auf einmal lief er wieder zurück, und kam 
plötzlich mit einem großen dichtgeſtopften Kopfkiſſen angezerrt, 
das er zu ſich hinaufzog, und ſich behaglich darauf ausſtreckte. 
So weit war nun Alles gut, aber — haſt Du ſchon überhaupt 
je einen Affen geſehen?“ 

„Ja,“ lachte Georg, „in Little Rock wurden einmal 
ſechs oder ſieben gezeigt. Das waren drollige Kerle.“ 

„Nun gut, dann weißt Du, was für durchtriebene Racker 
das ſind. Der Affe da drüben begnügte ſich denn auch nicht 
lange damit, in der Sonne auf dem warmen Kiſſen zu liegen, 
ſondern er wollte auch eine Unterhaltung haben. So dauerte 
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es denn gar nicht lange, daß er anfing an dem Kiffen herum— 
zuzupfen, bis er irgendwo ein Loch entdeckte, oder auch vielleicht 
ſelber einen Faden gefaßt. und abgeriſſen hatte; kurz, er er— 
wiſchte eine von den Federn, die ihm, ſowie er ſie in's Freie 
brachte, gleich wieder zwiſchen den Fingern fortflog. Der 
Wind faßte ſie, und hob ſte in die Höhe, und der Affe freute 
ſich ungemein darüber, und ſah ihr nach, ſo lange er ſie nur 
ſehen konnte. Das Ding gefiel ihm aber. Kaum war die eine 
Feder fort, ſo zog er eine andere heraus, und wie er erſt ein⸗ 
mal dahinter kam, daß er ſie ſelber mit dem Munde zwiſchen 
den Fingern heraus blaſen konnte, da ging der Spaß erſt recht 
an. Bei einer Feder blieb's jetzt nicht mehr; das Loch hatte 
er bald groß genug gezupft, daß er mit der kleinen Hand hin— 
einfahren konnte, und wenn er nun die ganze Fauſt voll hatte, 
und mit dem ernſthafteſten Geſicht von der Welt die Finger— 
chen auseinander machte und hineinblies, war es wirklich zum 
Todtlachen.“ 

„Wir wußten dabei recht gut, daß dem armen Schuſter, 
der da unten ſo wacker bei ſeinem Leiſten ſaß, das ganze Bett 
verdorben wurde. Gerade das aber, daß der Mann da unten 
gar keine Ahnung davon hatte, und der Affe oben eine Hand 
voll Federn nach der andern zum Fenſter hinausblies, machte 
die Sache auch um ſo viel komiſcher, und wir konnten uns zu— 
letzt nicht mehr helfen, und lachten gerade heraus. Den Mann 
auf den Schaden aufmerkſam zu machen, den ihm der Affe da 
oben anrichtete, fiel Keinem von uns ein.“ 

„Der Schuſter ſah und hörte uns nun allerdings lachen, 
und mußte auch wohl merken, daß wir nach ihm manchmal 
hinüberſahen. Das ſchien ihm aber nicht beſonders aufzufallen; 
er war auch viel zu ſehr mit ſeinen langen Stiefeln beſchäftigt, 
bis der Wind, der mehr Mitleiden hatte als ſeine Nachbarn, 
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ihm plötzlich eine ganze Partie Federn vor die offene Thür 
wirbelte. Die ſehen, aufſpringen und hinauslaufen, war eins, 
und ein Paar Secunden ſpäter fuhr er auch richtig ſchon in 
ſeine Schlafkammer hinein und auf den Affen los. Der aber 
nicht faul ſprang wie der Blitz um das Fenſter hinum, auf's 
Dach, und als der Schuſter dort nach ihm hinaufſchaute, aber 
nicht folgen konnte, tanzte er oben ganz vergnügt hin und her, 
und fletſchte ihm die Zähne hinunter.“ 

Während Georg noch über die Erzählung lachte, hatte der 
Alte das Feuer zurecht geſchürt, und nach raſch eingenomme— 
nem Mahl gingen die Beiden wieder an ihre Arbeit. Vorher 
hingen ſie aber den Mehlſack noch jo hoch hinauf, daß Mos— 
kito, der ſich jetzt übrigens nirgends blicken ließ, wohl jeden 
weiteren Verſuch aufgeben mußte, ihm noch einmal auf die 
vorige Art beizukommen. 

Wie ſie wieder unten im Thale ſchaufelten und hackten, 
zogen oben aus der kleinen Goldwäſcher-Colonie mehrere Trupps 
mit gepackten Maulthieren vorüber. Einige blieben ein Paar 
Minuten bei ihnen ſtehen, und frugen ſie, ob ſie genug fänden, 
ſie zu bezahlen. 

„Es geht,“ ſagte der Alte, „Ihr ſcheint nicht ſo zu— 
frieden?“ 

„Hm, es war ſchon nicht ſo ſchlecht,“ meinte der Eine, 
„wir wollen's aber einmal an einer anderen Stelle verſuchen!“ 

„Und wohin geht Ihr?“ frug Georg. 

„Nach Süden hinunter,“ lautete die kurze, etwas unbe— 
ſtimmte Antwort, und die Männer zogen vorüber. 

„Das laß Dir eine Warnung ſein, Georg,“ lachte der 
Alte, als ſie vorbei waren, „und frage nie einen wandernden 

Goldwäſcher, wohin er geht. Erſtlich wiſſen es die Leute ge— 
wöhnlich ſelber nicht, und ziehen meiſt immer auf's Geradewohl 
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an irgend eine andere Stelle, wie wir ja auch hier begonnen 
haben. Oder — wenn ſte's wirklich wiſſen, kannſt Du Dich 
feſt darauf verlaſſen, daß ſie es Dir nicht ſagen. Hier in den 
Minen, ebenſo wie es in den Städten iſt, laufen fortwährend 
Gerüchte von neu entdeckten, außerordentlich reichen Stellen um, | 
und von den tauſend Unzufriedenen, die es überall giebt, will 
dann Jeder der Erſte ſein, der ſich einen guten Platz dort ſichert. 
Jeder Andere, der auch dorthin wollte, würde ihnen aber im 
Wege ſein, und ſie denken deshalb gar nicht daran, ihm die 
Stelle, wohin ſie wollen, ſelber zu verrathen. Würden ſie Dir 
wirklich einen beſtimmten Platz angeben, ſo könnteſt Du Dich 
feſt darauf verlaſſen, daß es eine Lüge iſt.“ 

„Aber alle Menſchen ſind doch nicht Lügner,“ ſagte 
Georg. 

„Mein lieber Burſche,“ erwiederte der Alte, „es iſt ein 
Glück, daß Du in Deinen Jahren noch Vertrauen zu den Men— 
ſchen haſt. Wenn Du aber einmal älter wirſt, möchteſt Du 
doch andere Erfahrungen ſammeln. Das Gold beſonders ver— 
blendet die Welt, und verdirbt ſonſt ganz wackere und brave 
Leute, daß ſie oft ſchlimmere Sachen thun, als eine ſolche 
Unwahrheit ſagen. Der Eigennutz beherrſcht leider die Welt, 
und ſtatt dem Nächſten auch etwas Gutes zu gönnen, denken 
die Meiſten leider nur zu ſehr daran, fortwährend allein für 
ſich ſelber zuſammen zu ſcharren.“ 

„Den Eigennutz ſelber dürfen wir freilich nicht ganz und 
gar verdammen, denn er hängt zu nahe mit dem Triebe unferer- 
Selbſterhaltung, die Gott in unſere Bruſt gelegt, zuſammen, 
und ohne ihn würde ſich Niemand beſonders rühren und für 
ſich ſelber arbeiten wollen. Ein wenig Eigennutz iſt daher recht 
gut und löblich; wir müſſen etwas auf uns halten, denn wenn 
wir das nicht ſelber thun, können wir auch nicht verlangen, \ 
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daß uns andere Menſchen achten. Nur nicht ausarten darf 
ſolch ein Eigennutz, ſonſt iſt es das Häßlichſte am Menſchen, 
was es geben kann, und der Anfang zu vielen recht ſchlimmen 
Laſtern, wie Geiz, Selbſtſucht, Hartherzigkeit und wie ſie alle 
heißen mögen. Aber — was iſt das? — weshalb ſpringen 
die Menſchen dort Alle hinunter?“ 

„Da muß Etwas vorgefallen ſein,“ rief Georg, ſeinen 
Spaten hinwerfend und ſeine Jacke aufgreifend. 

„Bleib' nur da, mein Burſche,“ ſagte der Alte, „wahr— 
ſcheinlich iſt's irgend eine Prügelei zwiſchen Trunkenen, und je 
weiter man ſich davon hält, deſto beſſer.“ 

„Vielleicht iſt wieder ein Grizzly-Bär in eine Grube dort 
hinein gefallen,“ lachte Georg. 
| „Das möchte wohl nicht ſobald zum zweiten Mal geſchehen,“ 
ſagte der Alte kopfſchüttelnd — „aber — ich dächte wahrhaftig 
— ich hätte um Hülfe rufen hören.“ 

„Mir war es eben ſo. Am Ende iſt doch ein Unglück 
geſchehen. — Wollen wir nicht hin?“ 

„Wir können wenigſtens hören, was es giebt, und ob man 
uns braucht, und iſt es nichts Beſonderes, gleich wieder um— 
kehren,“ ſagte der alte Mann. 

„Soll ich hinaufſpringen und die Büchſe holen?“ frug 
Georg raſch. 

„Die Büchſe? weshalb?“ lachte der Andere aber, „ich 
glaube wahrhaftig, Du denkſt im Ernſt, daß ſich noch ein ande— 
rer Bär gefangen hat. Nein, kümmere Dich nicht um Dein 
Gewehr, und laufe lieber voran. Ich will hier erſt unſer Gold 
in Sicherheit bringen. So wenig es ſein mag, wollen wir es 
doch nicht gerade für andere Leute aus gewaſchen haben.“ 

Georg war ſchon mit flüchtigen Sätzen das Thal hinab— 
geſprungen. 
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„Was giebts? — was iſt vorgefallen?“ rief er hier 
Einige an, die er überholte. 

„Ich weiß nicht,“ lautete die Antwort — „die Anderen 
laufen aber Alle dorthin. — Vielleicht iſt Jemand verſchüttet.“ 

„Verſchüttet?“ — Georg begriff nicht recht, was der 
Mann damit meinte. Die Stelle aber, wo ſich Alle verſam— 
melten, war nicht mehr weit, und am Rande der Schlucht hin— 
laufend, den vielen tief gegrabenen Löchern auszuweichen, hatte 
er ſie bald erreicht. 

„Was geht hier vor?“ frug er die ihm Nächſten. 

„Die Bank iſt eingebrochen und hat zwei Männer be— 
graben,“ lautete die furchtbare Antwort. 

„Um Gottes Willen! iſt da nicht Hülfe möglich?“ 

„Sie ſind eben dabei — bleibt zurück — es können nicht 
mehr herunter. Sie ſchaufeln ſchon aus Leibeskräften,“ riefen 
Andere. 

Georg drängte ſich zwiſchen den Füßen der vor ihm 
Stehenden durch, bis zur Grube, in der fünf oder ſechs Men— 
ſchen ſtanden, und die dort in Maſſe hineingebrochene Erde mit 
einer Haſt ausſchaufelten, als ob ihr eigenes Leben daran hinge. 
Bei den Obenſtehenden befand ſich einer von Denen, die mit 
in der nämlichen Grube arbeiteten. Es war ein Amerikaner, 
und der Schweiß lief ihm in Strömen vom Geſicht, da er mit 
Schaufeln eben erſt von einem Anderen abgelöſt worden. 

„Ich habe Jones ſchon den ganzen Morgen gewarnt,“ 
ſagte der Mann, „aber er wollte nicht hören und grub ſich 
immer tiefer und tiefer in die Wand ein. Gold ſtak drin, und 
er dachte uns damit die Mühe zu erfparen, den hohen Erdboden 
darüber abzuſchaufeln. Jetzt liegen die beiden armen Teufel 
darunter verſchüttet, und er hat ſich ſolcher Art ſelber ſein 
Grab ausgewühlt.“ 
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Die Männer unten arbeiteten indeſſen wacker fort. Wenn 
Einer müde wurde, brauchte er ſich nur in die Höh' zu richten, 
und ein Anderer riß ihm ſchon den Spaten aus der Hand, 
und ſchaufelte weiter. Da ſtieß der Eine von ihnen auf etwas 
Weiches, warf die Erde bei Seite, und entdeckte den Fuß des 
Einen der Unglücklichen. Mit fabelhafter Schnelle wurde jetzt 
die übrige Erde von ihm abgeworfen, und da er nicht mit dem 
Kopfe unter der tiefſten Stelle lag, ging das raſcher, als man 
im Anfange erwartet haben mochte. Kaum war er von der 
Erde befreit, als ihn Einige aufhoben und aus der Grube hin— 
aus an die Sonne trugen, dort ihre Belebungsverſuche zu be— 
ginnen, während die Anderen mit unermüdlichem Eifer weiter— 
gruben, auch den Zweiten zu Tage zu bringen. 

Endlich fand man auch dieſen. Der Erdſturz hatte ihn 
aber überraſcht, als er ſelbſt unter der Erdbank mit dem Kopfe 
ſtak, und der ganze Abfall mußte erſt weggeräumt werden, ehe 
man ihn herausheben konnte. 

Indeſſen ging der Jubelſchrei von Mund zu Mund, daß 
man bei dem Erſten Lebenszeichen entdeckt habe, und die rauhen, 
ſonſt eben nicht viel Mitgefühl zeigenden Goldwäſcher thaten 
doch jetzt ihr Möglichſtes, dem Unglücklichen, Jeder nach ſeinen 
Kräften zu helfen. An dem Zweiten war überdies jede Mühe 
vergebens. Er hatte zu lange unter der ſchweren Erde gelegen, 
und ſeinen Geiſt wahrſcheinlich ſchon lange ausgehaucht. Trotz— 
dem ließ man doch Nichts unverſucht, ihn zum Leben zurück— 
zurufen, aber er war und blieb todt. 

Georg's alter Freund, als er hörte, was hier vorgegangen, 
war raſch zum Zelte hinaufgeſprungen und hatte aus feiner 
Medieintaſche etwas Engliſches Salz geholt. Damit eilte er 
jetzt zu dem immer noch Bewußtloſen zurück. Unter ſeiner An— 
leitung begannen dann die Reibungen und anderen Verſuche 
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auf's Neue, und ehe eine Stunde verging, hatten ſie die Ge— 
nugthuung, den einen Verunglückten wenigſtens wieder zu ſich 
ſelbſt gebracht, und außer Gefahr zu ſehen. 

Der Todte wurde hinauf zu ſeinem Zelte geſchafft, um am 
nächſten Morgen begraben zu werden. 

Durch dieſen Zwiſchenfall hatten aber faſt alle Miner für 
heute die Luſt am Arbeiten verloren, und ſammelten ſich in 
kleinen und größeren Gruppen meiſt an den Trinkzelten, den 
heutigen Unglücksfall oder ähnliche Erlebniſſe zu beſprechen. 
Es iſt das gewöhnlich ſo mit den Menſchen: Wenn Einer einen 
Arm oder ein Bein gebrochen hat, oder ſonſt zu Schaden ge— 
kommen ſein mag, ſo weiß auf einmal Jeder eine gleiche oder 
ähnliche Geſchichte zu erzählen, ſei ſie ihm nun ſelber, oder 
einem Anderen begegnet. Die ſchrecklichſten Schilderungen wer- 
den dann vorgeſucht, und gewöhnlich wird der, den das Un— 
glück betroffen, noch zu ſeinem Schmerz mit ſolchen gräßlichen, 
ſelbſt dem Geſunden fatalen Beſchreibungen aufgeregt und 
gequält. 

So geſchah es auch hier, und der alte Falſch, der ſich 
des kaum zur Beſinnung Gekommenen nach beſten Kräften an— 
genommen hatte, verbot es den Leuten wieder und wieder. 
Aber ſie hörten nicht, und wenn Einer wirklich ruhig war, 
kam gleich wieder ein Anderer und begann auf's Neue. Da 
er denn endlich ſah, daß all' ſeine Ermahnungen fruchtlos blie— 
ben, übergab er den immer noch äußerſt Schwachen ſeinen 
Freunden, und ging mit Georg zu dem eigenen Zelte zurück. 


— 


18. Capitel. 


Wie der Alte den Doktor ſpieſte, und georg nicht allein Seife, 
ſondern auch gold fand. 


Dort angekommen, war ſein erſter Blick nach der mit 
Brechweinſtein verſetzten Flaſche. Kaum hatte er ſte aber in 
die Hand genommen, als er ausrief: g 

„Na das iſt mir aber doch zu bunt. Jetzt ſteh' her, 
Georg. Der Schuft iſt ſchon wieder über unſerem Brandy ge— 
weſen, und hat wahrſcheinlich die Zeit benutzt, in der wir 
Alle unten bei dem Verunglückten waren. Ob ich aber nicht 
recht hatte, wenn ich den Irländer für den Thäter hielt? Wie 
ich herauflief, das Engliſche Riechſalz zu holen, drückte er ſich 
dort oben durch die Bäume durch, gerade wie es Moskito macht, 
wenn man ihn beim Stehlen erwiſcht. Sicher iſt er da gerade 
drüber geweſen! Wetter noch einmal, wenn ich zehn Minuten 
früher gekommen wäre, hätte ich ihn auf friſcher That ertappt.“ 

„Und hat er denn davon getrunken?“ frug Georg. 

„Getrunken?“ — rief der Alte, „ſieh' nur her — ſo viel 
fehlt wieder ſeit heute Mittag. Muß der Schuft einen Durſt 
haben. Schade nur, daß wir jetzt nicht erfahren werden, wie 
es ihm bekommen iſt, denn jedenfalls hält er ſich, ſobald er Un- 
rath merkt, draußen im Walde auf, und kommt nicht eher zum 
Lager zurück, als bis er ſich beſſer fühlt. Aber blaß genug 
wird er morgen ausſehen, dafür ſteh' ich ihm, und elend genug 
wird's ihm gerade jetzt auch wohl zu Muthe ſein.“ 

„Hallo Gentlemen,“ ſagte da eine Stimme draußen am 
Zelte, gerade wie er die Flaſche wieder an ihre Stelle zurück⸗ 
gelegt hatte. 

„Hallo Sir?“ rief der Alte, indem er die Leinwand etwas 
bei Seite ſchob und hinausſah — „was wuͤnſcht Ihr?“ 


— 238 — 


Es war Einer der Goldwäſcher, den er ſchon einige Mal 
beim Hin- und Hergehen geſehen hatte, weiter aber nicht kannte. 

„Oh,“ ſagte der Mann, „ich habe da vorhin geſehen, daß 
Ihr Medicamente bei Euch führt, und damit umzugehen wißt. 
Ihr ſeid wohl ein Doktor, wenn man fragen darf?“ 

„Das nun wohl nicht,“ lachte der Alte, „wenn man aber 
einmal ſo alt wird, wie ich es bin, lernt man unter der Hand 
allerlei Hausmittel kennen, die Einem dann im Nothfalle 
wieder zu Gute kommen, oder auch wohl einem Anderen helfen 
können. Seid Ihr krank?“ 

„Nein, Sir — das nicht,“ erwiederte der Mann, „aber 
Einer von unſeren Zeltkameraden hat ganz plötzlich ſo merk— 
würdige Zufälle bekommen, daß wir gar nicht wiſſen, was mit 
ihm los ſein mag. Heute Mittag war er noch kerngeſund, und 
hat bärenmäßig gegeſſen, und auf einmal iſt ihm ſo furcht— 
bar ſchlecht geworden, und reißt's ihm im Leibe und Magen, 
als wenn er vergiftet wäre!“ 

„Hallo?“ brummte der Alte, und drehte den Kopf nach Georg 
herum, dem er einen raſchen, lachenden Blick zuwarf, dann aber 
wandte er ſich wieder ganz ernſthaft zu dem Fremden und ſagte 
ruhig: „Aber das wird wohl nicht ſo viel zu bedeuten haben. 
Wahrſcheinlich hat er, wie Ihr ſagt, zu viel gegeſſen.“ 

„Hm, nein — das iſt's doch nicht,“ meinte der aber. 
„Die Sache gefällt mir beinah' ſelber nicht mehr. Er quält 
ſich in Einem fort, als ob er ſich brechen wollte, bringt aber 
Nichts heraus, und ſtöhnt und ächzt, daß es einen Stein er— 
barmen möchte. Ich wollte ſchon vor einer Viertelſtunde zu 
Euch herüberſpringen, denn unſer Zelt ſteht gar nicht ſo weit 
von hier. Wie ich's ihm aber ſagte, wollte er's unter keiner 
Bedingung leiden, und meinte, es würde ihm ſchon ſo auch 
wieder beſſer werden. Es iſt indeß die letzte Viertelſtunde nur 
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immer ſchlimmer und ſchlimmer geworden, und jetzt liegt er 
drin im Zelte auf dem Bauche, der Angſtſchweiß ſteht ihm in 
großen Tropfen auf der Stirn, und er winſelt und klagt nur 
immer, daß er vergiftet ſei und elend ſterben müſſe.“ 

„Wo könnte er aber das Gift herbekommen haben?“ 
ſagte der Alte, ohne eine Miene dabei zu verziehen. 

„Ja, das weiß Gott,“ meinte der Fremde, an deſſen Dialekt 
ſte indeſſen auch ſchon den Irländer erkannt hatten, „wenn er 
nicht draußen in dem vermaledeiten Walde irgend ein giftiges 
Kraut abgeriſſen und gekaut hat. Wollt Ihr nicht einmal mit 
hinübergehen? Ihr könnt vielleicht dem armen Teufel noch 
helfen, und — wir wollen Euch Euere Mühe gern bezahlen.“ 

In Californien wurde nämlich nicht angenommen, daß 
Jemand irgend Etwas umſonſt thun würde, beſonders ein Doktor. 

„Nun, mit dem Bezahlen hat es wohl Zeit,“ lachte der 
Alte, „und anſehen will ich Eueren Kranken wohl; ob ich ihm 
aber helfen kann, iſt eine andere Sache. Hat er denn gar 
Nichts angegeben, was etwa die Urſache ſeiner Schmerzen ſein 
könnte?“ 

„Gar Nichts — er will nicht recht mit der Sprache her— 
aus. Weiß der Henker, was ihm fehlt.“ 

„Na, wir werden ja ſehen,“ ſagte der Amerikaner. „Du 
Georg magſt mitgehen. Ich will hier etwas zu mir ſtecken, 
das ihm vielleicht Linderung bringt, oder das Uebel wenigſtens 
hinaustreibt.“ 

Damit ſteckte er ein Paar Pulver und Fläſchchen ein, 
blinzte dem Knaben zu, und folgten dann ihrem Führer zu dem 
vielleicht zweihundert Schritt entfernt liegenden Zelte. 

Dort fanden ſie richtig denſelben Burſchen, den der Alte 
noch vor ein Paar Stunden wohl und munter unfern von ſei— 
nem Zelte geſehen; der krümmte ſich aber jetzt wie ein Wurm 
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auf der Erde, und winſelte und jammerte in Einem fort, daß 
er elend ſterben müſſe. Kaum erkannte er jedoch den Fremden, 
als er erſchreckt zuſammenzuckte. Es war dabei, als ob er 
reden wolle, aber er wagte es doch nicht, drehte ihm end— 
lich den Rücken zu, und wand ſich wieder vor lauter Schmerzen 
am Boden. 

Seine Kameraden traten jetzt zu dem alten Manne, er⸗ 
zählten ihm die merkwürdigen Zufälle, die ihr Gefährte ſo ganz 
plötzlich, kein Menſch wußte woher, bekommen, und baten ihn, 
doch zu verſuchen, ob er ihm helfen könne; ein richtiger Arzt 
ſei ja doch weit und breit nicht aufzutreiben.“ 


„Er muß irgendwo Gift bekommen haben,“ ſagte der 
Eine, als der alte Mann vergebens verſucht hatte, von dem 
Kranken Antworten auf ſeine Fragen zu bekommen, „es iſt ja 
ſonſt nicht anders möglich.“ 

„Aber woher?“ frug der Alte. „Ich ſelber habe aller⸗ 
dings Gift in meinem Zelte, und raſch tödtendes dazu, denn 
wer davon trinkt und nimmt nicht in der nächſten Stunde das 
Gegengift, iſt ſicher eine Leiche. — Von dem kann er aber 
keins bekommen haben, und wer anders ſollte etwas Derartiges 
noch bei ſich führen.“ 

„Ihr habt Gift in Euerem Zelte, aber wozu?“ frug ein 
Anderer. 

„Ich brauche es zum Einreiben,“ erwiederte der Alte. 
„Ich denke, Euer Kranker wird ſich übereſſen haben. Laßt 
ihm die Nacht Ruhe, morgen wird er ſich ſchon wieder beſſer 
fühlen.“ Damit drehte er ſich ab, und wollte das Zelt ver— 
laſſen. Da plötzlich richtete ſich der Kranke auf; er ſah todten⸗ 
bleich aus; der Schweiß ſtand ihm in großen Tropfen auf der 
Stirn und die Augen lagen ihm tief im Kopfe. 
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„Sir!“ rief er hinter dem Fremden her, und man ſah 
es ihm an, daß er das Wort kaum über die Lippen brachte 
— „kann ich — kann ich Euch einen Augenblick allein ſprechen?“ 

„Ja, mein Freund, warum nicht? wenn Ihr ein Paar 
Schritte mit mir vor das Zelt kommen wollt?“ 

Der Kranke richtete ſich gewaltſam auf und während ihn 
der Alte unterſtützte, gingen die Beiden einem nicht fernen 
Gebüſch zu, wo ſich der Irländer wieder unter einen Baum 
warf. Dort fprachen ſte einige Minuten heimlich zuſammen, 
und der Amerikaner nahm dann ein Pulver aus ſeiner Taſche, 
ließ ſich etwas Waſſer geben, und füllte es dem Leidenden ein. 

„So,“ ſagte er dabei, während dieſer es gierig hinunter— 
ſchluckte, „das war die höchſte Zeit. Wahrſcheinlich wird Euch 
hierauf noch ſchlechter, aber dann werdet Ihr Euch tüchtig 
übergeben, und es hat weiter keine Gefahr. Ich will nach 
Dunkelwerden noch einmal vorſprechen, und ſehen, wie es Euch geht.“ 

Der Alte kam jetzt wieder allein zum Zelte zurück, beru— 
higte die Leute dort, die gar nicht begreifen konnten, was die 
Beiden heimlich mit einander zu berathen hatten, und ging 
dann mit Georg dem eigenen Lager wieder zu. 

„Und hat er wirklich von dem Brandy getrunken?“ frug 
der Knabe ſeinen älteren Begleiter, als ſie das Zelt der Irlän— 
der hinter ſich gelaſſen. 

„Nun verſteht ſich,“ lachte dieſer. „Er würde es aber 
nicht geſtanden haben, hätte ich ihm nicht von dem ſtark wir— 
kenden Gifte geſagt. Da überkam ihm doch die Angſt, und er 
bat mich dort unter den Bäumen himmelhoch, ſeinen Kamera— 
den Nichts davon zu ſagen. Das habe ich ihm denn auch 
verſprochen, denn der arme Teufel hat ſo ſchon genug Angſt 
aus geſtanden.“ 


„Der arme Burſche — er wird zu viel getrunken haben!“ 
Gerſtäcker, Goldgräber. 16 
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„Ih Gott bewahre,“ lachte der alte Mann, „zu wenig. 
Das Mittel war nicht ſtark genug zu wirken, ſonſt wäre er 
in einer Stunde ſchon wieder wohl geweſen, und der Brech— 
weinſtein hat ihn deshalb nur ſo elend gemacht. Ich habe ihm 
jetzt noch eine tüchtige Doſis von demſelben Stoff oben drauf 
geſetzt, und das wird ihn raſch wieder auf die Füße bringen.“ 

Und ſo geſchah es auch. Als der Alte, den ſte jetzt in 
der kleinen Goldwäſcher-Colonie gar nicht anders als den 
„Doktor“ nannten, vor Schlafengehen noch einmal anfragte, 
wie es mit dem Kranken wäre, fand er dieſen feſt eingeſchla— 
fen in ſeiner Decke. Am nächſten Morgen war er aber wieder 
friſch auf den Füßen, und ſah nur noch immer ein wenig 
bleich aus. Von da an ſchlug er übrigens jedesmal, wenn er 
dem Alten begegnete, ſehr beſchämt die Augen nieder, und 
ließ ſich in der Nähe von deſſen Zelt gar nicht wieder blicken. 
Der Brandy hatte vor ihm Ruhe. 

Am nächſten Morgen wurde der arme Burſche begraben, 
der am Abend vorher verſchüttet worden. Der Andere hatte 
ſich vollkommen wieder erholt. Wie das Begräbniß aber vor- 
über war, ſprach kein Menſch mehr davon, ja dachte wohl 
kaum noch Jemand daran, die vielleicht ausgenommen, die bis 
dahin mit ihm in einem Zelte geſchlafen. Waren es ja doch 
nur lauter Fremde, die ſich hier zuſammengefunden; ob Einer 
aus ihrer Mitte ſchied oder nicht, blieb ſich ziemlich gleich. 

Unſere beiden Freunde ſetzten indeſſen ihre Goldwäſcher— 
Arbeit mit nicht gerade ſchlechtem, aber doch auch nur höchſt 
mittelmäßigem Erfolge fort, und dann und wann frug der 
Alte einmal in dem benachbarten Minenſtädtchen an, ob noch 
keine Briefe für ſte eingetroffen wären — freilich immer vergeblich. 

Uebrigens verdienten ſte ſich hier reichlich, was ſie brauch— 
ten, wenn ſte auch gerade nicht viel zurücklegen konnten, und 
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das Minenleben, das ſo manches Neue für den Knaben bot, 
war dieſem beſonders intereſſant. Der Alte ſelber ſchien hier 
ganz zu Hauſe, und zeigte dabei, trotz ſeines früheren rauhen 
Weſens, eine ſolche Liebe für Georg, daß dieſer Gott nicht 
genug danken konnte, ihn gerade zu dem alten wackeren Manne 
geführt zu haben, als er die Eltern verloren hatte. 

Leute im Walde müſſen ſich übrigens Manches verſagen, 
das wir hier, die wir in den vollkommenſten geſellſchaftlichen 
Verhältniſſen leben, gar nicht glauben entbehren zu können. 
Wer aber einmal darin iſt, gewöhnt ſich auch nach und nach 
hinein. Iſt doch die Gewohnheit ſelber auch wirklich nur das, 
was uns eben eine Sache entbehrlich, oder ſte zum Bedürfniß macht. 

Mit der Jagd ſah es dortherum ziemlich ärmlich aus. Es 
ſtreiften zu viel Leute im Walde herum, neue Stellen zum 
Goldwaſchen zu finden, und wo das Wild immer beunruhigt 
wird, bleibt es nicht gern, ſondern zieht ſich nach ſtilleren Ge— 
genden zurück. Nur einmal gelang es dem Alten einen Hirſch 
zu ſchießen. Hatten ſie aber wenig Jagd, ſo bot ihnen der 
Wald dafür viele Früchte, wie z. B. die ſchon erwähnte Trau- 
benkirſche, Haſelnüſſe, Stachelbeeren. Auch Zucker wuchs an 
den Bäumen, und zwar an einer Tannen-Art in höchſt merf- 
würdiger Weiſe. Eine hohe prächtige Tanne, mit wohl acht 
bis neun Zoll langen niederhängenden Zapfen ſchwitzte den— 
ſelben, aber nur an kranken oder beſchädigten Stellen des 
Baumes aus. Dort, und beſonders wo die Stämme durch 
Feuer angefreſſen waren, lag unter dem morſchgewordenen Baſt 
oft eine ganze Menge weißer Zucker, während dicht daneben 
das bittere, ungenießbare Harz heraustropfte. Dieſen Zucker 
ſuchten ſie, um ihren Thee und Kaffee damit zu ſüßen. 

Prachtvolle Bäume wuchſen hier überhaupt. Die Zucker— 
tannen waren alle reichlich 150 Fuß hoch. Am mächtigften 
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aber gedeihen die den Taxodien zugezählten Bäume, dort ſchlecht⸗ 
weg „Rothholz“ genannt. Das Laub derſelben gleicht dem, 
was wir bei uns Lebensbaum — (eine Ceder-Art) nennen 
und iſt immergrün. Die wunderſchöne Rinde hat dabei eine 
röthliche Farbe und der ganze Baum mit ſeiner mächtigen Höhe 
macht einen wunderbar bewältigenden Eindruck. Findet man 
doch in den Bergen, beſonders an einer Stelle, Oſt-Süd-Oſt 
von Sacramento Bäume, von 300 bis über 400 Fuß Höhe, 
während die höchſten Bäume bei uns nur ſelten über 100 oder 
120 Fuß hoch werden. 

Washingtonia Gigantia hat dieſe Rieſenbaumart ie ihren 
botaniſchen Namen bekommen, und wohl mit Recht führt fie 
ihn, denn der eine derſelben iſt gefällt, und der im Sturz oben 
abgebrochene „Stumpf“ mißt doch noch 300 Fuß und an der 
abgebrochenen Stelle oben 14 Fuß im Durchmeſſer — drei— 
hundert Fuß über der Erde noch ſolch ein Stamm! Man 
nimmt an, daß er im Ganzen 450 Fuß gemeſſen habe. Ein- 
zelne dieſer Stämme haben unten bis zu 90 Fuß im Umfang, 
alſo 30 Fuß Durchmeſſer — das ſind Bäume! 

Wenn nun auch in dieſer Gegend nicht ſolch mächtige 
Stämme ſtanden, gab es Doch gar flattliche Bäume unter ihnen, 
von denen ſehr viele recht gut ihre 250 Fuß maßen. 

Aber das Pflanzenreich bot noch außerdem eine Merkwür— 
digkeit für Georg, die er hier wohl kaum geſucht. Noch nicht 
lange waren ſte oben in den Minen, als er daran ging, ſeine 
wenige Wäſche zu reinigen, aber — nirgend Seife bekommen 
konnte. An Reinlichkeit durch ſeine Eltern von klein auf ge— 
wöhnt, war ihm dieſelbe zum Bedürfniß geworden, und er 
bequemte ſich ſchon dazu, ſeine Hemden mit Flußſand zu ſcheuern, 
was ihrer Haltbarkeit eben nicht förderlich geweſen wäre, als 
der Alte dazu kam, und ihn lächelnd eine Weile beobachtete. 
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„Aber warum nimmſt Du denn keine Seife?“ ſagte er 
endlich. ö 

„Seife?“ erwiederte Georg, „nehmt einmal welche, wenn 
keine zu bekommen iſt. In der ganzen Colonie glaub' ich ha— 
ben ſte nicht ſo viel, und wenn man es mit Gold aufwiegen 
wollte.“ g 

„So?“ ſagte der Alte ganz ernſthaft. „Es iſt doch nicht 
möglich?“ | 

„Ich bin in allen Kaufzelten herumgelaufen,“ beftätigte 
Georg. 

„Und haſt Nichts gefunden?“ 

„Nicht ein Stück.“ — 

„Natürlich,“ lachte Jener wieder, „denn weshalb ſollen 
die Leute etwas heraufſchaffen, was hier oben ſelber wächſt?“ 

„Ich ſprach von Seife,“ ſagte Georg. 

„Nun ja, ich auch,“ erwiederte der Alte. „Da gleich ne— 
ben Dir liegt ein großes Stück.“ 

„Neben mir?“ rief Georg erſtaunt, und ſah ſich ungläu— 
big überall am Boden um, „ich ſehe Nichts.“ 

„Nun, Du biſt doch ſonſt gerade nicht blind, und jetzt 
ſtehſt Du die Seife nicht, die ſechs oder ſieben Fuß hoch ne— 
ben Dir in die Höhe ſteht. — Das iſt nicht übel.“ 

Georg ſah in die Höhe, konnte aber weiter Nichts erken— 
nen als ziemlich dünne Pflanzenſtengel von ähnlicher Höhe, 
oben mit Samenbüſcheln daran. 

„Meint Ihr die Stöcke hier?“ frug er kopfſchüttelnd. 

„Allerdings.“ 

„Und das ſoll Seife ſein?“ 

„Zieh' einmal einen mit der Wurzel aus dem Boden.“ 

Das ging allerdings nicht ſo leicht. Georg verſuchte es 
wohl, aber der Erdboden war ziemlich hart, und die Wurzel 
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ſtak feſt. Endlich half ihm der Alte, lockerte mit feinem Mef- 
ſer die Erde etwas auf, und brachte eine, ziemlich fauſtſtarke 
längliche Zwiebel zu Tag. 

„Da,“ ſagte er dabei, „mit der kannſt Du jetzt waſchen, 
was Dich freut.“ 

„Mit der Zwiebel?“ lachte Georg. 


Der Alte ließ ſich aber auf keine weitere Erklärung ein, 
ſtreifte ſich die Aermel in die Höhe, brach den langen Stiel 
von der Zwiebel, ſpülte dieſe vorher im Waſſer rein, und 
ſchlug ſie dann kräftig auf den nächſten Stein. Dadurch faſerte 
ſie unten von einander, uud die Wäſche jetzt eintauchend, hatte 
er ſie kaum ein Paar Male mit der Zwiebel gerieben, als fte 
auch dicker Schaum, der genau wie Seifenſchaum ausſah, be— 
deckte. Wenn es übrigens nicht wirklich Seifenſchaum war, 
reinigte er die Wäſche doch eben fo raſch und gut, und der 
Alte erzählte ſeinem jungen Freund, daß die Mexikaner und 
Californier eben nur dieſe Zwiebel zum Waſchen benutzen. 
Trotz dem vielen Material, das ſie gerade hier zum Seifenkochen 
hätten, unterziehen ſie ſich auch deshalb nie dieſer für ſie voll- 
kommen nutzloſen Arbeit. 

„Und da hab' ich neben der Seife geſeſſen,“ lachte 
Georg, „und es nicht einmal gewußt.“ 


„Mein lieber junger Freund,“ ſagte da der Alte, „das 
geht uns oft im Leben ſo, und geſcheidteren Männern noch dazu 
als Du und ich ſind. Noch ſchlummern Tauſende von Natur— 
geheimniſſen unerkannt neben und um uns her, und ſo tiefe 
Blicke wir auch in manche ihrer Kräfte gethan, bleibt doch noch 
unendlich viel für uns zu lernen übrig. Gott hat dieſe ſchöne 
Welt ſo unſagbar reich ausgeſtattet, daß es nicht der großen 
Wunder auf derſelben bedarf, ſeine allmächtige Hand darin anzu— 
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ſtaunen und unſer Herz mit Andacht zu füllen. Das Unbedeu— 
tendſte, das wir finden, wohin wir nur ſchauen, iſt in ſich ſelbſt 
faſt ebenſo bewundernswerth, und klein und ärmlich muß ſich der 
Menſch dagegen vorkommen, wenn er mit feinen Werken prahlen 
will. —“ 

„Und doch giebt es ſo viele böſe Menſchen auf dieſer ſchönen 
Welt,“ ſagte Georg. 

„Sie tragen dann die Strafe dafür auch ſchon in der eigenen 
Bruſt herum,“ erwiederte der Alte ernſt. „Schon ein Fluch iſt es 
für jie, dem blauen, ſchönen Himmel nicht offen in's Auge ſehen 
zu können, und mögen ſie ſich Schätze erwerben, ſoviel ſie wol— 
len, was ſind die gegen den Seelenfrieden eines braven Her— 
zens? Während der Böſe in Jedem, dem er begegnet, einen 
Feind oder Verräther ſieht, jedem Glücklichen ſein Glück miß— 
gönnt und neidet, und immer doch die Angſt in ſich herum— 
trägt, daß ein Gott da oben lebt, der ihn einſt zur Rechen— 
ſchaft ziehen wird — wenn er's auch leugnen möchte — wandert 
der gute Menſch in Frieden ſeine Bahn. Er kann Jedem frei 
in's Auge ſehen; er iſt ſich keiner Lüge, keiner ſchlechten That 
bewußt, braucht deshalb auch nicht fortwährend Entdeckung 
oder Verrath zu fürchten.“ 

Während die Beiden noch mit einander ſo ſprachen, kam 
ein Mann das Thal herab. Er trug eine Spitzhacke und 
Schaufel mit einer wollenen Decke auf der Schulter und eine 
Bratpfanne an der Seite. Noch war er eine gute Strecke von 
ihnen entfernt, als ihn Georg ſchon erkannte. 

„Das iſt derſelbe Mann,“ ſagte er, den ich damals um 
Hülfe bat, meinen Eltern beizuſtehen — aber er verlangte Geld 
dafür, und das konnte ich ihm nicht geben. Hätte er mir da— 
mals beigeſtanden, ich würde die Eltern nie verloren haben.“ 

„So? — das iſt alſo der Burſche,“ ſagte der Alte, ihn 


— 248 — 


aufmerkſam betrachtend, „aber ich dächte, Du hätteſt mir geſagt, 
er habe Wagen und Geſchirr und ſeine Familie bei ſich ge— 
habt.“ 

„Allerdings,“ erwiederte Georg, „vielleicht ſind ſte nicht 
weit von hier in den Bergen, und er iſt ihnen nur voraus— 
gegangen.“ a 

Der Mann war den Beiden indeſſen ſo nahe gekommen, 
daß er ſie anreden konnte, und that das mit einem kurzen, 
eben nicht beſonders freundlichen Gruß. — „Hallo Georg,“ rief 
er aber plötzlich, als er den Knaben erkannte — „wo kommſt 
Du hier her? und ſchon beim Goldwaſchen? — Wie iſt denn 
Dein Alter aus dem Schnee gekommen?“ 

„Das weiß bis jetzt nur Gott, Mr. Goslick,“ erwiederte 
der junge Burſch, der es nicht über ſich vermochte, dem Mann 
ein freundliches Geſicht zu zeigen. — „Wie Ihr mir damals 
Hülfe abſchlugt, mußt' ich noch im Walde umherſuchen, ver— 
äumte damit die Zeit, und habe die Eltern nicht wiederge— 
funden.“ 

„Hm — ſo?“ ſagte der Amerikaner, ohne ſich jedoch, wie 
es ſchien, den halb dabei ausgeſprochenen Vorwurf groß zu 
Herzen zu nehmen. „Na wirſt ſie ſchon noch wieder finden. 
Ueberhaupt iſt hier in Californien Jeder beſſer für ſich ſelber. 
Findet man etwas, jo braucht man's mit Niemandem zu thei- 
len, und findet man Nichts, ei zum Henker, ſo geht das auch 
wieder Niemanden etwas an. — Ich habe übrigens noch an 
dem Tage, wo Du bei mir warſt, ſchmähliches Unglück gehabt,“ 
ſetzte er mit einem derben Fluch hinzu. — „Heiliges — na ich 
könnte mir noch heute die Seele aus dem Leibe fluchen, wenn 
ich daran zurückdenke. Das ganze Californien kann meinet— 
wegen der Böſe holen.“ 

„Iſt Euerer Familie irgend etwas begegnet?“ frug 
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Georg raſch, denn er dachte an das freundliche, junge Mäd— 
chen, das ihm wohl gern geholfen hätte, aber ja nicht durfte. 

„Meiner Familie? nein,“ brummte der Mann, „aber bei— 
nahe eben ſo ſchlimm; meinen Stieren und dem Wagen. Das 
mußte das falſche Thal ſein, in das ich da hineingekom— 
men, denn unten ſchloſſen es ſteile Wände ein, und als ich 
an einer von dieſen mir einen Weg erzwingen wollte, über— 
ſchlug ſich der Wagen, und die ganze Beſcheerung ſtürzte in 
den Bach hinunter und war beim Teufel. — Himmel Herr— 
gott, war ich wüthend, und ich habe geflucht, bis mir zuletzt 
der Athem ausging.“ 

„Hat das den Wagen wieder in die Höh' gebracht?“ frug 
der Alte trocken. 

Der Mann ſah ſich raſch nach dem Frager um und fagte 
dann ziemlich kurz angebunden: 

„Das nicht, Kamerad, wie Ihr ſchon richtig ausgeſpürt 
habt, aber es macht doch wenigſtens dem Herzen Luft.“ 

„Und wo habt Ihr Euere Familie gelaſſen?“ frug Georg. 

„Die ſitzt unter einem Zelt irgendwo oben am Muba,“ 
lachte der Amerikaner. Mein Schwiegerſohn, auch Einer von 
den Klugköpfen, die Alles beſſer wiſſen, wollte nicht eher wei— 
ter ziehen, bis er ein gewiſſes Ziel habe, und da will ich einmal 
ſehen, wie lange ſie's da oben aushalten. Unterdeſſen ſuch' ich 
hier in den Bergen Gold — habt Ihr einen guten Platz hier?“ 

„Verſucht's,“ antwortete ihm ziemlich kurz der Alte. 

„Aber wo?“ frug der Fremde. 8 

„Wo? — wo Ihr wollt,“ lautete die Antwort. „Ihr 
ſcheint Alles ſo vortrefflich ſelber zu wiſſen, daß es Jammer— 
ſchade wäre, an Euch einen Rath zu verſchwenden.“ 

„Geht zum Teufel,“ knurrte der Mann boshaft zwiſchen 
den Zähnen durch, warf ſein Handwerkszeug wieder über die 


— 250 — 


Schulter, und ſchritt, ohne anderen Gruß, trotzig den Bach 
hinab. 

„Das iſt nun auch ein Familienvater,“ ſagte der Alte 
kopfſchüttelnd, als der Mann hinter einem da vorſpringenden 
Hügel verſchwand, „und Du darfſt Dich jetzt gar nicht mehr 
beklagen, mein Junge, daß er Dir damals nicht geholfen hat. 
Läßt er doch jetzt die Seinen, die eigene Familie, ebenſo im 
Stich.“ 

„Aber weshalb zieht er nur allein in die Berge?“ frug 
Georg erſtaunt. 

„Wahrſcheinlich aus Neid und Mißgunſt. Einmal zwi- 
ſchen den Goldwäſchern angekommen, denkt er gewiß, daß er 
die Schätze nur hier aufzuleſen hat, wie das ſo viele Tauſende 
glauben, und fürchtet nun, daß er mit ſeinem Schwiegerſohn 
oder gar mit einem Fremden vielleicht theilen müßte.“ 

„Das kann gar kein Amerikaner ſein,“ ſagte Georg ent— 
rüſtet. 

„Ach ja, mein Burſche,“ erwiederte der Alte, „es giebt 
unter den ſonſt ſo wackeren Hinterwäldlern auch recht wüſte, 
rohe Geſellen; herzloſes Volk, das nicht einmal einen Nachbar 
neben ſich dulden mag, weil deſſen Vieh mit dem ſeinen auf 
einer Weide läuft. Die Art gönnt dem Nächſten nicht ein- 
mal einen Biſſen Brod, den er in den Mund ſteckt. — Aber 
dem Himmel ſei Dank, fie find ſelten und Gott, in feiner All— 
weisheit, gebraucht ſie ebenfalls nur zu ſeinen Zwecken.“ 

„Ich möchte wiſſen, wozu er Den gebrauchen könnte,“ 
lachte Georg. 

„Wozu? ich dächte doch, davon hätteſt Du ſelber das beſte 
Beiſpiel gehabt. Half Dir der Mann damals, als Du ihn darum 
bateft, mit feinen Stieren aus, fo würden wir Beiden uns zum 
Beiſpiel nie gefunden haben, und ſo gleichgültig Dir das jetzt 


— 251 — 


erſcheinen mag, ſtehſt Du doch ſpäter vielleicht einmal den Vortheil 
ein. Es läuft das auf daſſelbe hinaus, was ich Dir ſchon früher 
geſagt habe, daß Gottes Wege wunderbar ſind, und wir nicht 
nach dem urtheilen dürfen, was um uns her zuweilen geſchieht 
und uns unbegreiflich ſcheint, ſondern nach den Wirkungen, die 
Er dabei im Auge hatte. 

„Aber meine Eltern.“ 

„Habe nur guten Muth. Iſt ihnen kein Unglück zugeſtoßen, 
was ich aber noch immer nicht glauben kann und will, ſo finden 
wir die ſchon noch. Jetzt aber haben wir lange genug geplaudert, 
mit Deiner Wäſche biſt Du auch fertig, und nun wollen wir die 
aufhängen, und dann noch ein wenig im Bach arbeiten, damit 
wir nicht zu viel ſchöne Zeit verſäumen.“ 

„Und wann fragen wir wieder nach Briefen?“ 

„Uebermorgen iſt Sonntag und dann will ich, wenn ich mein 
Poney finden kann, hinüber nach Yuba City reiten. Iſt Dir das 
recht?“ 

„Gewiß,“ rief Georg, „Alles was Ihr thut, wenn ich auch 
nicht begreife, welchen Antheil Ihr an mir nehmt, mir ſo viel 
aufzuopfern.“ 

„Antheil,“ lachte der Alte, „das kann ich Dir ganz genau 
ſagen: gerade die Hälfte. Alles, was wir finden, theilen wir ja, 
und das iſt für jetzt der einzige Antheil.“ 

„Du lieber Gott,“ meinte Georg, „mit dem Finden ſieht es 
windig aus. Wenn das nicht beſſer wird, bekommen wir 
in dem Falle wohl ſchwerlich viel zu theilen. Uebrigens bin ich 
zufrieden. Haben wir doch ſchon genug, unſere Reiſekoſten zu 
beſtreiten, und auch noch eine Kleinigkeit für einen Noth— 
fall darüber. Das iſt immer ſchon viel werth.“ 

Die Beiden gingen jetzt wieder an einer neu ausge— 
wählten Stelle mit Eifer an ihre Arbeit. Diesmal hatte der 
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Alte ubrigens darauf beſtanden, kein neues Loch wieder zu 
graben, ſondern einen Theil der alten, noch nicht vollkommen 
ausgearbeiteten Plätze zu unterſuchen. Eine große Anzahl von 
Stellen war hier nämlich von früheren Goldwäſchern in An— 
griff genommen, die nach einer Weile ſchienen die Geduld 
verloren zu haben, und weiter jagten. Mehrere waren ſogar 
nicht einmal ganz auf den Fels hinuntergegraben, und ſtanden 
jetzt mit Waſſer gefüllt, was Andere dann abhielt, ihr Glück 
daran noch einmal zu verſuchen. 5 d 

Einige von dieſen ſchöpften ſte mit großer Mühe aus, 
ohne jedoch bis zu anbrechendem Abend irgend welchen Er— 
folg dafür zu finden. Nichtsdeſtoweniger begannen ſte am 
nächſten Morgen mit dieſer nämlichen, keineswegs angenehmen 
Arbeit von Neuem. 

Eine ziemlich tiefe Grube, die faſt bis an den Rand voll 
Waſſer ſtand, hatten ſie bis jetzt noch immer liegen laſſen, bis 
endlich Georg ſelber den Vorſchlag machte, einen kleinen Ab— 
zugscanal daran zu graben, der nicht allein einen Theil des 
Waſſers fortnehmen, ſondern ihnen auch das Ausſchöpfen des 
Uebrigen erleichtern würde. Der Alte war damit einverſtanden, 
und bis Mittag hatten fie den ſchmalen Canal fertig. Gleich 
nach dem Mittasgeſſen begannen ſie das Ausſchöpfen mit der 
Blechpfanne und einem Eimer. Obgleich ſie aber das Waſſer 
bis auf den Grund auswarfen, quoll es doch fortwährend 
wieder aus einem wohl fingerſtarken Quell herein, und das war 
auch jedenfalls die Urſache geweſen, weshalb die Leute, die 
hier früher begonnen, den Platz wieder aufgegeben hatten. 

Ein Paar Pfannen voll Erde und Schlamm, die ſte da— 
bei in der Grube ſelber auswuſchen, zeigte nicht die Spur von 
Gold. 

„Das ſind ſchlechte Ausſichten,“ brummte der Alte, „und 
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wir hätten das Waſſerloch ebenſo gut können zufrieden laſſen. 
Da wir nun aber einmal ſo weit ſind, wollen wir auch wenig— 
ſtens bis heut' Abend drin bleiben.“ 

Eine Stunde etwa warf der Alte jetzt noch Erde aus, 
während Georg fortwährend Waſſer ſchöpfen mußte, bis ſie 
endlich in der einen Ecke auf den Fels trafen. Aber auch hier 
zeigte die Erde wenig oder gar kein Gold. 

Um ſich das Ausſchöpfen etwas zu erleichtern, und den 
übrigen Theil der Grube ſo trocken als möglich zu halten, 
nahm Georg jetzt den einen Spaten auf und grub, gerade da 
wo die Quelle herauskam, ein Loch, in dem das Waſſer dann 
Zeit bekam, ſich zu ſammeln, und pfannenweis hinausgeſchöpft 
werden konnte. Auch hier traf er übrigens auf den Fels und 
warf die Erde, die er dort herausnahm, in die eine Ecke hin— 
über, damit ſie ſpäter ausgewaſchen werden konnte. 

„Hallo,“ ſagte der Alte, der den kleinen Schlammberg 
mit der Spitze ſeiner Hake umwühlte, „da iſt Gold, und zwar 
ein ganz hübſches Stück,“ und noch während er ſprach, hob 
er ein Stück auf, etwa von der Größe einer Haſelnuß, „da 
haben wir alſo heute doch nicht umſonſt gearbeitet, denn das 
hier iſt gerade ſo viel, als wir bis jetzt in einem halben Tage 
auswaſchen konnten.“ 

„Wenn das da Gold wäre,“ lachte Georg, indem er 
vor ſich in das eben gegrabene Loch zeigte, in dem ſich das 
klare Waſſer wohl ſchon wieder acht oder neun Zoll tief ge— 
ſammelt hatte, „das wäre ein Stück, mit dem wir uns könn— 
ten ſehen laſſen.“ 

„Wo?“ ſagte der Alte, und trat zu ihm. 

„Da unten drin. Es blitzt ordentlich, aber iſt doch wei— 
ter Nichts als Glimmer.“ 

„Ja wenn Alles Gold wäre, was glänzt,“ meinte der 
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Alte, „aber wirf doch das Waſſer einmal wieder hinaus. 
Man kann Nichts mehr ſehen.“ 

Georg that, wie ihm geheißen, und der Alte blieb neben 
ihm ſtehen und ſah ihm zu. 

„Da kommt es wieder,“ ſagte Georg, in den Schlamm 
zeigend. 

Der Alte nahm, ohne ein Wort weiter zu erwiedern, ſeine 
Spitzhacke, fühlte vorſichtig hinein, bog ſich nieder, griff mit 
der Hand in das Waſſer, und zog ein gelbes Stück von der 
Größe einer ſtarken Fauſt heraus, das merkwürdig blitzte und 
funkelte. 

„Das ſieht doch wahrlich faſt aus wie Gold?“ rief Georg. 

„Das thut's auch,“ meinte ſein Kamerad, „und das Beſte 
davon bleibt, daß es auch wirklich Gold iſt.“ 

„Das Gold?“ rief Georg, faſt erſchreckt, „aber das iſt doch 
gar nicht möglich. Das ſoll Gold ſein?“ 

„Fühl' nur einmal, was es wiegt,“ ſagte da lächelnd der 
Alte und legte das Stück dabei in Georg's Hand, der ſeinem Glück 
noch gar nicht trauen wollte. 

„Aber iſt denn das möglich?“ rief der Knabe aus. 

„Möglich? warum ſoll es nicht möglich ſein. Es iſt Alles 
möglich in der Welt. Das geht aber gewöhnlich ſo. Wenn die 
Leute mit all' ihren Hoffnungen und Plänen in Californien eben 
ankommen, und den erſten Spatenſtich in den Boden thun, wür⸗ 
den ſie nicht im Geringſten erſtaunt ſein, wenn ſie gleich unter der 
Oberfläche Stücke fänden wie ihr Kopf groß. Haben ſie aber erſt 
einmal eine Weile gegraben, und aus Erfahrung gelernt, wie ſel— 
ten ſte wirklich etwas Bedeutendes finden, dann ſind ſie auf's 
Aeußerſte erſtaunt, wenn ihnen das wirklich einmal begegnet.“ 

„Aber ſolch ein Stück!“ rief Georg, der ſein Glück noch 
immer gar nicht faſſen konnte. 
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„Allerdings kommt das nicht häufig vor,“ erwiederte der 
Alte, „und ich ſelber grabe nun ſchon über ein Jahr in den 
Bergen herum, ohne ſolch' einen Klumpen gefunden zu haben. 
Du könnteſt vielleicht lange arbeiten, ehe Dir das ein zweites 
Mal begegnete.“ 

„Aber was mag der wohl werth ſein?“ frug Georg. 

„Hm,“ ſagte der Alte, und wog das prachtvoll glänzende 
Stück in der Hand, „vier Pfund hat er gewiß, wenn nicht 
mehr, und das Pfund zu 200 Dollar gerechnet, iſt er ſeine 
800 Dollar unter Brüdern werth. Aber komm, mein Junge; 
ſo lange wir nicht ſchöpfen, ſteigt das Waſſer hier mit jeder 
Minute, und wer weiß, ob nicht noch mehr hier unten liegt. 
Uebrigens glaub' ich es kaum,“ ſetzte er hinzu, „denn bis jetzt 
hat ſich das noch immer ſonderbarer Weiſe bewährt, daß, wo 
ſchon ein großes Stück lag, faſt gar kein kleines daneben ge— 
funden wurde. Jedenfalls wollen wir aber den Platz fertig 
durcharbeiten, damit wir eben gewiß wiſſen, woran wir ſind, 
und uns ſelber keine Vorwürfe zu machen brauchen. — Unſer 
Tagelohn iſt uns übrigens ſicher.“ 

Das geſchah denn auch. Die beiden glücklichen Gold— 
wäſcher gingen mit eiſernem Fleiße daran, den Reſt der Grube 
heute noch auszuwaſchen. Der Alte hatte aber recht gehabt. 
Außer den beiden Stücken fanden ſie ſo wenig, daß es die 
Arbeit weiter nicht lohnte. 

Der nächſte Tag war ein Sonntag, an dem, einem ſtill— 
ſchweigenden Uebereinkommen der Goldwäſcher nach, nicht ge— 
arbeitet wurde. Höchſt ſelten geſchah es, daß einmal ein Ein- 
zelner dieſes Geſetz überſchritt, und der öffentlichen Meinung 
Trotz bot — aber ſelbſt dann ſetzte er ſich allerlei Unannehm- 
lichkeiten aus. 

Der Alte war ſchon mit Tagesanbruch in den Wald ge- 
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gangen, fein Ponney zu ſuchen, und fand es auch glücklicher 
Weiſe nicht weit vom Lager entfernt, wo es mit Moskito das 
prächtige Gras einer kleinen Sumpfſtrecke abweidete. Eine 
halbe Stunde ſpäter trabte er dem Minen-Städtchen zu, ent- 
weder Briefe, oder — wenn er keine vorfand, einiges Nö— 
thige an Lebensmitteln für einen längeren Aufenthalt in den 
Minen mitzubringen. 


19. Capitel. 


Wie die beiden Freunde nach San Francisco gingen, und georg 
ſeine Eltern noch immer vergebens ſuchte. 


Dieſer Tag verging dem Knaben in einem wahren Sturm 
der verſchiedenſten Empfindungen. Mit Allem, was ſte bis jetzt 
gefunden, kam auf ſeinen Antheil wohl über fünfhundert Dol— 
lar, ein Reichthum, wie er ihn bis dahin noch nicht geahnt. 
Wenn er ſich aber deſſelben freuen wollte, dachte er auch immer 
wieder an ſeine armen Eltern, wo die jetzt weilten, und ob er 
fie je wiederſehen würde, und ſo glücklich ihn ſonſt dieſer un— 
verhoffte Reichthum ihretwegen gemacht haben würde, ſo viel 
ſchmerzlicher traf es ihn jetzt, daß er, was er hatte, nicht mit 
den Seinen theilen konnte. 

So rückte der Abend langſam heran. Früher konnte ſein 
alter Freund auch nicht wieder da ſein, denn die Entfernung, 
die er hin und her zurückzulegen hatte, war keineswegs ſo un— 
bedeutend. 5 

Wie es endlich dunkelte, zündete er ein tüchtiges Feuer an, 


u 


und bereitete das Abendbrod, als plötzlich Moskito, der ſich 
wieder bei dem Zelte eingefunden hatte, die Ohren nach vorn 
legte und ein lautes D—ah ausſtieß. Auch Hektor bellte, und 
in demſelben Augenblicke antwortete ihnen das freudige Wiehern 
des eben herantrabenden Poney's. 


Es war ſein alter Freund, der in kurzem Galopp zum 
Zelte ſprengte und keinen Sack mit Proviſionen auf dem Sattel 
trug. 

„Sind ſte in San Francisco?“ rief ihm Georg, in vollem 
Jubel aufſpringend, entgegen. 

„Weiß ich nicht, mein Burſche,“ lachte der Alte, indem 
er ſich aus dem Sattel warf, und das Poney frei gab — „aber 
Briefe ſind da.“ 

„Briefe? — von den Eltern?“ ſtammelte Georg, und die 
freudige Hoffnung raubte ihm faſt den Athem. 

„Ja, das weiß ich auch nicht,“ rief der Alte, indem er 
Sattel und Zaum zu Boden warf und in ſeine Taſche griff — 
„glaub' es auch nicht, denn anftatt zu ſchreiben, wäre Dein 
Alter jedenfalls ſelbſt gekommen. Aber wir werden ja gleich 
ſehen.“ 

„Ihr habt ſte noch nicht aufgebrochen?“ rief Georg er— 
ſtaunt. | 

„Ich?“ ſagte der Alte, leiſe dabei vor ſich hinſchmunzelnd, 
„durfte ich ja doch nicht. Die Adreſſe lautet Georg Oakley Esgre. 
und die zu erbrechen, hat kein Anderer ein Recht als Du. 
Nun ſchür' Dein Feuer, daß wir Licht bekommen, und dann 
lies — bin ſelber neugierig, von wem der zweite Brief ſein 
mag.“ 

„Welchen zuerſt?“ ſagte Georg, der mit zitternder Hand 


die Briefe nahm. 
Gerſtäcker, Goldgräber. 17 
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„Wird ſich wohl gleich bleiben — aber nimm den hier 
zuerſt. Von wem iſt der?“ 

Georg hatte ihn raſch 1 und las, ſich zum Feuer 
niederbiegend: 


„Mein lieber Herr Oakley — 
von Ihrem ergebenſten Benjamin Hall — 
aber den Mann kenne ich ja gar nicht?“ 

„Aber ich kenne ihn,“ ſagte der Alte. „Das iſt derſelbe 
Mann, an den ich in Dein em Namen geſchrieben, alſo ver= 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß er Dir antwortet. Lies nur, Du 
wirſt das Weitere ja doch im Briefe finden.“ 

„Mein lieber Herr,“ las jetzt kopfſchüttelnd Georg, „Ihren 

freundlichen Brief habe ich erhalten, bedauere aber, Ihnen 

die gewünſchte Auskunft nicht geben zu können.“ 


„Nicht geben zu können?“ murmelte der Alte. 
„Von Ihrer Familie oder Verwandtſchaft habe ich, trotz 
allen Nachforſchungen, Nichts erfahren können. Ich 
glaube kaum, daß ſie ſich nach San Francisco gewandt 
haben. Sollten ſie aber noch herkommen, und überhaupt 
gefunden werden können — denn das iſt hier in San 
Francisco keine Kleinigkeit — ſo habe ich an den ver— 
ſchiedenſten Stellen Auftrag gegeben, mich augenblicklich 
davon in Kenntniß zu ſetzen, und werde dann nicht erman— 
geln, es Ihnen umgehend mitzutheilen. Ihre ſonſtigen 
Aufträge habe ich beſorgt — was für Aufträge?“ frug 
Georg, erſtaunt von dem Briefe aufſehend. 
„Oh, das ſind andere Sachen,“ ſagte der Alte, „da 
aber Dein Name unterſchrieben ſtand, ſchreibt er das hier gleich 
an Dich, lies nur weiter.“ 
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„— habe ich beſorgt,“ fuhr Georg fort, „und hoffe Sie 
bald einmal wieder hier in San Francisco zu ſehen. 
Hochachtungsvoll empfiehlt ſich Ihnen Ihr ergebenſter 

Benjamin Hall.“ 
„Hm, hm, hm,“ brummte der Alte vor ſich hin — „da 
hätt' ich doch am Ende Proviſionen mitbringen ſollen, und 
kann nun vielleicht gar morgen noch einmal hinüber reiten. 
Erſt wollen wir aber doch den anderen Brief leſen. Von 
wem iſt der?“ 

Georg hatte ihn raſch erbrochen und las: 

„Von James Loggins — aber wer iſt das?“ 

„Laß mich einmal ſehen,“ ſagte der Alte und nahm den 
Brief, hatte aber kaum einen Blick hineingeworfen, als er la— 
chend ausrief: „Siehſt Du die drei Kreuze da unten? Der iſt 
von unſerem langen Freund aus dem Sacramento-Spielhaus. 
Weil der aber nicht ſelber ſchreiben kann, hat er ſich das von 
Jemand Anderem beſorgen laſſen, und nur zur Beſtätigung, 
ſtatt Namens Unterſchrift, ſeine drei Kreuze darunter gemalt. 
Alſo hat der Burſche doch wirklich Wort gehalten — aber was 
ſchreibt er? Meine Augen ſind zu ſchwach, als daß ich bei 
dem matten Lichte leſen könnte.“ 

„Mein lieber Georg,“ las der Knabe wieder. „Ganz 

nichtswürdig leid thut es mir, daß ich Dir damals jol- 

chen Streich geſpielt, Du darfſt mir aber ſchon nicht 
länger böſe darüber ſein, und vielleicht kann ich's doch 
einmal wieder gut machen. Was nun Deinen Vater be— 
trifft, ſo habe ich heute Jemanden geſprochen, der ihn 
hier in San Francisco geſehen hat. Gott ſei Dank, er 
lebt,“ unterbrach ſich Georg, und die hellen Thränen 
traten ihm ſo in die Augen, daß er eine Weile gar nicht 
weiter leſen konnte — endlich fuhr er fort: „Trotz allem 
#2 
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Herumlaufen — und ich bin wenigſtens zwei Zoll kürzer 
geworden, ſo habe ich mir die Beine abgerannt — konnt' ich 
aber Nichts von ihm ſelber zu ſehen bekommen. Da iſt 
er aber, ſoviel iſt gewiß, denn Bob Kiley kennt ihn ganz 
genau, und hat mit ihm geſprochen. Wie lange er aber 
hier bleibt und wo er ſteckt, weiß ich nicht, werde mir 
aber noch die größte Mühe geben, es herauszubekommen. 
San Franciseo iſt ſolch' ein verwünſcht weitläufiges Neſt, 
daß man gerade ſo gut eine Stecknadel in einem Heu— 
ſchober, wie einen Menſchen in den winkeligen Häuſern 
und Straßen finden kann. Ich wollte aber keine Zeit 
verſäumen und Dir das nur melden. Am Beſten würdeſt 
Du, meiner Meinung nach, thun, wenn Du gleich ſelber 
herkämſt. Kommſt Du her, und erfahre ich noch etwas, 
ſo werde ich Dir in das United States Hotel Nachricht 
legen.“ 

„Das iſt geſcheidt,“ rief der Alte. „Wenn der Burſche 
auch nicht ſchreiben kann, iſt er doch nicht auf den Kopf ge— 
fallen — und was ſagt er weiter?“ 

„Weiter Nichts, nur noch „bleibe geſund und komme bald 
nach San Francisco. Es grüßt Dich Dein Freund 
James Loggins.“ 

„Siehſt Du, Georg,“ rief da der Alte, und rieb ſich ver— 
gnügt die Hände, „jetzt brauchen wir doch keine Proviſtonen.“ 

„Wollen wir nach San Franeisco?“ frug Georg raſch. 


„Nun verſteht ſich,“ lautete die vergnügte Antwort, „und 


das morgen mit Tagesanbruch.“ 

„Aber unſer Zelt — unſere Sachen?“ 

„Die laſſen wir vor der Hand da. — Wir wiſſen nicht, 
ob wir ſte nicht noch hier oben brauchen, und wenn man ſie 
raſch verkaufen will, giebt Einem kein Menſch etwas dafür.“ 
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„Aber böſe Menſchen werden Alles ſtehlen.“ 

„Denken gar nicht daran. Niemand weiß ja, wann wir 
wieder kommen. Das geſchieht oft, daß Zelte wochenlang nur 
einfach zugebunden im Walde ſtehen bleiben. Daß kein Gold 
darin zu holen iſt, kann ſich Jeder denken, und das Andere 
rühren ſie nicht an. Unſere Büchſen, Decken und Proviſionen 
nehmen wir aber mit.“ 

„Alſo nach San Francisco’ — rief Georg, der an ſich 
halten mußte, nicht laut aufzujubeln. 

„Ja — und da haben wir wieder die alte Geſchichte,“ 
ſagte der Alte lächelnd. „Ein Glück kommt nie allein, wie 
auch kein Unglück. Geſtern haben wir das Gold gefunden, 
und geſtern iſt auch der Brief drüben eingetroffen und — ſtehſt 
Du jetzt ein, mein Burſche, daß Gott in ſeiner Allweisheit 
Alles zum Beſten lenkt? — Hätten uns die Schufte im Walde 
nicht angefallen, und Du den einen nicht verwundet, ſo hätte 
er Dich auch nicht in dem Zelte ſo betrogen. Ohne das würden 
wir aber nie mit dieſem langen James Loggins zufammenge- 
kommen ſein, der ſich jetzt, ſeiner früheren Dummheit wegen, 
für verpflichtet hält, Alles für Dich zu thun, was in ſeinen 
Kräften ſteht, und wahrſcheinlich nun die Urſache iſt, daß wir 
Deine Eltern wiederfinden. Ja, mein lieber Georg, der alte 
Gott lebt noch, nur Vertrauen müſſen wir zu ihm haben, nur 
feſt an dem Glauben halten, daß er ein Gott der Liebe und 
Barmherzigkeit iſt, dann finden wir uns auch ſicher auf unſerer 
Bahn durch dieſes Leben. Und nun Glück auf, mein Burſche, 
und morgen nach San Francisco.“ 

Ihre wenigen Vorbereitungen waren bald getroffen. Was 
ſie nothwendig brauchten, banden ſie wieder hinten an ihre 
Sättel, und ließen die Thiere dann tüchtig austraben, der fernen 
Hauptſtadt Californiens zu. 
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Sie erreichten auch ohne irgend ein Abenteuer Sacramento, 
von wo aus aber der alte Falſch den Waſſerweg zu nehmen, 
und ſeine beiden Thiere in Sacramento einzuſtellen beſchloß. 
Hier in der Stadt beſchäftigten ſich nämlich einige Leute da— 
mit, Pferde und Maulthiere in einer beſonderen Umzäumung 
einzuſtellen, bis ſie von ihren Eigenthümern zurückgefordert 
wurden. Dieſe hatten nur wöchentlich eine gewiſſe Summe 
dafür zu zahlen. Ritten ſie um die ganze Bai herum nach 
San Francisco, ſo war das ein entſetzlich langer wie langwei— 
liger Weg; ſie verſäumten auch vielmehr Zeit dabei und hätten in 
San Francisco ſelber mit ihren Thieren gar nirgend hinge— 
wußt. 

Das abgemacht, gingen ſie an Bord eines Dampfers, der 
noch an dem nämlichen Abende abfuhr, und erreichten nach 
einer prachtvollen Fahrt zwiſchen den dicht mit Eichen bewal— 
deten Ufern des Sacramento hin und über die herrliche San 
Francisco-Bai, am anderen Morgen, gerade etwa mit Tagesan— 
bruch, die Hauptſtadt des Landes. 

Eine Menge von Schiffen lag hier überall vor Anker; 
manche ganz abgetakelt, und wie es faſt ſchien, ohne irgend 
welche Mannſchaft; andere ihre Segel noch an den Raaen, wie 
ſte entweder eben eingekommen, oder gerade wieder zur Ab— 
fahrt fertig waren. Zahlloſe Boote, theils mit geblähten Se— 
geln vor dem Wind, theils mit den langen elaſtiſchen Rudern 
vorwärts getrieben, kreuzten herüber und hinüber, und gaben 
dem wundervollen Bilde das eigentliche Leben, während, mit 
den etwas kahlen Bergen im Hintergrunde, die eigentliche Stadt 
mehr und mehr in den Vorgrund trat. 

Es war das Bunteſte, was man ſich in der Welt denken 
kann, der Anblick von San Francisco in jener Zeit. Hier und 
da erhoben ſich allerdings aus der Mitte der kleinen niederen 
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Holzhäuſer, Buden und Zelte einige Backſteingebäude, die auf 
das Gewirr unter ſich ſtolz hinabſahen. Dieſe fanden aber 
wie Felſen in einem wahren Meere von ſpitzen und bunten Zelt— 
und Holzdächern, über denen Amerikaniſche und ſogar einige 
Chineſiſche Fahnen flatterten — die letzteren Aushängeſchilder 
für Chineſiſche Eßhäuſer. 

„Da haſt Du eine Stadt,“ ſagte da der Alte, der neben 
Georg auf dem Vorderdeck ſtand, „die erſt im Jahre 1839 
vom Capitain John Viogt ausgelegt wurde, und noch im Jahre 
1844 nur 200 Einwohner zählte. Jetzt, nach kaum fünf Jahren, 
beherbergt te viele Tauſende — wie viel iſt ſchwer zu ſagen, 
und in einigen Jahren wird fie ihre Seelen nach hundert 
Tauſenden zählen. Die Lage iſt wundervoll, die nur wenige 
hundert Fuß hohe dahinter liegende Hügelkette iſt ſchmal, und 
gleich hinter ihr brandet die See, und rechts hinaus, an jenen 
kleinen weißen, dort in der Bai liegenden Inſeln vorüber, iſt 
die einzige Ausfahrt nach dem ſtillen Meere zu. Die ganze 
ungeheure Bai, die ſich nach links hinüber in einem nur wenige 
Miles breiten Arme nach San Joſé und hinter uns gegen die 
Ausflüſſe des Sacramento und San Joaquinfluſſes zieht, iſt 
ſolcher Art von Hügeln oder Bergen eingeſchloſſen und ge— 
ſchützt, und überall finden die Schiffe hier in dem verhältniß— 
mäßig ruhigen Waſſer Schutz ſelbſt gegen die heftigſten 
Stürme.“ 

„Ueberall an der Bai legen ſte auch jetzt neue Städte 
aus; San Francisco wird und muß aber doch der Hauptplatz 
bleiben, da es die geſchützteſte und beſte Lage hat. Uebrigens 
heißt der Ort eigentlich nicht San Francisco, ein Name, den 
ihm die Mexikaner gegeben haben. Die eigentlichen Californier 
nannten die Stadt nur Verba buena (gutes Kraut) von der 
Maſſe Pfeffermünze, die hier früher wuchs.“ 
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„Aber man ſieht ja gar keine Bäume,“ ſagte Georg, „und 
dort nach links hinüber ſcheinen die Berge mit Waldung bedeckt.“ 

„Und ſelbſt das ſind nur Krüppelwaldungen, hauptſächlich 
eine Lorbeer-Art,“ ſagte der Alte. „An Holz fehlt es hier 
freilich; nur dort drüben ſtehen wackere Eichenwälder, aber das 
Sacramento-Thal hat Waldung genug, und in der Corte Ma- 
deira Bai, wie an jenen rechts von der Einfahrt liegenden 
Hügeln, ſtehen prächtige Bäume. Doch wir werden gleich 
landen, und jetzt, mein Burſche, ſind wir in San Francisco.“ 

Das kleine Dampfboot keuchte in demſelben Augenblick 
an ein hölzernes, lang in die Bai hinausgebautes Werft an, 
und wie Georg nur die Geſichter der Menſchen erkennen konnte, 
die ſich dem ankommenden Boote entgegendrängten, dachte er 
auch an weiter Nichts mehr, als ſeinen Vater darunter her— 
auszufinden. Daß der ihn gar nicht auf dem Boote ver— 
muthen konnte, wußte er recht gut, aber dann auch wieder war 
es ihm, als ob er ja doch fühlen oder ahnen müſſe, ſein ver— 
lorenes Kind ſei in der Nähe. 

Es war vergebens. Eine Menge von Menſchen kam herzu, 
aber nur lauter fremde Geſichter waren es, auf die fein Auge 
traf, und die gleichgültig ſeinem fragenden Blick begegneten. 
Er kannte Niemanden von ihnen, und ein ſchwerer Seufzer hob 
ſeine Bruſt. 

„Komm mein Burſche,“ ſagte da der Alte, der wohl 
ahnen mochte, was in dem Herzen des Knaben vorging — 
„hier brauchſt Du nicht zu glauben, daß wir Deinen Vater 
finden; ein reiner Zufall müßte ihn denn gerade hergeführt 
haben. Aber vielleicht hat James Loggins, unſer langer Freund 
im United States Hotel für uns gute Nachricht eingelegt, und 
dorthin wollen wir denn auch vor allen Dingen gehen, und 
uns erkundigen.“ 


== 2605 == 


Den Ort erfuhren fie raſch. Dorthin zu kommen, war 
aber nicht ſo leicht, wie ſie im Anfange geglaubt. Während 
ſie nämlich oben in den Minen noch das ſchönſte Wetter ge— 
habt, hatte in San Francisco ſchon ſeit drei Tagen die Regen— 
zeit eingeſetzt, und zwar beſonders geſtern und vorgeſtern ſolche 
Ströme von Waſſer niedergegoſſen, daß die Straßen mit einem 
flüſſigen, an vielen Stellen knietiefen Brei gefüllt waren. 
Pflaſter, oder überhaupt Wege für Fußgänger hatte die Stadt 
aber in damaliger Zeit noch gar nicht aufzuweiſen. Auf dem 
lehmigen Boden, wie man ihn dort gefunden, ſtanden die Häu— 
ſer nur eben in abgeſteckten Straßen, und es läßt ſich denken, 
daß bei naſſem Wetter das fortwährende Gehen, Reiten und 
Fahren mit Laſtwagen den Boden ſo tief aufweichen mußte, 
ein Fortkommen faſt unmöglich zu machen. 

Nur an wenigen Häuſern hatten die Eigenthümer damals 
eine ſehr eigenthümliche Art von Gangweg hergerichtet, indem 
ſie nämlich zwei Balken, etwa dritthalb Fuß von einander ent— 
fernt, auf den Schlamm legten, und auf dieſe, den Zwiſchen— 
raum ausfüllend, Dauben von auseinander geſchlagenen Brod— 
fäſſern nagelten. Die Dinger ſahen allerdings wie umgefallene 
Hühnerleitern aus, entſprachen aber dem Zweck, ſo weit ſie 
reichten, vollkommen. Leider reichten ſie nur nicht weit. Vor 
zwei oder drei Häuſern hatte man ſie angebracht, dann kamen 
aber wieder ganze Strecken, wo ſich nicht die Probe einer ſol— 
chen Hülfe fand, und es blieb dann Denen, die dort vorüber 
mußten, nichts Anderes übrig, als eben geradezu den Schlamm 
zu durchwaten. 

Auch jetzt hatte ſich der Himmel wieder umwölkt und es 
fiel ein allerdings noch nicht ſehr ſtarker, doch recht durchnäſ— 
ſender Regen, der den Zuſtand der Straßen nur zu verſchlim— 
mern drohte. Trotzdem arbeiteten ſich aber unſere beiden Gold— 
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wäſcher bis zum United States Hotel durch, das glücklicher 
Weiſe nicht ſehr entfernt lag. Vergebens frugen ſte aber hier 
nach einem für ſie hinterlegten Brief. Der Ausſchenker unten 
in der Wirthsſtube hatte allerdings ein ganzes Packet dorthin 
adreſſirter Briefe auf feinem Schreibtiſche liegen, der Name Ge— 
org Oakley fand ſich aber nicht zwiſchen ihnen. Der Mann 
kannte auch Niemanden, der James Loggins hieß, und ſte ſtan— 
den jetzt in der großen fremden Stadt, und wußten wicht wo⸗ 
hin ſie ſich wenden ſollten. 

Vor allen Dingen ſchlug übrigens der Alte jetzt vor, daß 
ſie ihr Gold, anſtatt es immer mit umher zu ſchleppen, in einem 
der ſchon errichteten Bankhäuſer deponiren ſollten. Das heißt, 
es dem Geſchäft gegen eine Quittung übergeben. Sie brauch— 
ten nur eine Kleinigkeit dafür zu bezahlen, und waren dann 
doch ficher, daß es ihnen nicht geſtohlen werden konnte. Das 
war bald geſchehen, und Georg fiel es hier ein, ſich nach ſei— 
nem Großvater zu erkundigen. Die Herren wußten jedoch Nichts 
von ihm. Es waren Kaufleute, erſt ganz kürzlich aus New— 


York herübergekommen, und kannten nur Die, mit denen fie in 


Geſchäftsverbindung ſtanden. Um alle Uebrigen bekümmerten ſie 
ſich nicht. 

Von da gingen fie auf die Polizei, aber mit nicht beſſe— 
rem Erfolge. Seit einiger Zeit wurden allerdings die Namen 
Derjenigen aufgeſchrieben, die zu Schiff eintrafen; aber früher 
war das auch nicht geſchehen, und über alle Diejenigen, die zu 
Lande nach Californien kamen, fand gar keine Controle ſtatt. — 
Ein Mann Namens Georg Hardy ſtand ebenfalls nicht unter 
Denen aufgeführt, die Häuſer in San Francisco beſaßen. 

Was jetzt thun? In der Stadt umherzugehen und Nach— 
frage zu halten, war erſtlich ſehr ungewiß, und dann bei dem 
Zuſtande des Wetters und der Straßen faſt unmöglich. Trotz— 
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dem verſuchten fie es an mehreren Stellen, und bedauerten jetzt 
Nichts mehr, als daß ihr langer Freund ihnen nicht den Ort 
geſchrieben hatte, wo ſie ihn wenigſtens finden konnten. 

Jedenfalls mußten ſie ſich aber, als es Abend wurde, ein 
Nachtlager ſuchen, in dem ſte Herberge bekommen konnten. 
Wenn es auch gegen Abend aufhörte zu regnen, war doch gar 
nicht daran zu denken, die Nacht ohne Zelt im Freien zu ſchlafen. 

- In ein großes Hotel mochten ſie natürlich nicht gehen, 
weil ſie die furchtbaren Preiſe dort nicht bezahlen wollten. 
Da ſahen ſte endlich ein breites Kattunzelt, das mit getheerter 
Leinwand gedeckt war, und dem Schilde nach einem Patrick 
O'Flaherti gehörte. Wie ſte aber dort eintreten wollten, waren 
die Inſaſſen eben eifrig beſchäftigt, ſich zu prügeln, und ein 
ſolcher Lärm und Tumult in dem engen Raume, daß ſie raſch 
wieder das Freie ſuchten. 

Das nächſte ähnliche Haus, das ſie trafen, gehörte einem 
Deutſchen und war eigentlich weiter Nichts als ein großer 
Breterverſchlag, in dem ein Tiſch und Stühle in der Mitte 
ftanden, während man an den Seiten richtige Schiffscoyen für 
„Schlafluſtige“ aufgeſchlagen hatte. Von dieſen erwartete 
man aber, daß fte ſich — ihr Bett mitbringen würden, denn 
an Bequemlichkeiten konnte ihnen hier für eine Schlafſtelle 
weiter Nichts geboten werden, als ein Paar zuſammengenagelte 
Breter von Tannenholz. Der Platz war jedoch trocken, ihre 
Decken hatten ſie ebenfalls bei ſich, und mit dem verhältniß— 
mäßig geringen Preiſe, den der Wirth forderte, beſchloſſen ſte 
ſich zu begnügen. 

Glücklicher Weiſe ſprach der Deutſche, der dieſes Hotel 
hielt, engliſch, radebrechte es wenigſtens, und war, wie er ſei⸗ 
nen beiden Gäſten erzählte, vor ſechs Wochen mit über die 
Berge herübergekommen. Einen John Oakley kannte er natürlich 


auch nicht, theilte ihnen aber mit, daß ſich gleich hinter 
California Street, in einem noch näher beſchriebenen Hauſe, vor 
acht Tagen etwa, Einwanderer aus Amerika, die ebenfalls über 
die Berge gekommen wären, einquartiert hätten, und möglicher 
Weiſe noch dort zu finden wären. Sie waren mit ihrem Fuhr— 
werke um die ganze Bai herum, nach San Francisco gekom— 
men, und wollten ſich hier niederlaſſen. 


Da es jetzt ſchon dunkelte, durften unſere beiden Freunde 
allerdings nicht mehr daran denken, den Platz noch heute Abend 
aufzuſuchen, verzehrten alſo ihr ziemlich gut und reinlich zube— 
reitetes Abendbrod, und wickelten ſich dann in ihre Decken, die 
Nacht auf den harten Bretern, ſo gut es eben gehen wollte, zu 
verbringen. 


In dem Raume hatten ſich indeß eine Menge Menſchen 
verſammelt, und es wurde größtentheils deutſch geſprochen — 
von dem die Beiden natürlich Nichts verſtanden. Sechs oder 
acht Amerikaner ſchienen ſich aber hier ebenfalls einquartiert zu 
haben, und dieſe unterhielten ſich auf das Angelegentlichſte von 
einer Raub- und Diebesbande, die man kürzlich aufgeſpürt haben 
wollte. Dabei ſchimpften ſte entſetzlich auf den Magiſtrat von 
San Francisco, der zu feige oder zu ſchwach oder zu böswillig 
ſein ſollte, die ehrlichen Bürger der Stadt gegen das Diebes— 
geſindel zu ſchützen, und durchgreifende Maßregeln gegen ſte 
zu beſchließen, und ſprachen, wie von einer ausgemachten Sache 
davon, daß die Bürger nächſtens die Gewalt ſelber in die | 
Hände nehmen würden, ſich Recht zu ſchaffen und die Schul- 
digen zu beſtrafen. 

Unſere beiden Wanderer hörten ihnen im Anfange auf— 
merkſam zu. Durch ihr Herumſteigen in den Straßen, den gan— 
zen Tag hindurch, waren ſie aber doch müde geworden. Die 
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Augen fielen ihnen zuletzt zu, und ſie ſchliefen ſanft und ſüß 
bis zum nächſten Morgen. 

Mit Tageslicht waren ſie jedoch ſchon wieder munter, und 
gleich nach dem Frühſtück brachen ſie auf, den beſchriebenen 
Platz und die dortigen Einwanderer ſo raſch als möglich zu 
treffen. Dabei waren ſie, wie immer, vollkommen marſchfertig, 
mit ihren Decken und Büchſen. Konnten ſte doch nicht wiſſen, 
wohin ſie in der nächſten Stunde ihren Fuß ſetzen mußten. 

Immer und immer aber wieder getäuſcht, war Georg ſchon 
recht kleinmüthig geworden, und wenn er die Tauſende von 
Menſchen ſah, die ſich hier durcheinander bewegten, ſo ſchien es 
ihm gar eine volle Unmöglichkeit, daß er in dem Gewirr ſeinen 
Vater finden ſollte. Hatte er doch unter all' den vielen Leuten 
bis jetzt auch noch nicht ein einziges bekanntes Geſicht getroffen. 


So erreichten ſie endlich Californiaſtreet, und kamen dort 
wenigſtens aus dem ärgſten Schlamm hinaus, da hier der Bo— 
den ſandig wurde. Sie fanden auch das ihnen von dem Deut— 
ſchen bezeichnete Haus, neben dem ſie von Weitem einen der 
Amerikaniſchen Ueberlandwagen mit ſeinem in der Mitte etwas 
eingebogenen Verdeck erkennen konnten. 


„Hallo, Georg!“ rief da plötzlich den Knaben eine Stimme 
an, und als dieſer ſich rafch und faſt erſchreckt danach um— 
drehte, erkannte er einen alten Nachbar aus Arkanſas, der mit 
einer anderen Caravane etwa acht Tage früher wie ſie ſelber 
aufgebrochen war. 

„Miſter Mullins,“ rief Georg erfreut, ſprang auf ihn 
zu, und reichte ihm die Hand, die Jener herzlich ſchüttelte. 


„Gott ſei Dank, daß ich endlich einmal wieder ein befreunde— 


tes Geſicht ſehe. Ich glaubte ſchon, ich ſtände von nun an 


ganz allein auf der Welt.“ 
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„Nun? — haſt Du Deinen Vater noch nicht gefunden?“ 
frug der Mann, wie es ſchien ganz erſtaunt. 

„Meinen Vater?“ rief Georg — „iſt er hier?“ 

„Geſtern noch, gewiß,“ lautete die Antwort, „aber warſt 
Du denn nicht in Sauſalita?“ 

„In Sauſalita? — ich weiß gar nicht, wo der Platz liegt.“ 

„Drüben über der Bai. — Ich traf John Oakley geſtern 
in der Straße, und da erzählte er mir, wie er Dich verloren, 
und eben Nachricht bekommen hätte, daß Du in Sauſalita 
wäreſt. Mit dem Boote, das heute Morgen von hier hinüber— 
gegangen iſt, oder noch geht, wollte er hin und Dich holen.“ 

„Du lieber Gott, alſo wieder fort,“ rief der Knabe, in 
Angſt die Hände faltend — aber meine Mutter? — wo iſt 
meine Mutter mit dem Schweſterchen?“ 

„Hm, das thut mir jetzt ſchmählich leid, daß ich ihn dar— 
um gar nicht gefragt habe. Er war aber in ſolcher Eile und ich 
— ich hatte auch gerad’ zu thun; jedenfalls iſt ſie aber hier 
in San Francisco.“ 

„Aber wo? —“ 

„Ja, das iſt freilich eine böfe Geſchichte. Die Wirthe 
ſelber wiſſen das zehnte Mal nicht, wie ihre Gäſte heißen, und 
all' die tauſend kleinen Zelte abzuſuchen, die innerhalb oder 
außerhalb der Stadt ſtehen, wäre noch ſchwieriger. Möglich, 
ja ſogar wahrſcheinlich iſt es dabei, daß er die Mutter mit 
hinübergenommen hat, denn eine Frau läßt man doch nicht 
gern hier in San Francisco, wie die Sachen jetzt gerade ſtehen, 
allein. Du haſt doch wohl von der Räuberbande gehört, der 
ſie auf der Spur ſind?“ 

„Geſtern Abend ſprachen die Leute davon, wo wir fee 
— aber was thu' ich jetzt.“ 

„Gehört der Alte da zu Dir?“ 
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„Ja — er hat mir bis jetzt recht treulich beigeſtanden, 
meine Eltern zu ſuchen. Ohne ihn wär' ich ganz verloren 
geweſen.“ 

„Hm, das iſt brav, und — höre Georg, wenn Du Dei— 
nen Alten jetzt nicht finden ſollteſt, und auch nicht wüßteſt 
wohin, ſo — komm' nur ſo lange hierher zu mir. Du kannſt 
dann bei uns wohnen, bis wir Deinen Vater aufgetrieben 


haben.“ 


„Tauſend Dank, Freund,“ ſagte da der Alte, indem er 
ſich zum erſten Mal in das Geſpräch miſchte, und dem Manne 
die Hand bot. „Das iſt mehr, als Einem hier in Californien 
gewöhnlich geboten wird. So lange ich aber noch etwas habe, 
denk' ich, bleiben wir Beide zuſammen. Wir haben uns ein— 
mal aneinander gewöhnt. Georg ſelber müßte denn meine 
Geſellſchaft ſatt bekommen haben.“ 

„Dann wäre ich der undankbarſte Menſch auf der Welt,“ 
ſagte der Knabe gerührt, „aber trotzdem danke auch ich Euch 
tauſendmal für das Anerbieten, und werde es win nicht ver⸗ 
geſſen. Doch was thun wir nun?“ 

„Das iſt ſehr einfach,“ ſagte der Alte; „wir fahren mit 
dem nächſten Boote nach Sauſalita hinüber, und finden wir 


Deine Eltern dort nicht, ſo kommen wir hierher, zu dieſem 


Hauſe zurück. Sieht unſer Freund hier indeſſen Deinen Vater 
oder Deine Mutter, fo läßt er ſie's wiſſen, und fie warten ent— 
weder hier auf uns, oder geben uns wenigſtens Nachricht, wo 
wir ſie finden können.“ 

„Das iſt das Beſte,“ rief der Mann, „dann habt Ihr aber 
auch keinen Augenblick Zeit mehr zu verlieren, denn ich weiß 
nicht, wann das Sauſalita-Dampfboot abgeht.“ 


„Wo iſt der Abfahrtspunkt?“ 


„ 20. 


„Am langen Werft; eine tüchtige Strecke von hier Ihr 


habt bei den jetzigen Wegen gut eine halbe Stunde zu mar— 
ſchiren, bis Ihr hinkommt.“ 

„Alſo vorwärts,“ ſagte der Alte, „dann wollen wir machen, 
daß wir hinkommen, und Ihr indeſſen habt beſten Dank für 
Euere Nachricht.“ 


20. Capitel. 
Wie fie auf ein falſches Boot kamen, und was für Folgen das hatte. 


Unſere beiden Freunde eilten, fo raſch ſie ihre Füße tru⸗ 
gen, der beſchriebenen Stelle zu. Das war aber nicht etwa 
eine Kleinigkeit, denn in der letzten Nacht hatte es wieder ſtark 
geregnet, und die Straßen waren ſchlimmer als je. Niemand 
in San Francisco ſchien bis jetzt auch eine Ahnung davon gehabt 
zu haben, daß ſie einen ſolchen Zuftand je erreichen könnten, und 
zu ſpät wurden jetzt wenigſtens hier und da Anſtalten getroffen, 
für die Fußgänger nur eine Art von Verbindung herzuſtellen. 

In Kearneyſtreet kamen ſie gerade dazu, wie ein mit einem 
Maulthiere beſpannter Karren feſtſtak. Das Maulthier verſank 
bis tief über den Bauch in den Schlamm, bekam dadurch die 
Naſe ebenfalls hinein, konnte ſte nicht wieder herausbringen, 
und erſtickte, ehe man im Stande war, ihm Hülfe zu bringen, 
in der Straße. 

Mitten in der Stadt war in der That faſt gar nicht fort— 
zukommen, und die Beiden hielten ſich jetzt nach dem Waſſer 
hinunter, dort vielleicht wenigſtens etwas trocknere Bahn zu 
finden. 


„ 
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An dem ſandigen Strande hätten ſie auch allerdings raſcher 
vorwärts kommen können, wäre hier nicht der Weg auf eine 
andere, noch viel ſonderbarere Art verſperrt geweſen. Ganze 
Schiffsladungen von Waaren lagen hier nämlich, Wind und 
Wetter, Sonne und Regen preisgegeben, ohne daß ſich irgend 
Jemand darum gekümmert hätte ſie wegzuräumen. Aufgegan— 
gene und halbdurchweichte Fäſſer mit Schiffszwie back, Körbe 
mit Steingut und Porzellan, Theekiſten, Kaffeeſäcke, Eiſen— 
ſtangen, kurz Alles, was man ſich nur möglicher Weiſe denken 
kann, lag dort in langer Linie am Waſſer hinunter, und bildete 
gegen die Bai hin ordentlich einen Damm. 

Wahrſcheinlich hatten die Eigenthümer dieſer Sachen kei— 


nen Platz gehabt ſie unterzubringen, und nicht das furchtbar 


theuere Lagergeld an anderen Orten dafür bezahlen können 
oder wollen. Dabei mochten ſie auch vielleicht dem bis dahin 
ſchönen und trockenen Wetter vertraut haben; von der Regen— 
zeit aber überraſcht, gingen die Sachen jetzt ihrem Untergange 
entgegen, und die Menſchen ſuchten rückſichtslos darüber hin 
ihren Weg. Die Steingutkörbe waren eingetreten worden, die 
Theekiſten zerſtampft, und ein ordentlicher Fußweg zog ſich über 
die oft werthvolle Ladung hin, die ſchon jetzt kaum das Weg— 
ſchaffen werth geweſen wäre. 

Was Georg unterwegs aber beſonders auffiel, war die 
wirkliche Unzahl von Hemden und Strümpfen, die überall zer— 
ſtreut und weggeworfen in allen Straßen, auf allen Plätzen 
herrenlos umherlagen. 

Sehr viele Schiffe hatten nämlich beſonders baumwollene 
Hemden und Strümpfe, als vermutheten gangbaren Artikel her— 
übergebracht, und den Markt ſo damit überladen, daß ſie oft 
um einen Spottpreis fortgegeben wurden. Die Händler ver— 


kauften ſte, nur das Lager zu räumen, und anderen werthvolleren 
Gerſtäcker, Goldgräber. 18 
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Sachen Platz zu gönnen. Arbeitslohn war dabei ſo entſetz— 
lich theuer, daß ein einzelnes Hemde zu waſchen, einen 
halben Dollar koſtete, während man daſſelbe genau zu dem— 
ſelben Preiſe, 6 Dollar das Dutzend, neu kaufen konnte. Da 
warfen die Leute denn ihre ſchmutzige Wäſche lieber einfach auf 
die Straße, und kauften ſich neue. | 

Georg blieb aber doch nicht viel Zeit zu folchen Betrach⸗ 
tungen, denn als ſie ſich dem „Langen Werft“ nahten, hörten 
ſte eine Dampfbootglocke läuten, und ſahen ſchon von fern eine 
große Menge Menſchen auf dem Werft ſelber ſtehen. Sie 
mußten eilen, ſo ſehr ſie konnten, die Abfahrt des Bootes nicht 
zu verſäumen. 

Einmal auf den Planken des weit in die Bai hinausge— 
bauten Werftes, konnten ſte auch raſcher und ungehindert vor— 
wärts kommen, und Georg wunderte ſich nur, daß er ein Paar 
Mal von Leuten, an denen er vorübereilte, die Worte hörte: 
„da gehen noch ein Paar.“ Mit keinem anderen Gedanken aber 
faſt, als nur ſeinen Vater ſo raſch als möglich zu erreichen, 
achtete er nicht weiter darauf, und jetzt hatten ſie auch die 
Planke gewonnen, die zu dem dicht anliegenden Boote hin— 
ausführte. Vor ihnen wollten zwei ganz anſtändig gekleidete 
Männer, — anſcheinend Kaufleute aus der Stadt, — an Bord. 
Dort aufgeſtellte Wachen wieſen ſie aber zurück und der eine 
von ihnen ſagte: 

F dhut mir leid, Gentlemen, aber hier iſt kein Platz mehr 
für Sie; Sie gehören nicht mit zu der Compagnie.“ 

„Können wir nicht mehr mit?“ rief Georg erſchreckt. 

„Ei gewiß — Ihr habt ja Euere Büchſen, und gehört 
dazu, nur herein,“ lautete die ſonderbare Antwort, „das war 
aber auch die höchſte Zeit.“ 

In dem Augenblicke läutete wieder mit raſchen klingenden 


| 
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Schlägen eine kleine Glocke, ſo daß unſere beiden Freunde nur 
noch wirklich eben Zeit behielten, an Bord des Bootes zu ſpringen. 
Dieſes wurde in demſelben Moment mit Stangen vom Werft 
abgeſtoßen und gleich darauf ſchäumten ſie mit der Ebbe und 
ziemlicher Schnelle die Bai hinunter. 

„Nun meine Burſchen, haltet Euch wacker,“ rief da ein 
breiter ſtattlichen Mann, mit vollem Barte, breiträndigem 
runden Hut und einer langen Büchſe in der Hand, indem er 
über Deck ſchritt. „Ihr kennt doch Alle Euere Poſten, daß 
mir nachher keine Verwirrung entſteht?“ 

„Alles in Ordnung, Bentley?“ ſagte ein kurzer dicker 
kleiner Mann, der aber ſo mit Piſtolen und Dolchen umſteckt 
war, und zum Ueberfluß auch noch ein Doppelgewehr in der 
Hand trug, daß er eher einem Räuberhauptmann, als einem 


friedlichen Bürger der Vereinigten Staaten glich. „Wenn wir 


nur nicht zu ſpät kommen.“ 

„Dafür iſt geſorgt, Alterchen,“ lachte aber der Erſte wieder. 
„Um ganz ſicher zu ſein, habe ich ſchon mit Tagesanbruch 
ein Boot, und ſpäter noch ein anderes hinübergeſchickt, die an 
einer von mir beſtimmten Stelle vor Anker gehen. Hätte ein 
Boot die Inſel verlaſſen, ſo würden ſie das Signal mit einem 
Kanonenſchuß gegeben und Jagd darauf gemacht haben. Heute 
Morgen iſt aber noch kein Schuß gefallen, und alſo Alles in 
Ordnung.“ 

„Alle Wetter,“ ſagte jetzt der Alte leiſe zu Georg, „wo 
ſind wir denn eigentlich hier hingerathen? Der ganze Dampfer 
wimmelt ja von Bewaffneten, und doch ſteht man nicht eine 
einzige Uniform dabei.“ 

„Hallo, wen haben wir hier?“ rief da plötzlich der Mann mit 
dem großen Barte, den der Andere Bentley genannt hatte, in— 
dem er erſtaunt vor Georg ſtehen blieb — „gehörſt Du auch ſchon 

18* 
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zur Vigilance-Committee, mein Burſche? Donnerwetter, Du haſt 
früh angefangen. — Weiß Deine Mutter, daß Du drau— 
ßen biſt?“ “) 

Georg wurde bei der Frage bis hinter die Ohren roth, 
und ſagte: 

„Ich wollte nach Sauſalita hinüber?“ 

„Nach Sauſalita?“ rief der mit dem Barte erſtaunt, „und 
auf dem Boote hier?“ 

„Ich glaube, Sir,“ nahm hier der Alte für ihn das Wort, 
„wir Beide ſind aus Verſehen auf ein falſches Boot gekommen, 
oder landen Sie in Sauſalita?“ 

„Das iſt nicht übel!“ lautete die erſtaunte Antwort, — 
„jetzt haben wir hier Paſſagiere für Sauſalita an Bord. Hat 
Euch denn Niemand Eueren Legitimationsſchein abverlangt?“ 

„Das wird wohl in der Eile der Abfahrt verſäumt ſein,“ 
erwiederte der Alte. „Wir kamen gerade im letzten Augen— 
blick, als das Boot eben vom Lande abſtieß. Ihr ſeid da wohl 
ſo gut und ſagt uns, wohin dieſes Fahrzeug mit den vielen Be— 
waffneten beſtimmt iſt?“ 

„Das braucht jetzt allerdings kein Geheimniß mehr zu ſein, 
Freund,“ erwiederte Mr. Bentley, der, wie es ſchien, der An- 
führer der Schaar war. „Nach Sauſalita kann ich Euch frei— 
lich nicht ſchaffen, denn wir ſind ausgezogen, eine Diebesbande 
aufzuſpüren, die ſich, nach ſicherer Kunde darüber, auf jener 
Inſel da vorn, Los Angelos, ihr Verſteck gewählt hat. Uebri— 
gens habt Ihr Büchſen und Meſſer, weshalb man Euch jeden— 
falls den Zugang an Bord geſtattet hat, und ich denke, Ihr könnt 
Euere Zeit nicht beſſer benutzen, als daß Ihr uns, ſo lange 


— 


*) „Does your mother know you're out?“ eine gewöhnliche 
Spottfrage in Amerika, für junge unreife Burſchen. 
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wir zuſammen find, helft. Habt Ihr doch ebenſo viel Inter- 
eſſe dabei, daß dem nichtsnutzigen Geſindel das Handwerk ge— 
legt wird. Das aber müſſen wir einmal ſelber in die Hand 
nehmen, da uns die Gerichte darin nicht unterſtützen können, 
oder — nicht unterſtützen wollen.“ 

„Hm, das iſt Alles recht ſchön und gut,“ ſagte der Alte, 
„und ich waͤre gern mit dabei; die Sache iſt nur, daß wir in 
größter Eile ſind, nach Sauſalita zu kommen, um die ver— 
loren gegangenen Eltern dieſes Knaben zu finden. Durch den 
unglücklichſten Zufall von der Welt haben wir da heute Mor— 
gen das rechte Boot verſäumt.“ 

„Ja das thut mir leid, aber das war nicht unſere Schuld,“ 
ſagte der Mann ruhig. — „Uebrigens zwingen wir Niemanden 
dazu, unſere Sache zu unterſtützen, und da an Euerem Auf— 
enthalte an Bord eigentlich auch die Unachtſamkeit unſeres In- 
ſpektors Schuld iſt, mögt Ihr, ſo Ihr das vorzieht, während 
wir an Land gehen, ruhig hier bleiben. — Wenn wir abge— 
macht haben, was wir abmachen wollen, könnt Ihr dann wie— 
der mit uns zurück nach San Francisco fahren — mehr kann 
ich nicht für Euch thun.“ 

„Hallo, ſo war's nicht gemeint,“ rief der Alte, „wenn 
wir denn doch einmal die Zeit verſäumen müſſen, können wir 
fie auch ebenſo gut nützlicher anwenden, als nur die Hände in 
den Schoos zu legen. Ich glaube nicht, daß Du etwas da— 
gegen haben wirſt, Georg?“ 

„Gewiß nicht — aber mein Vater —“ 

„Nun höre, mein Burſche,“ ſagte da der Anführer, „wenn 
es Dich ſo ſehr nach Sauſalita drängt, ſo findet ſich dorthin 
vielleicht raſcher Gelegenheit, als Ihr glaubt. Es ſollte mich 
ſehr wundern, wenn nicht ein oder mehrere Boote von dort 
mit herüber kämen, ſowie wir hier nur erſt einmal im Gange ſind, 
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und mit denen könnt Ihr dann leicht überfahren. Freilich 
immer nicht eher, als bis wir hier fertig ſind.“ 

„Dann bin ich von Herzen gern mit dabei,“ rief Georg. 

„Sehr gut das — Mr. Smith, Sie werden die Güte 
haben und unſeren beiden neuen Recruten ihre Plätze anweiſen. 
In der Mitte werden wir immer noch ziemlich ſchwach beſetzt 
ſein, denn die Inſel iſt breit. — Iſt der Hund Euer?“ 

va. 

„Iſt er gut?“ 

„Vortrefflich.“ 

„Deſto beſſer; wer weiß, ob wir nicht Arbeit für ihn fin- 
den, und gute Hunde haben wir außerdem in San Francisco nicht.“ 

Ohne ſich weiter um die Beiden zu kümmern, ging er 
dann ſeinen anderen Geſchäften nach. 

„Das haben wir ſchlau gemacht, Georg,“ lachte aber der 
Alte, als er fort war. — „So geſcheidt hätte ich auch fein 
können, daß ich mich erſt erkundigte, wohin das Boot ging. 
Nun — wer weiß, wozu's gut iſt. Wir ſind noch nicht zu 
Ende, und der liebe Gott hat uns bis jetzt ſo wunderbar ge— 
führt, und ſeine Hand ſo freundlich über uns gehalten, daß er 
wohl verlangen darf, wir möchten ihm auch ferner die weitere 
Führung überlaſſen. Für Dich wird das Ganze außerdem noch 
ſehr intereſſant ſein, denn Du bekommſt dabei gleich ein Stück 
ächt Californiſchen Lebens zu ſehen.“ 

„Aber meine Eltern.“ 

„Es läßt ſich nicht ändern,“ ſagte achſelzuckend der Alte, 
„wir ſitzen einmal d'rin, und müſſen jetzt ſehen, wie wir wie— 
der hinauskommen, das iſt Alles. Auf keinen Fall wird die 
Sache ſo ſehr lange dauern, und findet Dich Dein Vater nicht 
in Sauſalita, kehrt er doch wahrſcheinlich wieder nach San 
Francisco zurück. Hätten wir uns die Sache gleich ordentlich 
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und ruhig überlegt, ſo wären wir am Ende viel beſſer drüben 
geblieben. Alles kam aber ſo raſch, daß Einem ja gar keine 
Zeit zum Nachdenken blieb; ich bin übrigens neugierig, wie 
unſere Jagd ausfallen wird!“ 

„Iſt das Los Angelos?“ frug da Georg, als das Dampf— 
boot auf eine ziemlich große, theilweiſe bewaldete Inſel zuhielt, 
oder ſie vielmehr etwas links liegen ließ, als ob ſie in die obere 
Bai, den Weg nach Sacramento zu, hineinwollte. g 

„Das iſt der Platz,“ lautete die Antwort. „Es ſcheint 
mir, unſer Steuermann hält abſichtlich nicht gerade darauf zu, 
die Herren dort am Lande nicht zu früh zu warnen. Möglich 
auch, daß er den Klippen da drüben aus dem Wege gehen will.“ 

Das kleine, aber wackere Boot ſchnaubte indeſſen puffend 
um die Spitze der ziemlich weit auslaufenden Landzunge von 
Los Angelos hinum. Kaum aber dieſe hinter ſich, veränderte 
es auch feine Richtung und lief, ſtatt gegen die Carquines— 
Bai“) aufzuhalten, am Ufer von Los Angelos entlang. 


Auf dem linken Radkaſten ſtand ein Mann, der jetzt dem 
Steuernden die Richtung angab, die er zu nehmen hatte. Er 
mußte vortrefflich mit dem Ufer dort bekannt ſein. Aber erſt 
am anderen Ende der Inſel ſchien das Waſſer dicht am Lande 
ſo tief, daß das Boot dort anlegen konnte. 

Indeſſen ſah Georg, daß, während er vorn auf das Land 
geſchaut, ein Boot mit Bewaffneten von ihrem Bord abgegan— 
gen, und einer kleinen Bucht zugerudert war. Dort lagen, wie 
jte jetzt recht gut von Deck aus erkennen konnten, zwei kleine 
Fahrzeuge, eins breit wie ein Boot, ein anderes ſchmal wie 
ein Canoe. Es ſchien, daß die Bewaffneten von dieſen Beſitz 
ergreifen ſollten. 


*) Der obere Theil der San Francisco-Bai. 
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N Kaum legte das Boot aber an, als Alles in wilder Haſt 

an Land ſprang, und die Leute, die ſchon vorher ihre Ver- 
haltungsregeln bekommen haben mußten, ſich raſch in drei ver— 
ſchiedene Haufen theilten. Unſere beiden Freunde bekamen ihren 
Platz in dem mittleren angewieſen, und es zeigte ſich bald, daß 
man beabſichtigte, die Inſel ordentlich von einem Ende bis zum 
anderen abzutreiben. 

Der Befehl wurde dabei gegeben, auf Jeden ohne Gnade 
zu ſchießen, der ihnen begegnen und nicht ſtehen würde. So 
wie er floh oder ſich widerſetzte, war er vogelfrei. Wer ſich 
ihnen aber ruhig ſtellte, ſollte vor der Hand ganz freundlich 
behandelt, jedoch feſtgehalten werden. 

Das Dampfboot hatte indeſſen kaum ſeine Mannſchaft 
abgeſetzt, von der nur ein kleiner, ſchon vorher beſtimmter Theil 
an Bord blieb, als es auch augenblicklich die ausgeworfenen 
Taue wieder einholte, abſtieß, und jetzt die Inſel umfuhr. Die 
Zeit dazu war außerordentlich günſtig, denn bei bedecktem Him— 
mel und ziemlich ſchwüler Luft wehte auch nicht der leiſeſte 
Wind, ſo daß kein Boot, von welcher Seite es auch hätte die 
Flucht verſuchen wollen, Segel ſetzen und ihnen entgehen konnte. 

Zu gleicher Zeit ſahen fte, daß ein draußen in dem Fahr— 
waſſer vor Anker liegendes Boot dieſen lichtete, und ebenfalls 
herbeiruderte. Die Mannſchaft, die den rechten Flügel über— 
kommen hatte, erwartete daſſelbe, das, wie es hieß, einen Theil 
ſeiner Bemannung ebenfalls an Land ſetzen wollte, um dann 
auf ſeinen vorigen Platz zurückzukehren. Es ſollte die nicht 
ſehr breite Straße nach dem feſten Lande hinüber noch beſon— 
ders überwachen. 

Unſere beiden Freunde gingen aber ſchon vorher, ehe das 
Boot anlegte, mit dem Mitteltrupp und linken Flügel ab, da 
ſie einen etwas weiteren Bogen zu machen hatten.“ 
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Im Anfang, wo die Inſel noch ſchmal war, hielten ſie 
ſich ziemlich dicht zuſammen. Je breiter aber das Land wurde, 
deſto mehr mußten ſie ſich ausdehnen. Dennoch waren ihrer 
genug, daß ſte ſich nicht weiter als etwa dreißig Schritt von 
einander zu entfernen brauchten. Das Holz ſtand dabei kei— 
neswegs ſo dicht, um nicht auf ſo kurze Strecke Alles über— 
ſehen zu können. 

Die Linie rückte übrigens abſichtlich ſehr langſam vorwärts, 
um nicht an irgend etwas Bemerkenswerthem achtlos vorüber 
zu gehen. Trotzdem aber, daß fie Alles auf das Sorgfältigſte 
unterſuchten, konnten ſie nicht das geringſte Verdächtige ent— 
decken, und hatten ſolcher Art ſchon etwa die Hälfte der In— 
ſel abgetrieben. Nur eine Anzahl ziemlich wilder Rinder wei— 
dete hier, die ſie allerdings durch ihre Linie laſſen wollten. Die 
Thiere wurden aber durch die vielen Menſchen ſcheu, und flo— 
hen fortwährend vor ihnen her. Manchmal blieben wohl ein 
Paar alte Bullen ſtehen, ſcharrten den Boden auf, bogen die 
Hörner nieder, und ſchienen nicht übel Luſt zu haben, einen 
Angriff zu verſuchen. Da ſie aber überall Feinde erblickten, 
wußten ſte nicht, auf welchen Punkt ſie ſich werfen ſollten. 
Endlich, wahrſcheinlich an der Grenze ihrer gewöhnlichen Wei— 
deplätze, hielt der älteſte der Heerde, ein ſtarker, braun und 
weiß gefleckter Bulle, gerade vor unſerem Alten, bohrte die 
kurzen, dicken Hörner in die Erde und brüllte vor Wuth. Die 
Männer ſtanden hier auf einem ziemlich freien Platze, mit nicht 
einmal einem Baum zum Schutz; ein Angriff von ſolchem 
Burſchen wäre deshalb auch gefährlich geweſen. Der alte Falſch 
war aber nicht der Mann, ſich leicht einſchüchtern zu laſſen. 
Ruhig blieb er ſtehen, hob die Büchſe, zielte bedächtig — ge— 
rade als der Bulle kaum zehn Schritt mehr vor ihm wieder 
halten blieb, und den Kopf zum Anlauf niederbog, und mit 
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dem Knall des Gewehres brach das gewaltige Thier auch wie 
vom Blitz erſchlagen zu Boden. Der Alte hatte ihm die Ku- 
gel gerade in den Bug geſchickt, und das Rückgrat abgeſchoſſen. 

„Bravo, Kamerad,“ rief ihm ſein Nachbar zur rechten zu, 
denn links ging Georg. „Ihr habt die Büchſe heute nicht 
zum erſten Male abgedrückt.“ 

„Denke nicht,“ brummte der Alte vor ſich hin, während 
er ſtehen blieb und bedächtig wieder lud. Die Anderen rück— 
ten indeſſen aber langſam weiter vor, während die Rinder, 
durch den Schuß ſcheu gemacht, die Schwänze in die Höh' 
warfen, und voraus flohen. 

Nur Georg hielt ebenfalls auf ſeinem Platze, bis ſein al— 
ter Begleiter wieder ſein Gewehr geladen. Hektor hatte unter 
der Zeit noch etwas weiter links, wo das Dickicht wieder be— 
gann, um eine kleine Gruppe Lorbeerbäume herumgeſchnüffelt 
und mit den Pfoten die Erde gekratzt. | 

Georg ging zu ihm, da aber dort weiter nichts Beſon— 
deres zu erkennen, und ſein alter Begleiter eben mit Laden 
fertig war, rief er den Hund wieder ab, und ſetzte ſeinen 
Marſch in der Linie fort. 

Da ſahen ſie plötzlich ein Paar kleine, nur roh aus Bretern 
zuſammengenagelte Hütten vor ſich, die indeß ſchon von einem 
früher dorthin abgeſandten Trupp der Ihrigen beſetzt ſchienen. 

In der einen — denn die andere ſtand vollkommen leer, 
und ſchien früher einmal zu einem Vorrathshaus gedient zu 
haben — hatte man drei Männer gefunden, die allerdings 
nichts Verdächtiges an ſich trugen, und ſehr erſtaunt über den 
zahlreichen Beſuch thaten Sie durften aber das Haus nicht ver— 
laſſen, und wie die Linie bis zu den Gebäuden hinankam und 
auf ein gegebenes Signal Halt machte, ließ ſie der Anführer 
der Bewaffneten vor die Hütte treten, und ſtellte ein kurzes 
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Verhör mit ihnen an. Das ſchien indeß erfolglos, denn ſie 
wollten nicht das Mindeſte geſtehen. 

Ihrer Ausſage nach hatten ſie Acht auf das Vieh, das 
auf der Inſel herumlief, damit die Boote der dort anfommen- 
den Schiffe nicht herüberkämen und Jagd darauf machten — 
was allerdings ſchon geſchehen war; und dann beſchäftigten ſie 
ſich mit Fiſchfang, und ſchafften die Fiſche nach San Fran— 
eisko hinüber. 

„Wie viel ſeid Ihr auf der Inſel?“ frug da Einer der 
Leute, der, als das Dampfboot landete, von dem heranrudern— 
den Boote abgeſetzt war. 

„Wir? — Drei;“ lautete die Antwort. „Die Ihr hier 
ſeht.“ 

„Wer war denn da der Vierte, der heute Morgen mit 
in dem Boote ſaß, in dem Ihr drüben an die Küſte wolltet?“ 

„Der Vierte,“ wiederholte der Burſche, und entfärbte ſich 
ein wenig — „der — der iſt in einem Canoe fiſchen gefahren.“ 

„So? aber weder Conoe noch Boot hat die Inſel ver— 
laſſen,“ ſagte der Frager wieder — „und weshalb drehtet Ihr 
denn um, als Ihr merktet, daß das bewaffnete Boot Euch den 
Weg abſchnitt.“ 

„Das iſt einfach genug,“ ſagte der Mann, auf die Frage 
jedenfalls ſchon vorbereitet, „weil ſich eine Menge ſchlechtes 
Geſindel jetzt auf der Bai herumtreibt, und wir dem nicht 
in die Hände fallen mochten. Hätten wir gewußt, daß es ehr— 
liche Menſchen wären, würden wir ruhig zugefahren ſein.“ 

„Oh? —,“ meinte der Frager — „alſo vor ehrlichen 
Menſchen fürchtet Ihr Euch nicht. Nun, deſto beſſer dann 
für Euch. Aber den vierten Mann möchten wir doch auch 
noch finden. Der muß verwünſcht gute Urſache haben, ſein 
Geſicht aus dem Lichte zu halten.“ 
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„Ich will Euch etwas ſagen, Leute,“ redete ihnen da der 
Anführer zu, „macht Euere Sache nicht durch Leugnen noch 
ſchlimmer. Ihr ſeid verrathen. Wir wiſſen, daß Ihr hier ein 
Waarenlager von geſtohlenen Gütern auf der Inſel habt, alſo 
geſteht aufrichtig, wo das iſt, und ſeid dann verſichert, daß das 
Euere Strafe nur mildern kann. Leugnet Ihr aber hartnäckig“ — 

„Oh geht zum Teufel,“ unterbrach ihn da Einer der Bur- 
ſchen, „und ſchwatzt nicht baaren Unſinn in den hellen Tag 
hinein. Seht Ihr eine Spur von einem Waarenlager, 
wie Ihr es nennt? — na, dann ſucht Euch ſelber eins. Das 
hier ſind die einzigen Hütten auf der ganzen Inſel, und draußen 
an den Bäumen haben wir's auch nicht hängen. Wir aber hier 
ſind freie Bürger der Vereinigten Staaten, und brauchen uns 
nicht auf ſolche Weiſe von Euch behandeln zu laſſen.“ 

„Nur keine Leidenſchaft „ Freund,“ erwiederte ihm da Bent- 
ley kaltblütig, „mit dem großen Maul kommt Ihr hier nicht mehr 
durch. Wir hier Alle, oder doch der größte Theil ſind ebenfalls 


Bürger derſelben Staaten, und haben uns nicht allein vorgenom- - 


men, das Begonnene zu verantworten, ſondern auch, was noch mehr 
iſt, es durchzuführen. Alſo Ihr wollt Nichts geſtehen?“ 

„Ich habe Euch ſchon einmal geſagt, geht zum Teufel 
knurrte der Mann. Thut meinetwegen, was Ihr verantworten 
könnt, aber laßt uns hier in Ruhe. Da iſt die Inſel, ſucht ſte 
von oben bis unten durch, und wenn Ihr ein Waarenlager 
darauf entdeckt, ſo iſt das mehr, als wir bis jetzt im Stande 
waren. Ich gebe Euch aber keine Antwort weiter.“ 

„Sehr ſchön,“ erwiederte ihm ruhig der Anführer. „Smith, 
Ihr ſeid ſo gut und bleibt mit Eueren ſechs Mann hier — 
laßt die Leute wieder in ihr Haus gehen, und ſchießt Jeden 
ohne Erbarmen nieder, der Miene macht, ſich zu widerſetzen, 
oder zu entfliehen.“ 
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„Ihr habt kein Recht, uns hier feſtzuhalten,“ rief der 
Inſelmann trotzig aus. 

„Das weiß ich wohl,“ erwiederte der Anführer wieder 
eben ſo ruhig als vorher, „aber wir haben die Macht, lieber 
Freund, und der werdet Ihr Euch, wenn Ihr vernünftig ſeid, 
fügen. Euch zur Beruhigung diene übrigens, daß ſich eine 
Vigilance-Committee, das heißt eine Verſammlung von Män— 
nern gegründet hat, die entſchloſſen iſt, dem Raub- und Die— 
besweſen hier in Californien ein Ende zu machen, ohne die 
Gerichte dabei zu bemühen. Ehrliche Leute haben aber nicht 
das Mindeſte von uns zu fürchten, im Gegentheil überall 
Schutz von uns zu erwarten. Gehört Ihr alſo zu denen, ſo 
dürft Ihr es Euch ganz ruhig gefallen laſſen, einmal auf ein 
Paar Stunden im Verdacht des Gegentheils geſtanden zu ha— 
ben. Das iſt ſchon beſſeren Leuten begegnet, als Ihr ſeid. 
Für jetzt iſt genug geſprochen worden, und wenn Ihr nicht 
gebunden und wie Verbrecher behandelt werden wollt, ſo er— 
ſuche ich Euch, ruhig in das Haus hineinzugehen und das Wei— 
tere abzuwarten.“ g 

„Ihr werdet uns Rechenſchaft geben müſſen,“ trotzte der 
Mann. Der Anführer antwortete ihm aber gar nicht mehr, 
winkte Smith, den erhaltenen Befehl auszuführen, und ließ 
die Linie erſt wieder vorrücken, als die drei Burſchen wirklich 
ſicher in dem Hauſe untergebracht waren, und die Poſten, mit 
den geſpannten Büchſen im Arm, Wacht davor ſtanden. 

Die größte Breite der Inſel hatten ſie jetzt hinter ſich 
und rückten wieder enger und enger zuſammen; aber nicht das 
mindeſte Verdächtige ließ ſich weiter entdecken. Hatte wirklich 
eine ſolche Bande hier beſtanden, ſo war es gar nicht unmög— 
lich, daß ſie in San Francisco ihre Spione gehabt, und ſchon 
geſtern ihren Schlupfwinkel verlaſſen hatte. Für jetzt ſchienen 
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die drei im Hauſe Gefundenen die einzigen Bewohner der In— 
ſel zu ſein. 

Wie ſie aber näher zuſammenkamen, drängten ſie auch 
das bis jetzt vor ſich hergetriebene Vieh wieder auf einen Fleck, 
und da die Thiere zuletzt, der ſteilen Uferbänke wegen, nicht 
mehr ausweichen konnten, wandten ſie ſich gegen ihre Verfolger 
zurück. Da hier übrigens Bäume ſtanden, ſprangen die Be— 
waffneten nur raſch hinter die nächſten Stämme, und ließen 
die wild gewordenen Rinder vorbei toben, die jetzt wieder ihrem 
alten Weideplatz zu galoppirten. 

Draußen auf der Bai fiel in dieſem 0 ein ein⸗ 
zelner Büchſenſchuß. 

Der linke Flügel hatte indeß die Spite umgangen, und 
ſchwankte herum, ſich mit den Uebrigen zu vereinigen. Hier und 
da ſammelten ſich ſchon einzelne Gruppen; die Linie, die nicht 
mehr nöthig war, löſte ſich auf, und während Einige da— 
von ſprachen, die ganze Inſel noch einmal zurück zu ſuchen, 
hielten es Andere für unnöthig und zriethen dazu nach Hauſe 
zurückzukehren. 

„Ich hab' es mir gleich gedacht, ſagte da Smith der 
kleine dicke Mann mit den vielen Dolchen und Piſtolen — „daß 
die ganze Sache auf einen Unſinn hinauslaufen würde. Unſere 
Spitzbuben ſind viel zu klug, als daß ſie ſich San Francisco 
ſo gewiſſermaßen auf die Naſe ſetzen würden. Die haben ihre 
Verſtecke irgendwo in den Küſtenbergen, und da ſoll ſie der 
Henker finden.“ 

„Der,“ entgegnete da der Anführer, von dem ich die 
Nachricht habe, iſt ein ganz zuverläſſiger Mann und ich bin 
feſt überzeugt, er würde ſie nicht gegeben haben, wenn er 
nichts Gewiſſes darüber wußte.“ N 

„Warum iſt er aber da nicht ſelber mitgegangen?“ 


— 287 — 


„Weil er vor ein Paar Tagen ſchwer erkrankt iſt. Ueber- 
dieß weiß er auch den genauen Platz nicht anzugeben, ſondern 
nur daß Güter und Waaren hier ausgeſchifft und verdächtige 
Geſellen hier verſteckt ſind. — Gerade deshalb haben wir ja 
aber die Expedition ausgerüſtet, um genaue Nachforſchung zu 
halten, und wir dürfen doch wahrhaftig nicht das Ganze auf— 
geben, weil wir bei einem erſten einfachen Durchſuchen nicht 
gleich das Neſt gefunden haben. Wenn ſich die Güter hier 
wirklich auf der Inſel finden, wie ich nicht einen Augenblick 
zweifle, ſo dürfen wir uns auch darauf verlaſſen, daß ſie gut 
verſteckt ſind. Außerdem wurde jener Burſche verlegen, als 
man ihm den vierten Mann abverlangte. Wenn den nicht der 
Dampfer oder unſer Boot aufgefangen hat, ſo muß er noch 
hier irgendwo auf der Inſel ſtecken, und wo der ſteckt, liegt 
vielleicht auch mehr. Das Umkehren ihres Bootes iſt ebenfalls 
verdächtig.“ 

„Das wäre Alles recht gut,“ ſagte ein Anderer, „giebt 
uns aber nicht einmal den Schein eines Rechts, die Burſchen 
mit Gewalt feſtzuhalten. Ich will gern meine Hand zu Jedem 
bieten, was Ihr von mir verlangt, dem Räuberunweſen hier 
ein Ende zu machen, aber — man muß doch auch wenigſtens 
einen Halt haben, um die Leute zu faſſen. Auf bloßen Ver— 
dacht hin und ohne Beweis können wir Niemanden hängen.“ 
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21. Capitel. 


Welche Hülfe Hektor bei der Jagd leiſtete, und wen georg ſpäter 
auf der Inſel fand. 


Georg hatte ſich, während die Männer ſolcher Art mit— 
einander verhandelten, und ſelber noch nicht einmal recht einig 
untereinander ſchienen, von der übrigen Schaar entfernt, und 
war auf einen kleinen Vorſprung getreten. Unter dieſem fiel 
die von Dichten Büſchen überhangene Uferbank ſteil ab, wäh— 
rend der Platz nach Oſten zu einen ziemlich freien Blick über 
die Bai und das feſte Land, wie der Einfahrt zu gewährte. 
Ein dort heranruderndes Boot nahm ſeine Aufmerkſamkeit be— 
ſonders in Anſpruch; kam es doch von der Richtung von Sau— 
ſalita her, und wenn die weitere Unterſuchung der Inſel jetzt 
möglicher Weiſe aufgegeben wurde, ſo durfte er am Ende gar 
hoffen, mit jenem nach Sauſalita zurückfahren zu können. 

Hektor, der eine Weile neben ihm geſtanden, und den 
Boden ſorgfältig nach Fährten abgeſucht hatte, war plötzlich 
recht unruhig geworden, und knurrte leiſe, wie unwillig über 
irgend etwas. Georg achtete im Anfang nicht auf ihn; gin— 
gen ihm doch andere Dinge im Kopfe herum. Der Hund 
drängte aber mehr und mehr an ihn an, und ſchob ihn da— 
durch nach dem Abhange zu. Er mußte endlich wirklich zu— 
rücktreten, um nur nicht auf dem lockeren Geröll auszu— 
rutſchen und ſich vielleicht ernſthaft weh zu thun. 

„Pfui Hektor,“ ſagte da der Knabe, „ſchäme Dich — 
Haft Du noch kein Boot im Waſſer fahren ſehen, und die Ru⸗ 
der einſchlagen hören?“ 

Wieder knurrte Hektor, aber nur ſo leiſe und vorſichtig, 
ja kaum hörbar, als ob er auf der Jagd die Nähe irgend eines 
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Wildes anzeigen wolle. Dadurch wurde Georg zuerſt auf ihn 
ordentlich aufmerkſam. Als er ihm aber den Kopf zuwandte, 
ſah er, daß der Hund dicht am Abhange ſtand und hinab— 
ſchaute, während ſich ſeine Rückenhaare dabei ſträubten. 
„Was hat denn der Hund?“ frug da ſein alter Begleiter, 


der in dieſem Augenblick zu ihm trat. — „So hab' ich ihn 
ja noch gar nicht geſehen. Thut er das oft?“ — 
„Nein,“ erwiederte Georg leiſe — „möglich aber, daß 


ſich hier vielleicht irgend einer der kleinen Prairiewölfe verſteckt 
hat. Die kann er nicht leiden, und dabei ſträuben ſich ſeine 


Haare immer.“ 


„Unſinn — hier auf der In ſel find keine Prairiewölfe — 
bei anderem Wild thut er das doch nicht?“ 

„Beim Panther manchmal, aber auch bei Indianern und 
Negern.“ 5 

„Dacht' ich's doch,“ flüſterte der Alte da leiſe, „ruhig 
mein Hund — ruhig mein braves Thier. Bleib' hier einen 
Augenblick ſtehen, Georg und — nimm ebenſo gut die Büchſe 
von der Schulter. Paß auch noch dort unten auf, ob Du da 
Nichts kannſt ſich regen ſehen. Ich bin gleich wieder hier.“ 

Georg ſah ihm erſtaunt nach. Der Alte bekümmerte ſich 
aber für den Augenblick nicht weiter um ihn, ſondern ſchritt 
ohne Weiteres zu der nächſten Gruppe Bewaffneter, denen er 
nur eine kurze Mittheilung machte. Aber raſch wandten ſich 
Alle der Stelle zu, wo Georg mit dem Hunde ſtand, und der 
Anführer des Trupps ſchickte augenblicklich nach rechts und 


links zwei kleine Patrouillen von je zehn Mann an den Rand 


des hier ziemlich abſchüſſigen Ufers, an dem ſie niederkletterten. 
„Hallo, mein kleiner Burſche,“ ſagte da Bentley, indem 
er zu Georg trat, „was hat Dein Hund hier? — er windet 
irgend etwas, eh?“ 
Gerſtäcker, Goldgräber. 19 
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„Allerdings, Sir,“ erwiederte der Knabe. „Da unten 
muß etwas ſein, das ihm verdächtig vorkommt, denn ſeine 
Haare ſträuben ſich nicht bei jeder Kleinigkeit. Das Einzige 
wäre, daß vielleicht dort ein Prairiewolf ſtäke.“ 

„Die haben wir hier nicht zu erwarten, mein kleiner Ka— 
merad,“ ſagte der Mann freundlich, „aber es ſollte mich gar 
nicht wundern, wenn Dein Hund auch außerdem recht hätte. 
Das Dickicht hier vor uns, das dieſes ſteile Ufer überhängt, 
iſt, wie ich jetzt ſehe, nicht von der Natur allein ſo dicht ge— 
wachſen, denn auch abgebrochene und dürre Dornen ſind dar— 
auf geworfen, und ich begreife kaum, daß wir das nicht 
ſchon vorhin bemerkt haben.“ 

„Hier gehen Spuren hinunter,“ ſagte da Georg's alter 
Begleiter, der jetzt ebenfalls hinzugetreten war, und den Grund 
aufmerkſam unterſuchte. „In dem weichen Boden läßt es ſich 
vortrefflich erkennen. Gerade hier aber kann Niemand zum 
Seeſtrand hinunterkommen, ohne ſeinen Hals dabei zu wagen.“ 

„Eine Rückfährte läßt ſich nicht unterſcheiden?“ 

„Ich kann keine finden.“ 


„Vortrefflich, dann haben wir die Herren, die wir ſu— 
chen. Entwiſchen können ſie uns hier ebenfalls nicht mehr, 
der ganze Platz iſt umſtellt, und ich denke, wir bekommen ſte 
ſchon herauf. Ruhe jetzt hier einmal, daß ich mit den guten 
Leuten eine Unterhandlung beginne.“ 

Alles war im Augenblick todtenſtill, und ſelbſt Hektor 
knurrte nicht mehr, gab aber ſeine drohende Stellung deshalb 
am Rande des Abhangs nicht auf. 

„Hallo, da unten!“ rief da der Hauptmann in das Dickicht 
hinein. — 

Keine Antwort folgte. — Nichts regte ſich, und deutlich 
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konnten ſie unten das leiſe Plätſchern der leicht bewegten Bai 
hören. 

„Hallo da unten!“ wiederholte Jener den Ruf nach kur— 
zer Pauſe, „werdet Ihr e oder ſollen wir Euch da 
unten herauf holen?“ 

Noch keine Antwort. 

„Da könnt Ihr lange hinunter ſchreien,“ ſagte da Smith 
— „wer ſoll denn an den Wurzeln hängen? Man kann ja 
den ganzen Rand hinabſehen.“ 

„Die Spuren gehen hier hinein,“ beſtätigte noch einmal 
der Alte, und wer weiß, ob hier unten nicht eine von den 
zahlreichen Höhlen iſt, die ſich hier überall am Ufer finden.“ 

„Das will ich bald ſehen,“ rief da Georg, „haltet ein— 
mal meine Büchſe!“ 

„Was willſt Du thun?“ frug ihn ſein Begleiter. 

„Da hinaus auf jenen überhängenden Baum klettern,“ er— 
wiederte ihm Georg, ſeine Decke und ſein Jagdhemd dabei ab— 
werfend, um recht leicht zu ſein. „Von dort muß man die 
ſteile Wand jedenfalls beſſer überſehen können, als von hier.“ 

„Nimm Dich um Gottes Willen in Acht, Junge,“ ſagte 
der Alte beſorgt, „wenn ein Zweig nachgiebt, kannſt Du Arm 
und Beine, oder wohl gar den Hals brechen.“ 

„Ach was,“ lachte Georg, „ich bin leicht, und kann klet— 
tern wie eine Katze.“ 

„Das iſt brav, mein kleiner Burſch,“ rief aber der An⸗ 
führer der kleinen Schaar. „Du haſt Kopf und Herz auf der 
rechten Stelle. Smith, an dem könnten Sie ſich ein Beiſpiel 
nehmen.“ 

„So?“ ſagte der Dicke, „wenn ich da hinauskletterte, 
drückt' ich den ganzen Baum mit der Wurzel aus dem Boden 


heraus, und läge unten wie ein Sack.“ 
192 
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Die Anderen lachten, Georg aber lief an dem überhän- 
genden Stamm einer kleinen Art Eiche, die hier über den Ab— 
grund und ein Gewirr von Büſchen hing, hinaus, ſo weit er 
irgend konnte, und die am Ufer beobachteten indeſſen mit ängſt— 
licher Spannung den Erfolg ſeiner Unterſuchung. Trotzdem 
aber, daß der Knabe fo weit hin ausgeklettert war, wie er nur 
wagen durfte, fand er doch, daß ihn das Dickicht noch daran 
verhinderte, einen Blick auf die jetzt hinter ihm liegende Wand 
zu werfen. Raſch entſchloſſen übrigens zog er ſein vorher wie— 
der umgeſchnalltes Jagdmeſſer aus der Scheide, und begann 
damit wegzuhauen, was er eben an hindernden Zweigen er— 
reichen konnte. Ne | 

„Junge, Junge, nimm Dich in Acht,“ rief ihm der Alte 
beſorgt zu, „Du wagſt Dich zu weit hinaus und fällſt mir 
gewiß herunter.“ 

„Laßt nur Den gehen,“ rief aber der Anführer der 
Schaar, „das iſt ein ganz tüchtiger Burſche, und hilft uns 
hier mehr als zehn Männer. Der wird ſchon Acht auf ſich 
haben.“ 

„Hallo,“ rief da Georg, von draußen zurück — dort ſehe 
ich ein Loch — es geht eine Höhle in den Berg. —“ 

„Das dacht' ich mir,“ jubelte der Hauptmann, „kannſt 
Du Jemanden darin erkennen.“ 

„Nein — die Büſche hindern mich.“ 

„Hab' Acht!“ ſchrie in dem Augenblick der Alte, — „die 
Wurzel bricht aus — komm herein, Junge — komm herein?“ 

„Komm — komm raſch!“ riefen ihm auch die Anderen 
zu, und Georg, über den lauten Zuruf erſchreckt, wollte, ſo 
ſchnell er konnte, der Warnung folgen. Aber es war ſchon zu 
ſpät. Die durch den letzten Regen aufgeweichte Erde hatte nach⸗ 
gegeben, die Wurzeln der alten Eiche brachen theils, theils 


zogen fie ſich heraus, der Stamm fing an, fich langſam zu 
ſenken, und ehe ihn Georg wieder ſo weit erreichen konnte, dar— 
auf hinzulaufen, ſchlug er plötzlich nach unten. 

„Großer Gott, er iſt verloren!“ ſchrie der alte Mann, in 
Todesangſt an den Rand des Abgrunds ſpringend. Im erſten 
Augenblick ſtanden auch die übrigen Männer erſchreckt und 
ſprachlos bei dem plötzlichen Unglück, das den jungen braven 
Burſchen betroffen, und erwarteten nichts Anderes als den dum— 
pfen Fall des Armen auf der wohl achtzig Fuß tiefen, mit 
rauhen Steinen bedeckten Uferbank zu hören. Der Baum hatte 
ſich allerdings nicht ganz losgeriſſen, ſondern hing noch mit 
ſeinen letzten Wurzeln oben im Boden. Durch den Schwung aber, 
den er nach unten bekommen, ließ es ſich nicht anders denken, 
als daß der Knabe abgeſchüttelt ſei.“ 

„Alles in Ordnung!“ rief da plötzlich deſſen lachende 
Stimme, und während er aus dem Gewirr von nachgeriſſenen 
Zweigen und Schlingpflanzen jetzt an dem niederhängenden 
Stamm emporkletterte, donnerte ein dröhnendes Hurrah der 
Schaar über die Bai hinüber. Aller Hände ſtreckten ſich zu— 
gleich nach ihm aus, und wenige Secunden ſpäter ſtand Georg 
ſicher und feſt auf dem harten Boden. 

Während ihm aber der Alte jetzt freundliche Vorwürfe 
über feine Tollkühnheit machte, und ihn ermahnte, auf feine 
geſunden Glieder mehr und beſſer Acht zu haben, waren die 
Männer auf der Uferbank oben auch nicht müßig geblieben, 
und hatten mit ihren ſchweren Jagdmeſſern die noch haltenden 
einzelnen Wurzeln des an dieſen hängenden Baumes vollends 
abgeſchlagen. Was ſte damit beabſichtigten, gelang vollkom— 
men. Der Baum, ſolcher Art losgeriſſen, ſchlug nach unten, 
riß aber auch zugleich Alles, womit er zuſammenhing, ebenfalls 
in die Tiefe, und ließ jetzt eine Lücke frei, durch die ſie einen 
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Theil der unter ihnen liegenden Wand vollkom men gut über— 
ſchauen konnten. 

Ein Paar von den Leuten waren indeſſen ſchon nach der 
Hütte abgeſandt, Schaufeln und Aexte, die man dort geſehen 
hatte, herbeizuſchaffen, und kamen jetzt mit dieſen angeſprungen, 
und während Einige ihre Büchſen bei Seite ſtellten und alles 
Holz aus dem Wege ſchlugen, um vollkommen freie Bahn zu 
machen, gingen Andere daran, die Erde abzuſchaufe ln und einen 
etwas ſicherern Weg nach der unten befindlichen Höhle herzu— 
ſtellen. | 

Es dauerte auch wirklich kaum eine halbe Stunde, fo 
hatten die praktiſchen Amerikaner ſchon eine Art Treppe herge— 
richtet und, da das ſchützende Holz weggehauen worden, einen 
jungen ſchlanken Baum abgeſchlagen und oben mit einem Taue 
befeſtigt, gewiſſermaßen als Lehne und Schutz zu dienen. Ein 
anderes Tau wurde noch außerdem dort niedergelaſſen, und 
kaum eine Viertelſtunde ſpäter war ein ordentlicher Weg her⸗ 
geſtellt. 

„So, meine Burſchen,“ rief da der Anführer wieder 
hinab, „jetzt haben wir es Euch da unten ſo bequem wie 
möglich gemacht, nun kommt aber auch herauf; oder wartet 
Ihr vielleicht darauf, daß wir Euch holen ſollen.“ 

Noch keine Antwort, Alles todtenſtill. 

„Den Teufel auch,“ brummte dabei Einer der Leute, „ich 
fürchte, wir haben hier wie die Narren unſere ſchöne Zeit an 
dem leeren Bau verſäumt, und die Vögel ſind lange vorher 
ausgeflogen.“ 

„Das wollen wir gleich ſehen,“ ſagte da der Anführer. 
„Iſt Einer hier unter Euch, der ganz beſondere Luſt hätte, 
hinabzuſteigen?“ 

Die Leute ſchwiegen ein Paar Secunden und ſahen ſich 
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einander an, und Georg, dem das Blut raſch zu Kopfe ſtieg, 
wollte ſchon ſelber vorſpringen und ſich dazu erbieten. Der Alte 
erwiſchte ihn aber noch rechtzeitig am Arme, zog ihn zurück 
und ſagte dabei, mit einem eigenen drolligen Zug um den 
Mund: 

„Du bleibſt einmal hier, Du Gelbſchnabel. Du brauchſt 
Deine Naſe nicht überall vorn zu haben. Das hier iſt über— 
haupt kein Kinderſpiel, und ich habe mir vorgenommen, Dich 
Deinen Eltern ganzbeinig wieder zu überliefern.“ 

Da plötzlich trat ein junger kräftiger Burſche von etwa 
ein oder zwei und zwanzig Jahren vor, und ſagte, mit einem 
etwas verlegenen Lächeln, aber doch auch mit entſchloſſenem und 
feſtem Blick: 

„Na, ſo eine ganz erſchreckliche Luſt dahinunter zu klettern 
hab' ich gerad' nicht, und ich wüßt' auch vielleicht manche 
Sachen, die ich lieber thäte. Wenn aber einmal Einer hin— 
unter muß, kann ich's, denk' ich mir, gerade ſo gut ſein wie 
der. — Ich will gehen.“ 

„Und Du weißt, was Du dort unten ſollſt, Freund?“ 

„Ich denke doch. Steckt da drin Jemand, ſo find' ich 
ihn auch und bring' ihn vielleicht heraus, oder — ich bleibe 
ſelber unten,“ und mit dieſer ſehr ruhigen Bemerkung ſah er 
nach dem Schloß ſeiner Büchſe, fühlte nach ſeinem Meſſer, und 
kletterte ohne Weiteres den Hang hinab. Kaum hatte er übri— 
gens, ſich an dem niedergelaſſenen Tau feſthaltend, den Eingang 
erreicht, als er auch ſchon zurückrief: 

„Fährten gehen genug hinein und keine heraus. Wenn 
die Herren nicht einen anderen Ausweg haben, ſo ſitzen ſie feſt 
da drinnen!“ und dann, ganz rückſichtslos um eigene Gefahr 
den Kopf in den Eingang der Höhle haltend, rief er mit lauter 
Stimme hinein: | 
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„Hallo da drinnen — es kommt Beſuch. Niemand zu 
Haus?“ 

„Wenn Du einen Schritt weiter vorgehſt, Burſche, ſchieße 
ich Dir eine Kugel durch den Kopf!“ tönte ihm da der gaſt— 
liche Ruf entgegen. 

„Schieß und ſei verdammt!“ rief aber der junge Burſch, 
nicht im Mindeſten eingeſchüchtert, „dann kannſt Du Dich aber 


auch darauf verlaſſen, daß Dich meine Kameraden da oben bei 


den Beinen an dem nächſten Baum aufhängen. Hallo da drinnen, 
wie viel ſeid Ihr?“ 

Keine Antwort folgte; aber trotzdem, daß er in den Ein- 
gang der Höhle trat, fiel auch kein Schuß auf ihn. 

„Nun, ich will Euch was ſagen, meine Burſchen,“ rief 
da der junge Hinterwäldler keck den gefangenen Räubern zu, 
die ſich hier allerdings in eine Art Höhle verſteckt hatten — 
„allein kann ich Euch da allerdings nicht herausholen. Wenn 
Ihr aber ſo große Luſt habt, da drinnen ſtecken zu bleiben, 
wollen wir Euch den Spaß nicht verderben.“ | 

Mit raſchem Blick hatte er ſich dabei das Aeußere der 
Höhle angeſehen, und die Büchſe in die linke Hand nehmend, 
kletterte er wieder ruhig nach oben. 

„Nun, James, wie iſt's?“ riefen ihm hier ſechs, acht zu— 
gleich entgegen. Wollen ſte nicht?“ 

„Nein,“ fagte der Burſche, „ſie wollen unten bleiben, und 
da iſt denn mein Rath, daß wir ihnen den Gefallen thun und 
fie dort laſſen. Nur jetzt einmal Schaufeln her. In einer 
Stunde können wir von hier oben aus den ganzen Eingang 
dicht zugeworfen haben. Ein Paar eingeſtoßene Pfähle machen 
das Ganze feſt, und die Herren können dann dort bequem 
überwintern.“ ö 

„Hurrah, das iſt geſcheidt,“ riefen Andere, denen wahr— 
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ſcheinlich nicht viel daran lag, die doch zur Verzweiflung ge— 
triebenen Verbrecher in der gefährlichen Höhle anzugreifen, und 
raſch entſchloſſen machten ſich die Männer daran, den dort 
Verſteckten die Flucht aus dem Baue abzuſchneiden. Unglück— 
licher Weiſe für dieſe machte die Wand gerade unterhalb dem 
Eingang eine Art Vorſprung, auf dem die Erde leicht liegen 
blieb, und wenn auch ein Theil weiter hinabſtürzte, häuften die 
eifrig gehandhabten Schaufeln doch bald einen tüchtigen Haufen 
Steine und Grund darauf. | 

„Um Gottes Willen,“ ſagte da Georg beſorgt zu feinen 
alten Freunde, „ſie werden doch die unglücklichen Menſchen dort 


- unten nicht lebendig begraben wollen?“ 


„Hab' keine Angſt,“ lachte aber dieſer, „die werden es 
ſchon nicht ſo weit kommen laſſen. Sobald ſte einmal ſehen, 
daß es Ernſt wird, rücken ſie ſchon heraus. Uebrigens bliebe 
es ſich ziemlich gleich, denn gehangen werden ſie wahrſcheinlich 
doch.“ 3 

Der Erdhaufen unten wuchs; die Hälfte des Eingangs 
war ſchon gefüllt, und noch immer verharrten die Gefangenen 
in trotzigem Schweigen. Einige zwanzig junge Burſchen 
ſchleppten jetzt große Steine herbei, die ſie auf den ſpitzen Erd— 
hügel, nach der einen Seite zu aufwarfen, daß ſie nach innen 
hinein rollten. Ein Paar von dieſen wurden von Jemandem 
im Innern gefaßt und zum Loche hinausgeſchleudert, das aber 
bewies Denen auf dem Berge nur, daß die da drinnen die Ge— 
fahr merkten, und immer raſcher flogen Erde und Steine nieder. 
Der Erdhaufen mußte jetzt ſchon weit über die Hälfte des Ein— 
gangs aufragen, und Alles arbeitete daran, ihn zu vergrößern 
und den Platz völlig zu verſchütten. 

„Halt!“ rief da eine Stimme von unten herauf. — 

„Wollt Ihr herauskommen?“ frug Bentley hinab. 
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— Ja,“ lautete endlich die zögernde Antwort, „gebt uns 
eine Schaufel herunter, daß wir uns die Bahn frei machen 
können.“ i i f 
„Daß wir Narren wären,“ rief aber der Anführer zurück 
— „arbeitet Euch die Erde nur mit den Händen einwärts, 
denn den Erſten, den wir ſie nach außen werfen ſehen, ſchießen 
wir auf den Kopf.“ 

Es erfolgte keine Antwort, und eine Weile war Alles 
ſtill. Die Gefangenen beriethen ſich jedenfalls mit einander. 
Endlich hörten ſie, wie dem Befehle Folge geleiſtet wurde, und 
etwa eine Viertelſtunde ſpäter kam der erſte Kopf zum Vor— 
ſchein. 

Der Mann, ein wüſt und wild genug ausſehender Geſell, 
drängte ſich mit augenſcheinlicher Anſtrengung durch den ſchmalen, 
ihm noch offen gelaſſenen Raum, warf einen tückiſchen Blick zu 
den Feinden hinauf, und kletterte dann mit Hülfe des Taues 
in die Höhe. Dort wurde er augenblicklich in Empfang ge— 
nommen, und man band ihm die Hände auf den Rücken. 

Ein zweiter folgte jetzt, dann ein dritter und vierter, bis 
endlich fteben Mann, und unter ihnen zwei Neger, in dieſer Weiſe 
aus dem engen Loche herausgeklettert und in Sicherheit gebracht 
waren. g 

„Paßt einmal auf, Ihr Leute,“ rief da der Anführer, „ob 
wir da unten nicht auch das verſteckte Waarenlager finden. 
Sind Alle von Euch heraus, oder ſteckt noch Jemand drin?“ 

„Ich dächte, Ihr hättet an uns genug,“ brummte der 
Erſtgekommene, „wenn Ihr's nicht glaubt, könnt Ihr ja nach— 
ſehen.“ 3 

„Ja, mein Burfche, das werden wir auch; aber dazu 
brauchen wir ein Licht.“ 

„Als ich die Schaufeln holte,“ ſagte da ein junger 
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Burſche, „dachte ich mir etwa, daß es vielleicht irgend einen 
ſolchen Platz zu unterſuchen gäbe, und habe die beiden Lichter 
hier aus der Hütte mitgebracht.“ 

„Das war geſcheidt,“ rief der Erſte. „Jetzt ſind wir 
außer aller Noth. Nun, James, hab Ihr Luft, noch einmal 
hinunter zu klettern?“ 

„Da ich denn heute einmal als Dachshund angeſtellt bin,“ 
lachte der junge Mann, „hab' ich Nichts dagegen — ob ich 
die Büchſe mitnehme?“ 

„Hier, nehmt meinen Revolver ),“ ſagte da ein Anderer, 
„der iſt bequemer zu tragen.“ 

„Das iſt recht, und nun will ich einmal ſehen, was ich 
für Entdeckungen mache.“ Damit ſchwang er ſich wieder hin— 
unter, und war in wenigen Minuten in der Höhle verſchwunden. 


Dort hielt er ſich aber nicht lange auf, denn nach kaum zehn 
Minuten kam er zurück und berichtete, daß der Platz weiter 


Nichts mehr berge als nackte Wände. Die Höhle ſei übrigens 
jedenfalls von Menſchenhänden ausgegraben, für ſolchen Noth— 
fall einmal benutzt zu werden, und ohne den Hund hätten ſte 
den Ort auch wohl ſchwerlich je gefunden.“ 

Die Gefangenen, die finſter und verdroſſen genug drein 


| ſchauten, wurden jetzt zu den Käufern zurückgeführt, und hier 


verlangte man ein Geſtändniß von ihnen, wo ſte die geſtohlenen 
Güter verſteckt hielten. Sie weigerten ſich aber hartnäckig, ein 
ſolches abzugeben, leugneten, nur je eines Dollars Werth ge— 
ſtohlen zu haben, und behaupteten, daß ſie weggelaufene Ma— 
troſen wären, die ſich in Angſt dort verſteckt hätten, weil 
ſie geglaubt, man wolle ſie einfangen, um ſie wieder an ihre 


*) Revolver, ſechsläufige Piſtolen. 
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früheren Schiffe abzuliefern. — Es war weiter Nichts aus 
ihnen herauszubringen. 

„Kameraden,“ ſagte da endlich der Anführer der Schaar, 
„daß die Bande hier lügt, wird wohl Jeder von Euch wiſſen. 
Daß ſie aber nicht gutwillig eingeſtehen mögen, was ſie viel— 
leicht an den Galgen bringen würde, kann man ihnen ebenſo 
wenig verdenken. Jedenfalls haben wir indeſſen noch, wie ich 
hoffe, ein Mittel, es aus ihnen heraus zu preſſen, wenn das 
nöthig werden ſollte. Ehe das aber geſchieht, wollen wir ſelber 
einmal zuſehen, ob wir den Verſteck nicht finden können. 
Meiner Meinung nach ſtecken die Sachen in einer eben ſolchen 
Höhle wie die iſt, aus der wir die Herren herausgeholt, viel— 
leicht ganz in der Nähe, und da wir doch einmal hier ſind, 
dürfen wir uns auch die weitere Mühe nicht verdrießen laſſen.“ 

Georg hatte dem Allem zugehört. Da ihm aber jetzt ge— 
rade wieder einfiel, daß Hektor vorher an einer Stelle im 
Walde geſcharrt, und nicht wieder weggewollt hatte, trat er 
vor und ſagte zu dem Anführer: 

„Möchten Sie mir vielleicht indeſſen ein Paar Leute mit- 
geben? Hektor da hat, als wir vorhin durch die Inſel kamen, 
an einer Stelle ſo verdächtigt gekratzt. Es wäre doch vielleicht 
möglich —“ 

ö „Ei gewiß, mein Burſche, gewiß!“ rief der Führer raſch. 

Dein Hektor hat ſich heute ſo ganz vortrefflich benommen, daß 
wir alle Urſache haben, ihm zu vertrauen. Ich will ſogar felber 
mit Dir gehen, und Ihr, Cook und Hopkins, nehmt einmal die 
beiden Schaufeln. Iſt es weit von hier?“ 

„Gerade dort, wo Mr. Falſch den Bullen geſchoſſen 
hatte.“ ü 

„Falſch? — heißt Dein alter Begleiter Falſch?“ 


8 
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Hm, komiſcher Name — aber kommt, damit wir die Zeit 


WE 


nicht nutzlos verſäumen. Und Ihr, Smith, gebt einmal das 


Signal, daß der Dampfer wieder anlegt, denn weiteres Umher⸗ 


kreuzen iſt jetzt unnöthig. Das Boot mag ebenfalls an Land 
kommen. Wie ich vorhin geſehen habe, hat es eine Art Canoe 
im Schlepptau, alſo wahrſcheinlich auch Gefangene gemacht. 
Ehe wir die Geſellſchaft dann zuſammen bringen, wollen 
wir ſehen, ob wir von denen nicht vielleicht mehr herausbe— 
kommen, als von dieſen hier.“ 

Damit ſchritt er an Georg's Seite raſch den kleinen Abhang 
hinauf, der nach der bezeichneten Stelle führte, und wo ſie auch 
bald den noch in ſeinem Blute liegenden Bullen fanden. Der 
Alte war ebenfalls mitgegangen. 

Hektor ſprang fröhlich um ſie her, und ſchien gar nicht 
zu ahnen, daß er jetzt die Hauptperſon bei der neuen Nach- 
ſuchung ſei. Erſt aber, als ihn Georg zu der vorher wohlge— 
merkten Stelle wieder hinführte, wurde er aufmerkſam, und fing 
an den Boden abzuſpüren. 


Der Anführer der Schaar, wenn er auch moderne Stadt— 
kleider trug, war übrigens ebenfalls ein alter Jäger aus den 
Vereinigten Staaten, der ſich beſonders lange Jahre in den 
Felſengebirgen herumgetrieben hatte. Mit forſchendem Blick 
betrachtete der hier, was Georg vorher entgangen war, das 
augenſcheinlich nicht hergewehte, ſondern umhergeſtreute 
Laub, das überall den Boden bedeckte, und Blätter von Bäumen 
enthielt, die gar nicht in der Nähe wuchſen. 


Hektor hatte indeſſen bald die Stelle wieder gefunden, an 
der er ſchon früher geſcharrt, und ſchnüffelte auch jetzt wieder 
daran herum. Jedoch hielt er ſich nicht lange dabei auf und 
ſuchte auf dem Boden weiter. Es war augenſcheinlich, daß er 
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glaubte, er ſolle irgend ein verloren gegangenes Wild auf— 
ſpüren. 

Die Männer übrigens, einmal auf ſolche Fährte gebracht, 
brauchten den Hund nicht weiter. Je aufmerkſamer ſie den Platz 
betrachteten, je deutlicher ſahen ſie, daß ſich hier nicht Alles in 
ſeinem natürlichen Zuſtande befand. Es ließ ſich gar nicht 
mehr verkennen, daß hier vor einiger Zeit Erde aufgeworfen 
worden, und nach einigen Verſuchen mit dem Spaten ſtießen ſte 
plötzlich, gerade unter dem Buſche, an dem Hektor gekratzt, auf 
Holz. 

Raſch war hier die Erde entfernt, und es dauerte gar 
nicht lange, daß ſie eine ordentliche ſchräg liegende Thür ent— 
deckten, die hier einen ein den Hügel gegrabenen Keller verſchloß 
und mit Erde und Laub künſtlich verſteckt geweſen war. 

Alles, was fie bis dahin geſucht, fanden fie hier; das ge— 
heime Waarenlager der Räuber war entdeckt, und deren Schuld 
und Verbrechen jetzt auf das Klarſte und Deutlichſte bewieſen. 

In ihrem Jubel wurden ſie aber durch die Ankunft der 
Bootsmannſchaft unterbrochen, die, mit zwei Gefangenen in der 
Mitte, herbeieilte, den Erfolg ihrer Kameraden auf der Inſel 
zu erfahren. 

Georg hatte die Männer, da er bis jetzt nur lauter un— 
bekannte Geſichter unter ihnen getroffen, ziemlich gleichgültig 
ankommen ſehen. Plötzlich aber ſprang er mit einem lauten 
Aufſchrei empor, auf den Einen zu und rief jubelnd: 

„Jim Loggins — Jim Loggins!“ 

„Georg, mein Junge, heiliges Kreuz Wetter, wie kommſt 
Du hierher? — Haft Du Deinen Alten gefunden?“ rief ihm 
der Mann entgegen, indem er die Hand des Knaben ergriff und 
aus Leibeskräften fehüttelte. f 


— 303 — 


„Nein,“ erwiederte raſch Georg —“ ich wollte eben nach 
Sauſalita, ihn zu ſuchen.“ 

„S auſalita? — was zum Henker willſt Du in Sauſalita 
thun? — dort iſt er nicht. — Aber davon nachher — Junge, 
ich habe heute Morgen einen Vogel gefangen, und möchte nun 
vor Freuden gleich aus der Haut fahren, daß ich Dich gerade 
hier und jetzt treffe. Kennſt Du den Burſchen?“ und mit 
den Worten ließ er Georg's Hand los, trat zurück, und ſtieß 
den einen der Gefangenen, der einen Blick voll tödtlichen Haſſes 
auf ihn warf, bei der Schulter ohne Weiteres vor. 

„Der Burſche aus dem Spielhaus!“ rief Georg, wirklich 
überrafcht, „und wo habt Ihr den erwiſcht?“ 

e in einem Canoe,“ lachte der Lange. Der Platz 
hier auf der Inſel wurde ihm wahrſcheinlich zu warm, und die 
beiden Herren da verließen ſich auf ihr raſches und leicht ge— 
bautes kleines Ding von einem Canoe, mit dem ſie uns durch— 
brennen wollten. Es wäre ihnen auch beinahe gelungen, denn 
mit unſerem ſchweren Boote konnten wir nicht ſo raſch hinter— 
her, hätte ich nicht dem anderen Schuft da mit einer glück— 
lichen Kugel das Ruder aus der Hand geſchoſſen. Ehe ſie das 
wieder fingen, waren wir in bequemer Schußnähe, und ſte 
mußten ſich ergeben. Jetzt aber, hol's der Teufel, wollen wir 
doch ſehen, ob ich Dir Deinen Beutel nicht wieder verſchaffen 
kann, denn ich müßte mich ſehr irren, wenn ihn der Halunke 
nicht noch bei ſich trüge.“ 

Mit kurzen Worten, aber kräftig untermiſchten Flüchen, 
erzählte nun der lange Burſche ſeinen Kameraden, wie auch 
dem hinzugetretenen Anführer der Schaar, jenes Abenteuer aus 
dem Spielzelte in Sacramento, und auf welche Art der eine 
Gefangene hier den Knaben verleumdet und betrogen habe. 
Der Alte trat jetzt ebenfalls hinzu und vervollſtändigte den Bericht 
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durch den Ueberfall der vorhergegangenen Nacht, wo ihm Georg 
das Leben gerettet und den Räuber wahrſcheinlich durch den 
Arm geſchoſſen hatte. 

Trotzdem, daß er ſich widerſetzte, wurde der Burſche jetzt 
unterſucht und die, indeſſen wieder geheilte Wunde fand ſich 
wirklich; aber auch der Beutel mit Gold, mit noch drei anderen, 
ziemlich ſchweren, die der Mann in ſeinem Gürtel eingebunden 
trug, und Jim Loggins hob ihn jubelnd in die Höhe. 


„Das iſt er!“ ſchrie der Alte, „ſo wahr ich felig zu wer⸗ 


den hoffe. Ich kenn' ihn noch, als wenn es geſtern geweſen 
wäre. Nur ein wenig ſchmutziger iſt er ſeit der Zeit geworden, 
aber dafür auch deſto ſchwerer. Wer weiß, wen der blutige 
Schuft indeſſen betrogen und beſtohlen hat. Das wird aber 
doch nie herauszufinden ſein, und ich denke, der iſt Dein von 


Rechtswegen. Hat irgend Einer von Euch etwas dagegen ein- 


zuwenden?“ | Ah 

„Nein, wahrhaftig nicht!“ rief da der Anführer Der 
Schaar. „Dem kleinen Burſchen mit ſeinem Hunde verdanken 
wir den ganzen heutigen Erfolg unſerer Suche, und er verdient 
gewiß, daß er, vor allen Anderen, ſein ihm geſtohlenes Eigen— 
thum zurückbekomme. So viel beſſer, wenn ein Paar Unzen 
mehr darin ſind. Nun aber, Leute, faßt mit an, daß wir erſt 
die Gefangenen an Bord ſchaffen, bei denen Mr. Smith mit 
einer Wache bleiben wird. Ihr Anderen helft dann mit, daß 
wir die Waaren an's Ufer hinunter, und von da in den Booten 
ebenfalls an Bord nehmen. Bis Abend müſſen wir Alles ein- 
geſchifft haben.“ | 

Georg weigerte ſich im ange, das Gold zu nehmen, 
denn der Beutel war wenigſtens dreimal ſo ſchwer, als damals, 
wie er ihm entwendet worden. Jim Loggins ließ aber nicht 
nach, und da er jetzt auch begann, ihm Nachricht von ſeinem 
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Vater zu geben, hatte der Knabe bald alles Andere darüber 
vergeſſen. 

Der war nämlich keineswegs nach Sauſalita hinüber ge— 
gangen, aber allerdings zu dem Zwecke heute Morgen auf dem 
Wege geweſen, um mit dem erſten Boote hinüber zu fahren. 
Da traf ihn Jim Loggins am Werft, gab ihm jede Auskunft, 
die er nur wünſchen konnte, und rieth ihm dabei, augenblicklich 
an die Adreſſe, die er ſelber von Georg bekommen, in die 
Minen hinauf zu ſchreiben. e 

Georg's Vater hatte aber keine Geduld, das einem Briefe 
anzuvertrauen, was er ſelber beſorgen konnte. Da er nämlich 
hier in San Francisco einen früheren Nachbar aus Miſſouri 
gefunden, bei dem er Frau und Kind laſſen konnte, beſchloß er 
augenbliklich ſelber nach Sacramento und hinauf in die Berge 
zu gehen, ſeinen Knaben dort abzuholen, und Alles, was Jim 
jetzt wußte, war, daß er wahrſcheinlich ſchon mit dem nächſten 
Boote dorthin aufbrechen würde. 

Georg frug jetzt raſch nach dem Namen des Miſſouriers, 
bei dem er ſeine Mutter finden könne. Danach hatte aber 
Jim Loggins ſich, in dem Wirrwarr der Einſchiffung heute 
Morgen, gar nicht erkundigt, und das Einzige, was ihnen zu 
thun übrig blieb, war jetzt, die Abfahrt des nächſten Sacra— 
mento-Bootes zu erwarten, und ſeinen Vater dort zu treffen, 
wenn er ſich einſchiffen wollte. 

Aber wann ging das nächſte Boot? — Das wußte Jim 
ſelber nicht. Doch behaupteten Einige der Leute, daß eines 
heute Morgen mit Tagesanbruch abgegangen ſei, von ihm alſo 
nicht benutzt ſein konnte. Das nächſte würde dagegen erſt 
morgen Abend um ſechs Uhr abfahren. Wenn er ſich da zeitig 
genug an Bord begäbe, könne er feinen Vater noch jedenfalls 


finden, ehe er San Francisco verließ. 
Gerſtäcker, Goldgräber. 20 
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Das war doch endlich eine ſichere Hoffnung, die Eltern 
nach ſo langer Trennung wiederzufinden, und Georg hätte laut 
aufjubeln mögen in lauter Luſt und Seligkeit. Sein Vater 
befand ſich alſo wirklich in dieſem Augenblicke in San Fran— 
cisco, und wenn ſie raſch hinüberkämen, war ja doch die 
Möglichkeit vorhanden, daß er ihn vielleicht noch an dieſem 
ſelben Abend angetroffen hätte. Leider ſollte ſeine Geduld aber 
da noch auf eine harte Probe geſtellt werden, denn die Ein— 
ſchiffung der Waaren nahm viel mehr Zeit weg, als man im 
Anfange geglaubt hatte. Die Bande mußte ihr Geſchäft ſchon 
viele Monate lang getrieben haben, ſolchen Vorrath hier an— 
zuhäufen, und alle mögliche Ballen und Kiſten, oft mit höchſt 
werthvollen Sachen darunter, kamen aus dem dunklen, ſo ſchlau 
verſteckt geweſenen Raume zum Vorſchein. So ſehr ſich aber 
Georg wohl ſonſt für das Ausräumen dieſes wunderlichen La— 
gers intereſſirt haben würde, ſo peinlich lang wurde ihm jetzt 
die Zeit. 

Da trat der Anführer der Schaar, der ſich bis dahin mit 
ſeinen Leuten beſchäftigt hatte, zu ihm und ſagte freundlich: 

„Höre, mein Burſche, es thut mir leid, daß ich Dich nicht 
nach Sauſalita hinüberſchicken kann. Du ſiehſt aber ſelber, 
wie viel wir hier noch zu thun haben, und wie nothwendig wir 
hier unſere Leute brauchen. Haft Du aber Luſt, jo magſt Du 
mit mir nach San Francisco hinüberfaͤhren, von dort findeſt 
Du dann gewiß noch heute Abend Gelegenheit.“ 

„Sie wollen nach San Francisco?“ rief Georg freudig aus. 

„Ja, in dem Boote. Ich muß hinüber, dort Bericht 
über den glücklichen Erfolg unſeres Zuges abzuſtatten.“ 

„Und wollen mich mitnehmen?“ 

„Von Herzen gern, Dich und Deinen braven Hektor.“ 
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„Aber dann auch doch meinen alten Freund da, ohne den 
ich nicht gehen möchte,“ ſagte der Knabe ſchüchtern. 

„Deinen Mr. Falſch?“ lachte der Mann, „hm, wir wer— 
den ein wenig eng ſitzen, aber zur Noth geht es, und wenn 
Dir ein Gefallen damit geſchieht, mag's d'rum ſein. Nun aber 
fort, denn der Wind hat ſich ein wenig aufgemacht und iſt 
uns günſtig. Den müſſen wir benutzen, daß wir raſch hinüber- 
kommen.“ 


22 Capitel. 


Der Kampf mit dem grizziy-Pär, den beiden Stieren und den 
fieben Wölfen. 


Ihre Fahrt nach San Francisco ging raſch von Statten. 
Der Wind wehte günſtig und ziemlich friſch, und in kaum 
einer Stunde hatten ſie das lange Werft erreicht. Vergebens 
aber war all' ihr Forſchen den Abend über. Vergebens ſuchten 
fie den Nachbar aus Miſſouri wieder auf; John Oakley hatte 
ſich dort nicht wieder blicken laſſen. Auch am nächſten Mor— 
gen durchwanderten fie umſonſt die ſchmutzigen Straßen der 
Stadt. Es blieb ihnen zuletzt nichts Anderes übrig, als die 
Abfahrt des Sacramento-Bootes abzuwarten, das wirklich auf 
den nächſten Abend ſechs Uhr angezeigt war. Dort durften 
ſie ja endlich hoffen, die Verlorenen wieder aufzufinden. 

In der Stadt ſprach man indeß von nichts Anderem als 
der Gefangennahme der Räuber auf Los Angelos, und den 
dort verſtecktgehaltenen und entdeckten geſtohlenen Gütern, und 
das Verhör derſelben war auf übermorgen früh angeſetzt. 

20 * 
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Daß ein Theil von ihnen gehangen werden würde, ſchien ge— 
wiß, denn das Räuberweſen hatte in der letzten Zeit ſo über— 
hand genommen, und ſo viel Morde waren verübt worden, daß 
einmal ein abſchreckendes Beiſpiel an ſolcher Bande unum— 
gänglich nöthig wurde. 

Während die Bürger von San Francisco aber ſolcher 
Art über Leben und Tod ihrer Mitbürger verhandelten, ging 
das rege geſchäftige Treiben in der Stadt ſeinen gewohnten 
Gang, und wo ſo viel Geld verdient und umgeſetzt wurde, 
wollten die Leute auch wieder etwas haben, das ſie zu ihrem 
Vergnügen verwenden konnten. 

Außer den Spielhäuſern, der Pflanzſchule für alle began— 
genen Verbrechen, waren ſchon mehre Theater errichtet worden. 
Zu einer Zeit indeſſen, wo das weibliche Geſchlecht in der 
Stadt noch ſo ſchwach vertreten war, ſagten dieſe ruhigeren 
Vergnügungen den Leuten weniger zu. Die Maſſe verlangte 
etwas Aufregendes, und in der Miſſion Dolores, die etwa eine 
gute Stunde Weges von San Francisco lag, waren deshalb 
ſchon einige Stiergefechte mit außerordentlich günſtigem Erfolge 
für die Unternehmer abgehalten worden. 

Aber auch das ermüdete die Leute zuletzt; es war doch 
im Grunde immer wieder daſſelbe, und ein wahrer Jubel lief 
durch San Francisco, als von einem unternehmenden Mann 
der erſte „Kampf zwiſchen einem ausgewachſenen Grizzly-Bär 
und wilden Stieren auf der Miſſton Dolores,“ angezeigt wurde. 

Alles ſtrömte hinaus, das mit anzuſehen, und zwei und 
drei Dollar als Eintrittsgeld wurden mit Vergnügen bezahlt. 

Der Bär, über deſſen Fang man ſich in San-Francisco 
die wunderlichſten und abenteuerlichſten Sachen erzählte, erwies 
ſich nun allerdings als das, für was man ihn angezeigt hatte: 
als einen mächtig ſtarken prachtvollen Burſchen; aber die „wil— 
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den Stiere“ die man bis jetzt für ihn aufgetrieben, konnten ſich 
nicht mit ihm meſſen. Zu einem ordentlichen Kampfe kam es 
faſt gar nicht, denn der Bär ſchlug den einen gleich mit dem 
erſten Hiebe ſeiner gewaltigen Tatze zu Boden, und fertigte auch 
faſt ebenſo raſch den zweiten und dritten ab, die nach ein— 
ander zu ihm hineingelaſſen wurden. Die Zuſchauer verließen 
deshalb auch den Kampfplatz jedesmal weit unbefriedigter, als 
ſte nach einer ſolchen Ankündigung, und nach fo theuerem Ein— 
trittsgelde vermuthet haben mochten. Heute dagegen wurde 
ihnen etwas Außerordentliches verſprochen. 

Große Anſchlagzettel klebten überall in den Straßen, auf 
denen mit Hülfe eines ſchauerlich ſchlechten Holzſchnittes der 
Bär im verzweifelten Kampfe mit zwei mächtigen Stieren ab— 
gebildet war, während ein Rudel Wölfe die Stiere unter— 
ſtützte und muthig an den Flanken ihres zottigen und furcht— 
baren Feindes riß. 

Die Erklärung darunter verkündete dann auch, daß heute 
Nachmittag um zwei Uhr auf der Miſſion Dolores, in dem 
eigens dafür gebauten und vollkommen ſicheren Kampfplatze 
zwei außerordentlich und ungewöhnlich jtarfe Stiere von Don 
Sanches Rancho“) zuſammen den Kampf gegen den bis jetzt 
noch unbeſiegten Grizzly beſtehen würden, während eine Anzahl 
zu dem Zweck beſonders eingefangener Prairie-Wölfe das Schau— 
ſpiel intereſſanter machen ſollte. Der Eintrittspreis war wie— 
der auf dem erſten Platz drei, auf dem zweiten zwei Dollar. 

„Hör' einmal, Georg,“ ſagte da deſſen Begleiter, als ſie 
eben vor ſolch' einem Anſchlagzettel ſtehen geblieben waren, 
„ſollte der Bär nicht am Ende ein alter Bekannter von uns 


*) Rancho heißt im Californiſchen Sinne: Beſitzung, ein kleines 
Gut, meiſt jedoch nur mit Viehzucht. 
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fein? — Hier aus der Zeichnung laßt fich freilich Nichts er- 
kennen, aber wenn ihn der Dankfee lebendig nach San Francisco 
gebracht, iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß er auf ſolche Art 
ſeine Auslagen herauszuſchlagen ſucht.“ 

„Ich habe auch ſchon daran gedacht,“ lachte Georg, 
„wenn man ihn nur einmal zu ſehen bekommen könnte. Ich 
weiß gewiß, ich kenne ihn auf den erſten Blick wieder, denn 
wir Beide ſind einander zu nahe geweſen, als daß ich ihn ſo— 
gleich wieder vergeſſen ſollte.“ 

„Zeit hätten wir am Ende auch lege über⸗ 
legte der Alte, „das Boot geht nicht vor ſechs Uhr ab, und 
um vier Uhr iſt die ganze Geſchichte da draußen vorbei. Ueber— 
dies, ſetzte er ſchmunzelnd hinzu, „biſt Du ja jetzt ein ganz 
ſteinreicher Burſch geworden, und kannſt die drei Dollar Ein— 
on ſchon einmal an Dich wenden.“ 

„Wenn es aber nicht der Bär iſt?“ ſagte Georg. 

„Nun, das wäre immer noch kein Unglück — aber — 
wie iſt mir denn — Sieh' Dir einmal den langen Burſchen in 
dem ſchwarzen Fracke und mit dem hohen Hute da drüben an. — 
Haben wir denn den nicht ſchon einmal irgendwo angetroffen?“ 

„Das iſt ja der Yankee aus den Minen!“ rief Georg, wie 
er kaum einen Blick hinübergeworfen. 

„Nicht wahr, derſelbe, der den Bär kaufte?“ 

„Gewiß, und ihn dann mit fortnahm.“ 

„Dann wollen wir auch gleich wiſſen, woran wir ſind,“ 
rief Falſch, und ſtieg ohne Weiteres in den Schlamm N 
die andere Seite der Straße zu erreichen. ee 

„Halls Sit! redete es hier den darüber etwas a 
Dankee an — „kennen Sie uns Beide noch?“ 85 

„Ich? — Sie? habe wirklich nicht das Vergnügen,“ 
lautete die eben nicht ermunternde Antwort. 


. 
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„Nun, den kleinen Burſchen da ſollten Sie eigentlich 
kennen,“ fuhr aber der Alte fort. „Wiſſen Sie nicht mehr, 
wie er Ihnen damals den Bär in die Grube jagte?“ 

„Ah wahrhaftig,“ rief da der Mann, Georg die Hand 
reichend, „freut mich unmenſchlich, Euch hier zu ſehen. Nun, 
Ihr geht doch heute hinaus auf die Miſſion, Eueren Bär zu 
bewundern?“ 

„Alſo es iſt derſelbe?“ 

„Gewiß — habe ſchmähliche Laſt gehabt, ihn geſund hier— 
her zu bringen, und die Koſten. Ja, Leute, darauf könnt Ihr 
Euch verlaſſen, ich habe Nichts daran verdient; im Gegentheil 
noch eher ein Paar hundert Dollar zugeſetzt. Na,“ fügte er 
hinzu, „da geht aber nur wenigſtens heute hinein, und ſeht zu, 
daß Ihr noch ein Paar von Eueren Bekannten mitnehmt. So 
was habt Ihr noch nicht geſehen. Zwei furchtbare Stiere und 
ſieben Wölfe. Ich fürchte, ſie werden meinem armen Grizzly 
heute den Garaus machen, und ihn dabei ſo zerfleiſchen, daß 
ich nachher nicht einmal mehr die Haut verkaufen kann. Ja 
lieber Gott, wir müſſen Alle hart arbeiten, um zu leben. — 
Uebrigens geht es Punkt zwei Uhr an, und um einen guten Platz 
zu bekommen, müßt Ihr wenigſtens eine Stunde vorher dort 
ſein. Die Leute ſind wie toll auf den heutigen Kampf. Habe 
nur noch Einiges hier in der Stadt zu beſorgen, und gehe 
dann auch gleich ſelber hinaus. — Guten Morgen — guten 
Morgen. Vergeßt nicht — um zwei Uhr!“ 

Damit ſchritt er eilig, aber doch auch vorſichtig, ſich al: 


zu ſehr zu beſchmutzen, die Straße hinab, und überließ unfere 


beiden Freunde ihrem eigenen Nachdenken. 


„Eigentlich hätte ſich's gehört, daß er uns ein Paar Ein— 
trittskarten umſonſt gegeben hätte,“ ſagte der Alte — „wenig 
ſtens Dir.“ 


„ 312 


„Ja, da müßte es kein Pankee fein,’ lachte Georg — 
„die ſind zähe, wie rohe Haut. Zu uns nach Arkanſas kamen 
ſte auch oft und verkauften Uhren und Blechwaaren, und wo 
irgendwo ein Dollar herauszubekommen war, holten ſie ihn 
gewiß.“ 

„Nun wollen wir gehen?“ 

„Wenn wir indeſſen keine Hoffnung haben, Vater zu 
finden.“ 
„Draußen dieſelbe wie hier. Es iſt ebenſo gut möglich 
daß er ſich auch dort hinausgemacht hat, als daß wir ihm hier 
zufällig in der Stadt begegnen.“ 

„Du lieber Gott,“ ſagte Georg, „wenn Vater nicht in— 
deſſen nach Gold gegraben hat, und ebenfalls glücklich geweſen 
iſt, glaub' ich kaum, daß er zwei Dollar übrig haben wird, ſte 
an ein ſolches Schauſpiel zu wenden. Aber mir iſt's recht; 
die Zeit würde mir doch hier in San Francisco gar zu ent— 
ſetzlich langſam vergehen, und der Abend rückt dadurch ſchneller 
heran. Aber wollen wir nicht unſere Büchſen lieber hier in 
der Stadt laſſen? Sie werden uns draußen im Wege ſein.“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte der Alte, „ich ſtelle mein Gewehr 
nicht gern an einen Ort, den ich nicht genau kenne. Wenn 
es irgend ein Gelbſchnabel in die Hand nimmt und daran her— 
umprobirt, iſt leicht etwas verdorben, was man nachher hier 
in dem Neſte gar nicht wieder hergeſtellt bekommt. An das 
Tragen ſind wir einmal gewöhnt, und auf unſere Decken kön— 
nen wir uns draußen ſetzen. Gepolſterte Bänke werden ſie ſo 
nicht haben.“ . 

„Dann denk' ich brechen wir aber auch gleich auf, denn 
weit von zwölf wird es nicht mehr ſein, und zu eſſen kann 
man ja wohl auch draußen etwas bekommen.“ 


| 
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Der Alte war damit einverſtanden, und die Beiden ſchrit— 
ten jetzt raſch die Richtung der Bai hinauf, der nicht ſo fernen 
Miſſion zu, — aber es war ein beſchwerlicher Weg. 

Noch in San Francisco begann ſchon der Sand, in den 
ſte, etwas weiter draußen, bis über die Knöchel einſanken. 
Wenige Monate ſpäter wurde freilich nicht allein dieſer Weg, 
ſondern auch die ganze Stadt mit Planken ordentlich gedielt, 
wodurch alle Straßen eine prachtvolle und ungehinderte Ver— 
bindung bekamen. Damals aber ging der Weg noch einen 
Sandhügel hinauf, und einen anderen hinab, zwiſchen niederen 
Krüppeleichen und Lorbeern hin, bis ſie endlich, nach einer 
Stunde ſcharfen Marſches, die freundlich gelegene Miſſion Dolo— 
res mit ihrem großen viereckigen Miſſionsgebäude und den klei— 
nen niederen Spaniſchen Häuſern vor ſich ſahen. 

Daß dort heute etwas Außerordentliches vorging, ließ ſich 
übrigens nicht verkennen, denn fortwährend wurden ſte theils 
von Californiern, theils von Amerikanern überholt, die auf 
ihren kleinen aber zähen und munteren Pferden, trotz dem tie— 
fen Sande, vorüberſprengten. Fußgänger trafen ſie ebenfalls 
in Menge, von denen ſich manche ſchon, erſchöpft durch den 
beſchwerlichen Weg, in den Schatten eines Buſches gedrückt 
hatten, und mit triefenden Stirnen Luft ſchöpften. 

Auch zwei kleine Trupps mexikaniſcher Goldwäſcher über— 
holten ſie, die mit ein Paar Maulthieren und ihren hölzernen 
Waſchſchüſſeln und kurzen eiſernen Brechſtangen den weiten Weg 
um die ganze Bai hinum, den Bergen zu zogen. 

Einmal aber auf der Miſſton ſelber angelangt, nahm das 
gehoffte Schauſpiel ihre Aufmerkſamkeit auch vollkommen in An— 
ſpruch. Vor allen Dingen verſchafften ſie ſich jetzt Eintritts— 
karten, und gingen dann in ein nicht weit entferntes, ſehr mit— 
telmäßiges Speiſehaus, wenigſtens etwas zu ſich zu nehmen. 
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Dort hätten ſie auch jetzt gern ihre Büchſen gelaſſen, aber eine 
ſolche Maſſe von Menſchen wogte aus und ein, und drängte in 
alle Räume, daß der Wirth ihnen allerdings geſtatten wollte, 
jte bei ihm einzuſtellen, ſich dabei aber gleich von vorn herein 
verwahrte, an dem heutigen Tage nicht gut dafür ſein zu können. 
Ehe ſie ſich alſo der Gefahr ausſetzten, ſie ganz zu verlieren, 
nahmen ſie dieſelben lieber mit. Den Hund mußten ſte aber 
zurücklaſſen, denn in dem Gedränge von Menſchen konnten ſie 
denſelben nicht bei ſich behalten. Der übrigens war leichter 
untergebracht und gab ſchon auf ſich ſelber Acht. Georg band 
ihn an eine Art Schuppen an, warf ihm ſeine eigene Decke 
hin, und war jetzt ziemlich ſicher, daß er beide dort wieder 
finden würde, und wenn er einen halben Tag ausgeblieben 
wäre. Die Büchſen dort ebenfalls hinzuſtellen, wollten ſie aber 
doch nicht wagen, und ſchritten nun, dieſe auf den Schultern, 
dem hohen, runden Gerüſte zu, in dem der Kampf in etwa 
einer halben Stunde ſtattfinden ſollte. 6 
Dieſes Gerüſt beſtand aus einem etwa vierzehn Fuß hohen, 
ziemlich feſten Palliſaden-Werk, das der Bär, der überhaupt 
im Klettern äußerſt ungeſchickt iſt, nicht erſteigen konnte. Der 
Grund ſelber war an der Stelle einige Fuß ausgeworfen, da— 
mit die hinteren Reihen für die Zuſchauer nicht zu ſehr erhöht 
zu werden brauchten. Mit Zahlen verſehene Sitze gab es 
natürlich nicht; das würde zu viel Raum weggenommen haben. 
Was hinein auf die Bänke ging, drängte ſich eben hinein, und 
unſere beiden Freunde hatten, trotz ihrer Eintrittskarte, die 
größte Mühe, noch einen Platz auf der zweiten Bank vorn zu 
gewinnen. Vier Bänke ſtanden nur im Ganzen, und hinter 
der vierten begannen auf einem ſehr ſtarken und geſicherten Ge— 
rüſte die Stehplätze. Der Zuſchauerraum faßte aber doch weit 
über tauſend Perſonen, und da er ſich in der nächſten halben 
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Stunde auch bis zum Aeußerſten füllte, erwies ſich die Berechnung 
des Yankees mit ſeinem Bärenkampf gar nicht etwa ſo ſchlecht. 
Wurde der Bär ſelbſt getödtet, ſo brachte ihm Fleiſch und Haut 
faſt noch immer die Summe, die er in den Minen dafür aus— 
gelegt, und dies hier war dabei ſchon die dritte Vorſtellung, die 
Grizzly, ſehr zu ſeinem Aerger, geben mußte. 

Dicht neben dem Eingange, in einem großen ſtarken Kä— 
fig, der aber vorn mit den Palliſaden ſelber eine Wand bil— 
dete, lag der Bär, und ein Schieber war dort angebracht, ihn 
in den inneren Ring zu laſſen. Die beiden Stiere befanden ſich 
nach außen in einer Umzäunung, einem ſogenannten Korral, und 
das ungeduldig werdende Publicum ſchrie e auf eben nicht 
zarte Weiſe nach den Kämpfern. 

Jedenfalls war es zwei vorbei, als endlich der Eigen— 
thümer des Bären ſelber über dem Eingang erſchien, wo ein 
abgeſchloſſener Platz für ihn freigelaſſen war, ſeinen Hut gegen 
die Verſammlung ſchwenkte, und mit ziemlich lauter, aber etwas 
näſelnder Stimme rief: 

„Gentlemen! ich freue mich außerordentlich, Sie heute hier 
ſo zahlreich begrüßen zu können. Sie werden aber bald finden, 
daß Sie heute Ihr Geld nicht weggeworfen haben. Ich 
werde Ihnen etwas noch nie da Geweſenes bieten — ich 
gebe Ihnen mein Ehrenwort — ich bin ſelber neugierig darauf. 
Die Vorſtellung wird jetzt beginnen!“ 

Wieder ſchwenkte er den Hut, und „Hurrah für den Pan— 
kee,“ riefen ein Paar feine Stimmen, aber „Ruhe — Ruhe!“ 
ſchallte es von der anderen Seite herüber, denn in dieſem Augen— 
blick öffnete ſich ein bis dabin gar nicht beachteter Schieber, 
aus dem nun Jeder erwartete, daß irgend etwas Beſonderes 
herausfahren würde. — Aber es kam Nichts — die Oeffnung 
blieb dunkel und leer. 
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Im Anfange herrſchte unter der Maſſe allerdings regungs— 
loſe und erwartungsvolle Stille, wie ſich aber gar Nichts ſehen 
ließ, fingen ein Paar an zu lachen, und als ob das den Zau— 
ber gebrochen hätte, fielen Hunderte auf einmal mit Pfeifen, 
Ziſchen und Lachen ein. 

Der Danfee felber hatte ſich mit peinlicher Spannung vor— 
gebogen, während die Zuſchauer ſchrieen: 

„Hallo Yankee — iſt das lauter Grizzly-Bär? — ber- 
aus damit — kraus mit dem Grauen!“ 

„Gentlemen!“ rief der Lange wieder, ſich hoch aufrichtend, 
aber ein wahrer Sturm von Pfeifen und Schreien übertäubte 
Alles, was er hätte ſagen können, und wie in den Boden hin— 
ein, war er plötzlich verſchwunden. 

Unten ſchien er aber dafür deſto thätiger geweſen zu ſein, 
denn plötzlich ſchaute ein kleiner ſpitzer grauer Kopf aus dem 
Loche heraus. 

„Hurrah, da iſt er!“ brüllte die ne — huitt, war 
er wieder weg. 

Neues Lachen und Toben und Schreien und Pfeifen folgte 
jetzt, dem endlich die lange Geſtalt des wieder auftauchenden 
Yankees ein Ende machte. Mit vor Zorn geröthetem Geſicht, 
und den Hut in der einen, ſein rothſeidenes Taſchentuch in der 
anderen Hand ſchwenkend, fprang er auf feine Bank, und da 
die Leute fühlten, daß er etwas ſagen wollte, auch überhaupt 
eine Erklärung verlangten, herrſchte im Augenblick wieder 
Todtenſtille. 


„Gentlemen!“ ſchrie aber der Lange — „wenn Ihr die 
Mäuler ſo aufreißt, dann kommt kein Wolf heraus, ſo viel 
iſt ſicher.“ 


„Hurrah für den Yankee! — und Ruhe — Ruhe da hin— 
ten — haltet die Mäuler!“ ſchrie und tobte es wieder durch— 
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einander, bis die Ruheſtifter endlich dadurch die Oberhand be— 
hielten, daß ſie mehr Lärm machten als die Anderen, und der 
Danfee noch einmal das Wort ergreifen konnte. 

„Wenn Ihr toben und ſchreien wollt,“ rief er dabei, in— 
dem er jetzt plötzlich ſeinen Hut aufſetzte und ſich feſt auf den 
Kopf drückte, dann meinetwegen, dann könnt Ihr Euch 
aber auch feſt darauf verlaſſen, daß Ihr heute Nichts zu ſehen 
bekommt, denn es geht keine Beſtie heraus!“ 

„Hurrah für — haltet die Mäuler zum Donnerwetter,“ 
ſchrieen aber Andere dazwiſchen, und nach und nach beruhigte 
ſich denn die bunt gemiſchte Schaar, die hier das ſeltene Schau— 
ſpiel vereinigt hatte. 

Unterdeſſen bemühten ſich die dazu angeſtellten Leute die 
dort unten eingeſperrten Wölfe aus ihrem Verſteck hinaus und 
in den inneren freien Raum zu treiben. Da ſich die Zuſchauer 
auch jetzt verhältnißmäßig ruhig hielten — denn einzelne Lär- 
mer gab es immer noch dazwiſchen — ließ ſich bald wieder 
einer der Wölfe blicken. Vorſichtig ſchaute er vorher hinaus 
und wollte, als er die vielen Menſchen dort verſammelt ſah, 
noch einmal zurückfahren. Die hinter ihm Andrängenden lie— 
ßen das aber nicht mehr zu. — Man hatte hinter ihrem Käfig 
eine Fackel angezündet, und dem flammenden Licht wichen ſie 
aus. Kaum aber betraten ſie den inneren Raum, als die 
Klappe hinter ihnen niederfiel, und ihnen den Rückzug ab— 
ſchnitt. Da jetzt Nichts mehr verdorben werden konnte, lie— 
ßen die Schreiluſtigen ihren Kehlen geſchwind wieder freien Lauf. 

Die kleinen Prairie-Wöͤlfe, ſieben an der Zahl, ſchienen 
ſich indeſſen ſehr unbehaglich in dem offenen Lichte zu fühlen. 
Sie drückten ſich ſcheu und raſch an den Palliſaden rings im 
Kreiſe hin, und wenn die über ihnen Befindlichen mit Stöcken 
nach ihnen hinunterſchlugen und über ihnen an die Planken 
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klopften, drehten ſie nur manchmal raſch und ärgerlich das flet— 
ſchende Gebiß dort hinauf, und ſetzten ihren Ringlauf ununter— 
brochen fort. Sie wollten einen Ausweg finden, der fatalen 
Stelle zu entgehen, ſahen ſich aber überall von der hohen un— 
erbittlichen Wand eingeſchloſſen. 

Da öffnete ſich plötzlich das weite Thor, und als die 
Prairiewölfe oder Knyotas ſcheu davor zurückſtoben, kam, den 
Schwanz empor geworfen, die Augen blitzend, und den ſtarken 
Kopf trotzig aufhaltend, ein mächtiger kohlſchwarzer Stier in 
die Arena geſprungen, der, als ihn das donnernde Hurrah der 
Zuſchauer begrüßte, in der Mitte ſtehen blieb, den Grund auf— 
ſcharrte und hinter ſich warf, und ein kurzes zorniges Gebrüll 
ausſtieß. Der erſte Gegner, den er aber hier zu ſehen bekam, 
waren die kleinen Wölfe, die über den unerwarteten Beſuch er— 
ſtaunt, ſtehen blieben. Der Stier ließ ihnen jedoch nicht lange 
Zeit ſich zu beſinnen. Die Hörner eingelegt, rannte er wüthend 
auf fie zu, während die feige Schaar, die Schwänze einge- 
kniffen, nach allen Seiten aus einander ſtob. 

Das Thor war indeſſen wieder durch ein kleines Gitter 
geſchloſſen, und die Menge ſchrie Bravo und Hurrah. 

Natürlich konnte der etwas ſchwerfällige Stier die flinken 
kleinen Raubthiere nicht erreichen, die ihm, wenn es nicht an— 
ders ging, zwiſchen den Füßen durchſchlüpften. Das dauerte 
etwa zehn Minuten, und der Stier blieb endlich ſtehen und ſah 
ihnen wüthend nach, als das Gitter raſch wieder weggezogen 
wurde, und der zweite Stier, ein faſt noch ſtärkerer Burſche 
als der erſte, aber ſchwarz und grau gefleckt, in den Kampf— 
platz ſprang, während hinter ihm das Thor wieder raſch und 
feſt geſchloſſen wurde. | 

Die Beiden bekamen einander kaum zu ſehen, als fe in 
wildem Zorn den ſandigen Boden mit den kurzen Hörnern 
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aufwühlten, ein Paar Mal um einander im Kreiſe herumgingen 
und dann mit furchtbarem Anprall gegen einander ſtießen. 
Einen großen Anlauf hatten ſie aber in dem engen Raume nicht 
nehmen können, und da ſte Beide faſt von einer Stärke waren, 
entſchied ſich der Sieg auch nicht ſo raſch auf eine Seite. 

Ein Kampf zwiſchen den beiden Stieren, die ſich am Ende 
weſentlich beſchädigen konnten, lag aber nicht im Plane des heu— 
tigen Schauſpiels. Der Yankee benutzte daher die Zeit, in der 
die beiden mächtigen Thiere mit einander beſchäftigt waren, und 
ließ raſch die Klappe zum Bärenkäfig öffnen. 

Ganz in der Nähe deſſelben hatten ſich die kleinen Wölfe 
zuſammengedrängt, und ſahen etwas erſtaunt dem Stierkampf 
zu. Da erblickte der eine von ihnen die ſich plötzlich zeigende 
Oeffnung, und darin eine Möglichkeit zur Flucht. Keineswegs 
dabei den Inſaſſen ahnend, der dahinter ſtak, fuhr er, von den 
übrigen gefolgt, raſch hinein; aber viel raſcher kam er wieder 
zurück. Mit ein Paar Sätzen flogen die erſchreckten Wölfe 
wieder aus dem Bärenkaſten hinaus, und quer über den Platz 
hinüber, ſelbſt dicht an den Stieren vorbei, und hinter ihnen 
drein, die Ohren zurückgelegt, den Rachen offen, fuhr der ge— 
reizte Bär. Kaum aber war er hinaus, ſo ſchloß ſich die 
Klappe wieder hinter ihm, und donnerndes Jubelgeſchrei lohnte 
jetzt dem Yankee das geglückte Zuſammenbringen der verſchie— 
denen Thiere in dem engen, umſchloſſenen Raume. 

So raſch der Graue aber auch aus ſeinem Käfig heraus— 
gefahren, ſo raſch ſtutzte er jetzt, als er die beiden Stiere er— 
blickte, die noch immer die mächtigen Stirnen gegeneinander 
preßten, und er warf ſogar einen Blick nach rückwärts, als ob 
er ebenſo gern wieder „nach Hauſe gegangen wäre.“ Der Weg 
aber war ihm abgeſchnitten, und trotzig den Blick jetzt im 
Kreiſe umher werfend, ſetzte er ſich auf den Sand, und ſchien 
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das Weitere geduldig erwarten zu wollen. Er war heute zum 
dritten Male auf dem Kampfplatze, den er bis jetzt jedesmal 
als Sieger verlaſſen, und ſchien dem Ganzen ziemlich ruhig 
entgegen zu gehen. 

Die Stiere, die ihm beide die Seiten zudrehten, entdeckten 
aber kaum den neuen und gemeinfchaftlichen Feind, als ſie 
ſtutzig mit ihrem Kampfe einhielten, und gegen dieſen Front 
machten, während die geängſtigten Wölfe jetzt gar nicht wuß— 
ten, wo ſie aus und ein ſollten. 

„Wahrhaftig das iſt er,“ ſagte lachend Georg zu ſeinem 
Begleiter, als Pätz nur erſt einmal ordentlich in's Freie gekom— 
men war, „gerade ſo, wie er jetzt hinter den Prairiewölfen drein 
fuhr, ſah er aus, als er mich empfangen wollte, wie ich mit 
Moskito auf ihn losfuhr.“ 

„Ihr Beide hättet damals was viel Geſcheidteres thun 
können,“ meinte ſchmunzelnd der Alte, „und doch war auch 
der Bär wieder die eigentliche Urſache, daß wir James Loggins 
kennen gelernt haben, und jetzt dadurch Deinem Vater auf die 
Spur gekommen find. Den ledernen Beutel kaufteſt Du Dir 
mit dem Gelde, das Du für Deinen Antheil bekommen, und 
eigentlich ſollten wir dem alten grauen Burſchen dankbar dafür 
ſein und ihm den beſten Erfolg wünſchen. Wetter noch ein— 
mal, was er für furchtbare Klauen hat, und wie ruhig er ſich 
eigentlich die beiden Stiere betrachtet. Ich bin wirklich neu— 
gierig, wer zuerſt anfängt.“ 

Es war in der That ein mächtiger Bär; ſein Kopf ziem— 
lich ſo breit wie der der Stiere ſelber, und die rieſigen Tatzen 
mit furchtbar langen gelben Klauen bewehrt. Der Grizzly-Bär 
iſt dabei ſeiner Stärke wegen berühmt, und man ſagt von ihm, 
daß er ſogar ein Pferd mit Leichtigkeit forttragen, den ſtärkſten 
Knochen eines Stiers mit einem Biß zermalmen könne. Auf 


dieſe Stärke trotzend, verhielt er ſich auch im Anfange ganz 
ruhig, und ſchien eben abzuwarten, was ſeine Gegner über ihn 
beſchließen würden. Griffen ſie ihn an, ſo wußte er recht gut, 
daß er ſich ſeiner Haut wehren könne. 

Die beiden Stiere ſchienen das aber auch zu wiſſen, und 
alle gegenſeitigen Feindſeligkeiten, Angeſichts der gegenſeitigen 
Gefahr eingeſtellt zu haben. Sie hoben die breiten Naſen, 
zogen ſchnaubend die ihnen fatale Witterung des Gegners ein, 
und ſcharrten mit den Vorderhufen den Sand hinter ſich. Die 
Wölfe beachteten ſie ſo wenig wie der Bär. 

Pätz ſah dem Allem eine Weile geduldig zu; dann aber, 
als ob er ſich mit dem Platze, in dem er ſich eigentlich befinde, 
etwas näher bekannt machen wolle, ſtand er langſam auf und 
ſchnüffelte an der Barriere herum, der er, ohne ſich weiter um 
die Stiere zu bekümmern, ruhig im Kreiſe herum folgte. Wäh— 
rend er die Prairiewölfe aber dabei vor ſich hertrieb, behielten 
die Stiere, nur mit jetzt vorſichtig niedergebogenen Hörnern, Front 
gegen ihn. Er ſelber aber, obgleich er ihnen bis auf kaum 
zehn Schritte nahe kam, achtete nicht einmal auf ſie, und ſetzte 
ſeinen Marſch bis zu der Stelle fort, von der er ausgegangen. 

Das Publicum verhielt ſich indeſſen ziemlich ruhig, denn 
Alle wußten recht gut, daß der furchtbare Kampf, durch irgend 
einen Zufall herbeigeführt, im nächſten Augenblicke beginnen 
könne. Alle waren dabei ſelber darauf geſpannt, wer den An— 
fang machen könne. 

Wie Pätz indeß an ſeinen alten Platz, gewiſſermaßen vor 
ſeiner Hausthür, zu der er keinen Schlüſſel hatte, wieder ankam, 
ſetzte er ſich, wie vorher hin, drehte aber jetzt den Stieren ganz 
verächtlich den Rücken zu, und kratzte mit der einen Tatze den 
Boden auf, als ob er ſich ein Bett wühlen wolle. Dazu ſchien 
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drehte den Kopf wieder herum, ſah ſich die beiden Stiere erft 
einmal über die Achſel an, ſtand dann langſam auf, und ging 
jetzt ganz gemüthlich auf den ihm nächſten zu. Böſes hatte er da— 
bei keineswegs im Sinn, denn er blieb unterwegs einmal ſtehen, 
und kratzte ſich mit der rechten Vordertatze unter dem Bauch 
weg an der linken Seite, wonach er ſeinen Weg ruhig und 
unbekümmert fortſetzte. 

Der gefleckte Stier, auf den er jetzt zuging, wich mit einge— 
legten Hörnern allerdings etwas vor ihm zurück, aber doch 
nicht viel, und erwartete endlich trotzig ſeinen Gegner. Der 
Bär aber unbekümmert um die drohende Stellung deſſelben 
marſchirte langſam bis dicht an ihn hinan, und ſchob ſchnüf— 
felnd die Naſe vor, daß er ihn faſt berührte. Kaum fühlte 
aber der Stier den heißen Athem des Bären, als er ſeitwärts 
einen Stoß gegen ihn führte und ihm, eben nicht ſanft, die 
Schulter mit dem rechten Horn ſtreifte. Das nahm jedoch 
Pätz übel, mit Blitzesſchnelle hieb er ihm mit der Tatze nach 
dem Kopfe, daß gleich ein ganzer Streifen Haut herunterhing, 
und drehte ſich dann, als ob damit die Sache vollſtändig ab— 
gemacht ſei, um, an ſeinen früheren Platz zurückzukehren. 

Der Stier brüllte in Schmerz und Wuth laut auf, und 
dadurch vielleicht auch friſchen Muth faſſend, daß der Bär ihm 
den Rücken zudrehte, und gewiſſermaßen vor ihm floh, griff er 
mit dem Horn in den Sand und rannte dann mit dumpfem 
Brüllen hinter dem Feind her. 

Wenn er aber glaubte, daß der vor ihm floh, irrte er ſich 
ſehr, denn kaum hörte Pätz den Gegner hinter ſich, als er mit 


einer Schnelle, die man dem ſonſt ſo plumpen Körper gar nicht 


zugetraut, herumfuhr. In demſelben Moment auch verſetzte er 
dem anprallenden Stier, ehe ihn dieſer nur mit den Hörnern 
erreichen konnte, eine ſo furchtbare Ohrfeige, daß er zur Seite 


— 323 — 


weg und gegen die Paliſaden ſchoß, vor denen er, durch den 
Schlag halbbetäubt, in die Kniee ſank. 

Wahrſcheinlich hätte ſich der Bär jetzt auf ihn geworfen, 
und dann wäre es um den Stier geſchehen geweſen. Pätz rich— 
tete ſich wenigſtens nach dem Schlage halb auf und wandte 
ſich gegen den, für den Augenblick unſchädlich gemachten Feind. 
Deſſen Kamerad mochte aber wohl auch einſehen, daß er es, 
wenn er jetzt nicht ebenfalls angriff, nachher mit dem furcht— 
baren Gegner allein zu thun haben würde. Möglich, daß ſich 
auch fein Stolz beleidigt fühlte, einem fo ungeſchlachten Ge— 
ſellen den Sieg über den Kameraden zu gönnen. So deshalb, 
ohne andere Kriegserklärung, als ein kurzes dumpfes Brüllen, 
bog er den Kopf vor, und rannte mit etwa fünfzehn Schritt 
Anlauf und voller Gewalt auf den Bären ein, den er auch 
wirklich in der erſten Ueberraſchung auf die Seite, und die 
Hörner des anderen Stieres warf. 

Dieſer hatte ſich indeſſen ſchon ſo weit wieder erholt, die 
auf ihn geworfene Laſt zu fühlen, und hob ſich, den mächtigen 
Nacken ſchüttelnd, zornig und wild empor. 

Das aber war dem alten, nicht übermäßig geduldigen 
Grizzly denn doch zu arg. Im Nu warf er ſich wieder empor, 
daß er auf die Hintertatzen kam, und ſeine furchtbare Kraft 
gebrauchend, mit der er den erſtgetroffenen Stier zur Seite 
ſchleuderte, begegnete er jetzt dem wiederholten Angriff des 
zweiten. Dem Stoße deſſelben behend ausweichend, denn er 
hatte Reſpecet vor der Kraft bekommen, mit der er geführt 
wurde, flog er dem in Schmerz laut aufbrüllenden Stier 
gegen die Seite an, und hieb ihm beide Tatzen in Nacken und 
Rückgrat, während er ihn mit den furchtbaren Fängen am 
Bug packte. In demſelben Augenblick hatte ſich aber auch der 


andere Stier aufgerafft. Trotzdem daß ihm das Blut die Stirn 
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hinablief, bohrte er im Sprunge ſelbſt dem Bären beide Hörner 
in die Seite und ſchleuderte ihn dabei, trotz ſeinem rieſigen 
Gewicht, über den zuſammengebrochenen Kameraden hinweg, 
daß er ſich auf der anderen Seite überſchlug. 

Pätz raffte ſich allerdings im Nu wieder auf, ſchien aber 
noch ſo betäubt, vielleicht auch erſtaunt über den Fall, wie 
über das jetzt in lauten Jubel ausbrechende Geſchrei der Zu— 
ſchauer, daß er den Kampf nicht gleich erneute. Der ſtegreiche 
Stier aber umlief mit hochgehobenem Schweif und Kopf die 
Arena, und brüllte in Luſt und Uebermuth. 

Die Wölfe hatten bis jetzt, auf einem Knäul zuſammen— 
gerudelt, gar nicht daran gedacht, an dem Kampfe Theil zu 
nehmen. Jetzt aber, als der brüllende Stier mitten zwiſchen 
jte hineinſprang, ſtoben fie erſchreckt nach allen Seiten aus— 
einander, ſo daß einer von ihnen, den Kopf nach jenem zu— 
rückgedreht, ſogar gegen den Grizzly-Bär anflog. Dort kam er 
aber an den Unrechten, denn Pätz war nicht in der Laune, ſich 
von irgend Jemandem etwas gefallen zu laſſen. Ehe deshalb 
auch der Wolf, der zu ſpät feinen Irrthum einſah, zurück- 
fahren konnte, traf ihn die Tatze des Grauen, und ſchlug ihn, 
im wahren Sinne des Wortes, mitten von einander. Zugleich 
faßte der andere Stier einen der bei ihm vorüberfliehenden 
Wölfe auf die Hörner, und ſchleuderte ihn wie einen Federball 
in die Luft, und der Jubel der Zuſchauer kannte jetzt gar keine 
Grenzen mehr. 

Alles ſchrie, tobte, hurrahte und ſchwenkte die Hüte, und 
der Pankee auf feinem Sitze, vor allen Anderen, ſprang wie 
toll auf einem Beine herum. Wahrſcheinlich glaubte er, daß 
der Kampf jetzt beendet ſein würde, und er ſeinen werthvollen 
Bär noch zu einer vierten Vorſtellung aufheben könne. 

Das konnte aber auch ein Irrthum fein. Pätz hatte erſt— 
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lich Blut gekoſtet, und war durch die erhaltenen Stöße ſchwer 
gekränkt worden, und den beiden Stieren dabei zugleich die 
Ueberzeugung gekommen, daß ihr Gegner doch nicht ganz un— 
überwindlich ſei. 

Grizzly ſchien ſich für den Augenblick, ſo lange wenigſtens, 
als das Toben der Zuſchauer dauerte, allerdings allein auf 
ſeine Vertheidigung beſchränken zu wollen. Nur nach den 
Wölfen warf er manchmal einen etwas boshaften Blick hin— 
über, als ob die an der ganzen Geſchichte eigentlich Schuld ſeien. 

Die armen Wichte waren aber am allerſchlimmſten daran. 
Von Natur keineswegs händelſüchtig — wenigſtens gewiß nicht, 
wo fie es mit einem ſtärkeren Gegner zu thun bekamen — 
hatten ſie hier alle Hände voll zu thun, ſich den drei groben 
Geſellen aus dem Wege zu halten. Daß fie da, während 
einer den anderen aus dem Wege ſtieß, unter ſich ſelber Streit 
anfingen, und auf einander einbiſſen, war natürlich, der Friede 
aber auch augenblicklich unter ihnen wieder hergeſtellt, ſobald 
einer oder der andere der Stiere in ihre Nähe kam. Dann 
nahmen ſie gemeinſchaftlich Reißaus, und ſchauten ſich dabei 
vergebens nach einer Stelle um, auf der ſte dieſem höchſt un— 
bequemen Aufenthalt entgehen könnten. 

Der erſtgeſchlagene Stier hatte ſich indeß vollkommen wie— 
der von dem etwas rauhen Empfange des Bären erholt, und 
mit dem Bewußtſein der erlittenen Schmach, wie dem Schmerz 
der empfangenen Wunden zeigte er ſich jetzt am ungeberdigſten. 
Er wühlte den Staub in ordentlichen Wolken auf, ſchnaubte 
und brüllte, und ſchüttelte den breiten Kopf, das Blut fortzu— 
ſchleudern, das ihm in die Augen lief. 

Der ſchwarze Stier war etwas mehr kopfſcheu geworden, 
denn daß ihn der Bär ſo raſch untergebracht, konnte er noch 
nicht vergeſſen. Durch die jetzige Ruhe deſſelben aber, wie 
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durch die Kampfesrüſtung und trotzige Herausforderung feines 
Kameraden, bekam er ebenfalls wieder neuen Muth. | 

Da ſtand der Bär plötzlich auf und that ein Paar Schritt 
der Richtung zu, wo ſich ſein Käfig befand und die Wölfe 
jetzt ſaßen. Während dieſe aber raſch auseinander fuhren, 
hielt der Dankee dies für den paſſenden Moment und befahl 
einem ſeiner Leute, die Klappe zu öffnen. Er hatte geleiſtet, 
was dem Publicum verſprochen worden, und hielt ſich an Nichts 
weiter gebunden. Wenn er jedoch geglaubt, daß ſich die ver— 
ſammelten Zuſchauer das würden gefallen laſſen, kannte er feine 
Leute nicht. 

Eine wahre Sturmfluth von Flüchen und Verwünſchungen 
brach gegen ihn los, wie ſich die Klappe nur zu heben begann, 
und „Nieder — nieder — werft den Pankee ſelber hinein, 
wenn er uns hier betrügen will!“ donnerte von den Lippen der 
Entrüſteten. Das war ihnen doch ein wenig zu arg. Der 
Spaß hatte kaum angefangen, und jetzt ſollten ſie für drei 
Dollar weiter Nichts zu ſehen bekommen, als daß der Bär den 
Ochſen ein wenig gekratzt, und einen Wolf todtgeſchlagen hatte. 

Der Menſch iſt in ſeinem Blutdurſt, wenn einmal dazu 
aufgereizt, faſt ärger als ein wildes Thier, und begnügt ſich 
dann nicht mehr mit dem Koſten, er will den eklen Becher bis 
auf die Hefen leeren. 

Der Yankee dagegen, der nur feinen eigenen Nutzen im 
Auge hatte, bemühte ſich jetzt vergebens, dem Haufen irgend 
eine Erklärung zu geben. Er ſprang auf die Bank, ſchwenkte 
den Hut und ſchrie auch Einiges in die Schaar hinein — aber 
kein Menſch hörte ihn — wollte ihn hören. Den Kampf 
verlangten ſie zu Ende zu ſehen, und in der Aufregung und 
Wuth, in der ſich Alle befanden, wußte der Mann recht gut, 
daß er ſein eigenes Leben in Gefahr gebracht, hätte er ſeinen 
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Willen mit Gewalt durchzuſetzen verſucht. Aergerlich gab er 
deshalb den Gegenbefehl. Die halbgehobene Klappe fiel unter 
dem donnernden Hurrah-Gebrüll der Zuſchauer wieder herunter, 
und der Pankee, den Hut tief in die Stirn gedrückt, ſank 
ärgerlich und verdroſſen auf ſeinen Sitz zurück. 

Niemand bekümmerte ſich aber weiter um ihn, denn der 
gefleckte Stier, durch das furchtbare Toben um ſich herum nur 
noch wilder gemacht, ſtampfte plötzlich auf den Boden und er— 
neuete in toller grimmiger Wuth den kaum unterbrochenen Kampf. 

Ehe ſich der Bär ſelbſt nach ihm umwenden konnte, hatte 
er ihn erreicht, warf ihn um, und ſtürzte im nächſten Augen— 
blicke mit dem Vorderkörper über ihn hin. Das aber bekam 
ihm ſchlecht, denn ehe er ſich wieder aufraffen konnte, hatte ihn 
der Bär an den Wampen und ſchlug ihm beide mächtige Tatzen 
in den Hals. Zwar konnte er ihn in der Stellung nicht hal— 
ten, denn der Stier riß ſich ſchon allein durch das nach vorn 
geworfene Gewicht ſeines Körpers los, doch hing ihm die Haut 
in Fetzen vom Körper nieder, und er brüllte vor Wuth und 
Schmerz. 

Ehe aber der Bär wieder vollſtändig auf ſeine Tatzen kam, 
flog der ſchwarze Stier gegen ihn an und rannte ihm voll 
gegen die Schulter. Zwar traf ihn des Bären Tatze gegen 
das Maul, und ſchlug ihm die untere Kinnlade weg; aber in 
ſeiner Wuth ſchien das verſtümmelte Thier gar Nichts davon 
zu fühlen, und bohrte dem Feinde mit einem zweiten Stoß das 
eine ſcharfe Horn bis an die Stirn in den Wanſt, daß das 
Blut in einem ordentlichen Strahl herausſchoß. 

Der Bär war tödtlich verwundet, und mochte das fühlen. 
Die Zuſchauer, von dem prachtvollen Kampf erregt, ſtießen da— 
bei ein wahres markerſchütterndes Geſchrei aus, und Grizzly, der 
ſich plötzlich auf die Hintertatzen hob, blickte wild im Kreiſe umher. 
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Der gefleckte Stier konnte ſich kaum noch auf den Füßen 
erhalten, aber trotzdem ſammelte er noch einmal alle Kräfte zu 
einem letzten Angriff. Der Schwarze ebenfalls, den der Schmerz 
der erhaltenen Wunden faſt wahnſinnig machte, wühlte noch 
einmal den Blut getränkten Boden auf, und ſtürmte mit nieder- 
gebogenen Hörnern heran. 

Das war Grizzly zu viel, er hatte ſo furchtbare Stöße 
heute bekommen, daß er nicht noch mehr verlangte, und ſo, 
während ihm das Herzblut noch immer aus der Todeswunde 
ſchoß, rannte er gegen die Paliſaden an, raffte ſeine letzten 
Kräfte zuſammen, und ſchnellte ſich, gerade dort wo Georg mit 
dem Alten ſaß, in wilder Verzweiflung an der hohen und 
ſteilen Wand empor. 

Ein lauter Schrei des Entſetzens von allen Denen, die 
dort ihre Sitze hatten, folgte, und rückſichtslos, über wen ſte 
fort mußten, warfen ſich die vorn Sitzenden auf ihre Hinter— 
männer. Dieſe drängten ebenfalls zurück, oder wurden zu— 
rückgedrängt, und während das Geländer brach, das den gan— 
zen Zuſchauerraum umgab, polterten Hunderte von Menſchen, 
gleichgültig um Hals oder Arm oder Bein, von dort hinunter 
in den glücklicher Weiſe weichen Sand. 

Und nicht ganz thöricht war ihre Flucht geweſen, denn 
Grizzly hatte richtig den oberen Rand der Paliſaden mit ſei— 
nen furchtbaren Klauen erfaßt, und zog, die Hintertatze ein— 
ſtemmend, den anderen Körper nach — in wenigen Minuten 
mußte er oben ſein, und wehe dem, der ihm dort in den 
Weg kam. 

„Schießt ihn — um Gottes Willen ſchießt ihn!“ ſchrieen 
die Zuſchauer auf der anderen Seite, die allerdings für den 
Augenblick ſicher ſaßen, aber doch nicht wiſſen konnten, welchen 
Weg die zur Verzweiflung getriebene Beſtie nehmen würde. 
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Die meiſten der Zuſchauer hatten auch ſicherlich geladene Piſtolen 
bei ſich, denn ohne Waffe ging dort nicht leicht Jemand aus. 
Die Gefahr brach aber zu ſchnell über ſte herein, als daß ſte 
auch nur daran gedacht, Gebrauch davon zu machen. Sie Alle 
hatten geſehen, mit welcher furchtbaren Gewalt der Bär ſeine 
Tatzen zu gebrauchen wußte, und Niemanden gelüſtete es, ihm 
irgendwie in den Weg zu treten. 

Die beiden einzigen Menſchen, die in dem wahren Sturm 
von Fliehenden Stand hielten, die Einzigen aber auch, die 
Büchſen bei ſich führten, waren unſere beiden Freunde, Georg 
und Falſch. Georg, es iſt wahr, hatte im erſten Augenblick, 
wie er die Tatzen des Bären an den Paliſaden haften ſah, 
auch an Flucht gedacht, des Alten Hand lag aber auf ſeiner 
Schulter, und als dieſer ihm zurief: 

„Jetzt, Georg, kommt unſere Zeit! ziel' ihm gerade in's 
Auge, mein Burſche, ſo wie er den Kopf hebt.“ Da erwachte 
auch mit einem Male die alte Jagdluſt im Herzen des Knaben. 
Im Nu hatte er die Büchſe heraufgeriſſen und geſpannt, und 
während der Alte auf den jetzt raſch genug frei gewordenen 
Bänken zur Seite ſprang, den Bär, ſobald er ſich weit genug 
aufheben würde, von der anderen Seite zu faſſen, ſtanden die 
Beiden, ihre Büchſen in Anſchlag, und trotzten muthig der Gefahr. 

Der ſchwarze Stier war indeſſen mit aller Macht gegen 
den flüchtigen Bären angerannt, prallte aber, da ſich dieſer ge— 
rade an den Vordertatzen in die Höhe hob, mit ſolch' furcht— 
barer Gewalt gegen die Paliſaden an, daß er beide Hörner 
brach, und betäubt zuſammenſtürzte. In demſelben Augenblick 
hatte Grizzly den Kopf in die Höhe gebracht. Die rechte 
Vordertaͤtze griff weiter aus, und er erfaßte ſchon eine der 
Bänke — jetzt brachte er die rechte Hintertatze ebenfalls herüber, 
und die nächſte Secunde mußte ihn oben ſehen. 
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Da er dabei den Kopf nicht eine Secunde ſtill gehalten, 
hatten beide Jäger kein feſtes Abkommen auf ihr Ziel gewin— 
nen können. Jetzt, wie er die Hintertatze heraufbrachte, hielt er 
den Kopf einen Moment ruhig. Es war wirklich nur ein 
Moment, aber der genügte auch vollkommen; in demſelben 
Augenblick, und zwar ſo zuſammen, daß es faſt wie ein einziger 
Schuß klang, drückten Beide ab, und beide Kugeln trafen, 
auf kaum zwei Schritt Entfernung, den Bären durch das Auge 
in's Hirn. 

In dem Moment, in dem ihn die beiden tödtlichen Schüſſe 
durchbohrten, hielt er ſich, im letzten Kampf des ſcheidenden 
Lebens noch oben feſt — dann aber ließen ſeine Tatzen die 
Planken, die ſie gefaßt hatten, fahren — die Sehnen erſchlaff— 
ten, und mit dumpfem Fall, unter dem Hurrahgeſchrei der 
Maſſe, ſtürzte der Bär todt in den inneren Raum zurück. 


23. Capitel. 
Schluß. 


Eine unbeſchreibliche Scene der Verwirrung folgte jetzt. 
Ein Theil der Zuſchauer, der zwar den Doppelſchuß gehört, 
aber trotzdem nicht wußte, ob der Bär unſchädlich gemacht ſei, 
floh hinaus, zerſtreute ſich nach allen Richtungen, und ver— 
breitete durch die Schreckensnachricht Furcht und Entſetzen in 
der ganzen Anſiedelung. 

Ueberall hin flohen Frauen mit ihren Kindern, irgend, 
ein ſchützendes Haus zu erreichen, galoppirten Reiter mit ver: 
hängten Zügeln, ſprengten losgeriſſene Pferde, und „der Bär! 
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der Bär!“ tönte der Angſtruf von einem Ende der Miſſton 
zum anderen. 


Lauter Jubel herrſchte dagegen auf dem Kampfplatze ſelber, 
denn alle Jene, die nicht raſch genug hatten fliehen können, und 
Zeuge der glücklichen Schüſſe geweſen waren, brachen jetzt in 
ein donnerndes Hurrahgeſchrei aus, das dieſes Mal natürlich den 
beiden Schützen galt. Selbſt der Danfee war froh, die Sache 
noch ſo beendet zu ſehn, denn hätte der Bär das Freie ge— 
wonnen, ſo wußte er recht gut, daß er für ihn verloren ge— 
weſen wäre. Mit einem vierten Kampf war es natürlich Nichts, 
aber Fleiſch und Haut bekam er doch vortrefflich bezahlt, und 
damit mußte er ſich jetzt begnügen. 

Alles drängte nun den beiden Jägern zu, die indeſſen ruhig 
ſtehen geblieben waren, und ihre Büchſen wieder geladen hatten, 
und Jeder wollte beſonders dem Knaben, der hier ſo kaltblü— 
tigen Muth bewieſen, die Hand ſchütteln. Die Leute achteten 
kaum noch auf den blutigen Schauplatz unten, wo es freilich 
jetzt gar wüſt und ſchrecklich ausſah. 


Der gefleckte Stier lag im Blute ordentlich gebadet, todt 
mitten auf dem Platz, und der ſchwarze war ebenfalls ſo zu— 
gerichtet, daß er mußte erſtochen werden. Auf die Wölfe achtete 
Niemand mehr. Kaum wurde aber das Thor geöffnet, als ſie 
auch, ſelbſt unter den Füßen der erſchreckt zurückfahrenden Männer, 
das Weite ſuchten, und, nur erſt einmal im Freien, dem naͤchſten 
Holz zurannten, als ob der Böſe hinter ihnen ſei. 


Niemand kümmerte ſich aber mehr um fie, den Yankee 
ausgenommen, der auf ſeine Arbeiter loswetterte, daß ſie den 
mühſam eingefangenen Beſtien fo leichtſinnig die Freiheit wie— 
dergegeben hatten. Die Zuſchauer machten, daß ſie theils nach 
San Francisco zurück, theils in die verſchiedenen Trinkzelte und 
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Häuſer kamen, die Abenteuer des heutigen Tages zu beſprechen, 
und ſich über den gehabten Genuß zu freuen. 

Auch Georg mit ſeinem alten Begleiter dachte an den 
Heimweg. Es war allerdings kaum halb vier Uhr, und ſie 
behielten Zeit genug, das Dampfboot vor deſſen Abfahrt zu er- 
reichen. Sie wollten aber lieber eine halbe Stunde früher 
dort ſein, die Paſſagiere, ehe alle am Bord wären, muſtern 
zu können. 

Natürlich gingen fie erſt dorthin, wo fie Hektor angebunden, 
und das arme Thier, das ſich die Stunden lang hier ſchmählich 
gelangweilt, hatte eine ganz unbändige Freude, als es ſeinen 
jungen Herren wiederſah. Er ſprang an ihm hinauf, leckte 
ihm die Hände, winſelte, heulte, lief eine Strecke fort, und 
kam kläffend und bellend wieder angeſetzt. Georg konnte ſich 
ſeiner kaum erwehren. 

Aber auch an ein Fortkommen von der Miffton war kaum 
zu denken. Die Kunde, daß der alte Mann mit dem Knaben 
den Bär erlegt, und dadurch wahrfcheinlich großes Unheil ab— 
gewendet hatte, war mit Blitzesſchnelle von Mund zu Mund 
gegangen, und Jeder, der ſie ſah, rief ſie an und wollte ihnen 
durch irgend etwas ſeine Freundlichkeit bezeugen. In ein 
Trinkzelt mußten ſte mit hinein, ſie mochten ſich ſträuben da— 
gegen, ſoviel fle wollten, ein Glas auf die glückliche Jagd zu 
leeren, und wenn es den Leuten dort nachgegangen wäre, hätten 
ſie mit Jedem trinken müſſen. 

Endlich riſſen ſie ſich ordentlich mit Gewalt los. Die 
Zeit verging, und fie durften nicht länger ſäumen. So 
ſchulterten ſie denn ihre Büchſen, drückten den ihnen Nächſten 
noch einmal die Hand und wollten fort. Durch den Alten 
war es aber indeſſen bekannt geworden, daß der Knabe oben 
im Schnee der Berge ſeine Eltern verloren habe, und eben jetzt 
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nach San Francisco wollte, ſeinen Vater wieder zu ſuchen. 
Das war genug, das Intereſſe für ihn unter den Verſammelten 
noch mehr zu erregen. 

In Californien begnügten ſich die Leute aber in damaliger 
Zeit nicht mit leeren Worten und Danffagungen. Geld war 
etwas zu Gewöhnliches und ſpielte bei allen Gelegenheiten eine 
zu bedeutende Rolle. Selbſt ſchon bei den Tänzen der Mexi— 
kaner und Californier wurden den beſten Tänzerinnen, ſtatt 
der gewöhnlichen Bravos, Dollars und oft Unzen zum Zeichen 
der Anerkennung vor die Füße geworfen, und auch hier hatte 
bald Einer der praktiſchen Amerikaner das, wie er glaubte, 
beſte Mittel gewählt, dem Knaben in etwas ihre Dankbarkeit 
zu zeigen. 

Er nahm den Hut ab, und fing an für ihn zu ſammeln, 
und Alles drängte jetzt in wilder Haſt hinzu, ſeinen Theil für 
den glücklichen Schuß mit beizutragen. Nicht zehn Minuten 
dauerte es, ſo war der Hut mit Dollarn, zwiſchen denen ſogar 
manches Goldſtück blitzte, halb gefüllt, und als ſich Georg jetzt 
ernſtlich weigerte, ſolch ein Geſchenk anzunehmen, wurden die 
Leute faſt böſe. Weigern half ihm auch wirklich nichts — 
fte ließen ihn eben nicht eher fort, bis er es angenommen. 

Der Alte hatte lächelnd und gerührt dabei geſtanden, und 
dem Allem zugeſehen, und als Georg fragend zu ihm aufſchaute, 
winkte er ihm zu und ſagte: 

„Du darfſt es nehmen, Georg; die Leute freuen ſich dar— 
über, daß Du, noch ein ſo junger Burſch, Dich ſo wacker be— 
nommen haſt, und was ſo gern gegeben wird wie hier, darf 
man annehmen — noch dazu in Californien. Denke, daß es 
für Deine Eltern ſei.“ 

Erröthend vor Scham über die vielen Lobſprüche, die ihm 
dabei von allen Seiten wurden, und eigentlich auch mit in der 
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Angſt, das Boot nicht zu verſäumen, und nur fortzukommen 
von hier, nahm der Knabe endlich den reichen Schatz dankend 
an, konnte aber gar nicht Alles mit fortbringen, und der 
Alte mußte die Hälfte mit in ſeine Decke nehmen. 

Endlich ſahen ſie ſich frei — es war indeſſen jchon vier 
Uhr vorbei, und mit ihrer Laſt mußten ſie anderthalb Stunden 
recht gut auf den Weg rechnen. Die Leute dort trieben aber 
jetzt ſelber, daß er fortkäme, damit er das Sacramento-Boot 
nicht verſäume, und von einem letzten Hurrah der Zurückblei— 
benden begleitet, ſchnitten die Beiden quer durch die Häuſer 
des kleinen Miſſionsſtädchen hin, die nach San Franeisco füh— 
rende Straße, und mit dieſer einen über den Miſſionsbach er— 

richteten Steg zu erreichen. 

| Eben waren fie an dem Rand des Hügels angekommen, 
wo der Weg gerade nach dem Bach hinunter lief, als Hektor, 
der luſtig vor ihnen herſprang, plötzlich aufmerkſam auf irgend 
eine Fährte wurde, und haftig herüber und hinüber fuhr. Georg 
ſah das wohl, aber achtete nicht darauf, denn hier auf dem 
heute von Hunderten von Menſchen betretenen Pfad hatten ſie 
kein Wild zu erwarten, auch jetzt wahrlich weder Zeit 
noch Luſt zu jagen. Sich deshalb gar nicht weiter um den 
Hund bekümmernd, wollten ſie eben den Hügel hinab ſteigen, 
als Hektor auf einmal mit leiſem Winſeln ein Paar Schritt 
den Weg zurückſprang, und dann, was er laufen konnte, davon 
jagte. Georg rief und ſchrie hinter ihm drein, aber er hörte 
nicht, oder wollte nicht hören; immer weiter an der Bai hin 
flog er mit mächtigen Sätzen und die Beiden wußten nicht, was 
ſie davon denken ſollten. 

Dort hinaus, wohin ſie einen ziemlich freien Ueberblick 
hatten, ließ ſich auch nicht das Geringſte erkennen, was den 
ſonſt fo ruhigen und vernünftigen Hund zu einer ſolchen un— 
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zeitigen Hetze veranlaßt haben konnte. Einzelne Luſtwandelnde 
gingen dort in dem heute einmal wieder freundlichen Sonnen— 
ſchein ſpazieren. Ein Paar Reiter ſprengten, die Bai herunter— 
kommend, der Miſſion zu, und ein kleiner Wagen oder viel— 
mehr Karren, von einem einzelnen Pferde gezogen, mit dem wahr— 
ſcheinlich Auswanderer nach den Minen hinauf zogen, rollte 
langſam die ſandige Straße entlang. — Jetzt hatte der Hund 
den, vielleicht fünfhundert Schritt entfernten, Karren erreicht — 
und jetzt — ſprang er an dem Mann hinauf, der neben dem 
Pferde herging und der — blieb ſtehn und liebkoſte den Hund — 

„Heiliger Gott!“ rief Georg, und das Bündel, das er 
trug, ſank aus ſeiner Hand. 

„Georg! — Georg!“ ſchrie da eine Stimme. 

„Vater!“ jubelte Georg, und ſeiner Sinne kaum mächtig 
warf er die Büchſe fort in den Sand, und flog wie ein Pfeil 
vom Bogen dem Wagen nach, und in die Arme des ihm ent— 
gegeneilenden Mannes. 

„Vater — Vater!“ ſchluchzte der Knabe an dem Halſe des 
jo heiß Erſehnten — „Vater — mein lieber — lieber Vater. —“ 

„Mein Georg — mein Kind — mein gutes, liebes, 
liebes Kind!“ 

„Und die Mutter?“ — rief Georg, ſich gewaltſam aus 
den Armen des Vaters reißend — „die Mutter? —“ 

„Hier — hier im Wagen.“ 

„Georg flog zum Wagen, wo ihm ſein Schweſterchen 
weinend die Arme entgegenſtreckte — aber auf ihrem Sitz zu— 
rückgelehnt — bleich mit geſchloſſenen Augen, die Hände krampf— 
haft gefaltet — lag die Frau und hörte nicht den Ruf des 
ſchon faſt verloren gegebenen Kindes, das die Arme ausſtreckte, 
ſie zu umfaſſen. 

Den Hund hatte ſie noch geſehen, den Ruf des Vaters 
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gehört, als aber des Sohnes Stimme in der Ferne antwortete 
— und wie gut kannte ſte den geliebten, ſo lange entbehrten 
Laut — da war ſte ohnmächtig auf ihr Bett zurückgeſunken, 
und des Sohnes Lippen mußten ſte erft wieder zum Leben 
küſſen. i 

Freude tödtet aber nicht ſo leicht als Schmerz. Die 
ſchmeichelnden Liebkoſungen des Kindes riefen das entflohene 
Bewußtſein bald wieder zurück, und als ſte erwachte, und ſich 
in den Armen ihres Georg ſah, kannte der Jubel gar keine 
Grenzen. | 

Der Vater hatte indeſſen draußen nur Noth, ſich Hektor's 
zu erwehren, der immer mit allen vier Füßen zugleich gegen 
ihn anſprang, und ſich weder durch Schmeichelworte noch Dro— 
hungen wollte beruhigen laſſen. Der Hund war wie außer ſich, 
und erſt als Marie, Georg's kleines Schweſterchen, ihn rief, war 
er mit einem Satz im Wagen, warf das kleine Mädchen über 
den Haufen, und trat, um Hände und Geſicht ſeiner Herrin 
zu lecken, Alles unter die Füße, was ihm in den Weg kam. 
Georg mußte ihn endlich faſſen und mit Gewalt aus dem Wa— 
gen werfen. 

Während der Wiedererkennungsſcene hatten ſich eine An— 
zahl Menſchen um den Wagen verſammelt. Dieſe fühlten 
aber doch bald, daß fie dort nicht hingehörten, und ſolch' hei- 
lige Gefühle die Neugier Fremder nicht vertrügen. Ruhig ent⸗ 
fernten ſie ſich nun deshalb wieder, und ließen die Glücklichen 
allein und ungeſtört. 

Was gab es jetzt nicht Alles zu hören, zu erzählen, und 
Niemand wußte doch, wo eigentlich zu beginnen. Georg ſaß 
dabei im Wagen bei der Mutter, hatte das Schweſterchen auf 
dem Knie und hielt mit der einen Hand die Hand des Vaters, 
der an dem Wagen lehnte, mit der anderen die der Mutter. 
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Mit flüchtigen Worten erzählte ihm der Vater jetzt, daß 
er im Anfange, ſobald er gehört, daß Georg oben in den Mi- 
nen bei Puba City ſei, die Mutter und das Kind hätte bei 
einem früheren Nachbar in San Francisco laſſen wollen. Er 
wäre dann aber auch gezwungen geweſen, wieder hierher zurück— 
zukehren, und mußte doch nun arbeiten, einmal Geld zu ver— 
dienen. Da entſchloß er ſich lieber, ſie gleich mitzunehmen, und 
ſei eben auf dem Wege geweſen nach Sacramento, um die Bai 
hin aufzubrechen. 

„Und wir wollten eben nach dem Dampfboot hinunter, 
Euch dort zu treffen. Welch' ein Glück, daß Dich da Hektor 
geſpürt hat, Vater. — Wir hätten uns ſonſt wieder verfehlt.“ 


„Gern wär' ich allerdings mit dem Dampfboot gefahren,“ 
ſagte da der Mann, „denn in San Francisco haben ſie mir 
ſogar ſchon Angſt gemacht, daß ich mit meinem Karren gar 
nicht mehr durch die Joaquin-Sümpfe käme — wenigſtens 
keinesfalls mehr, ſobald die Regenzeit begönne. Aber lieber 
Gott, das Californien hat meine Baarſchaft faſt bis auf den 
letzten Cent aufgezehrt, und wir werden tüchtig arbeiten müſſen, 
Georg, uns nur etwas Geld wieder zu verdienen.“ 

„Geld?“ rief Georg, und ihm ſchwindelte in dem Augen— 
blick ordentlich vor all' den Gedanken, die ihm durch den Kopf 
herüber und hinüber ſchoſſen — „Geld — lieber Gott, wie iſt 
mir denn? — hab' ich denn meinen alten Freund, der mich 
bis jetzt wie ſein eigenes Kind gehalten, in dem Jubel rein 
vergeſſen? — Aber daß er mir auch nicht nachgekommen iſt?“ 

„Wer iſt das?“ frug der Vater. 

„Ein alter Mann, den ich zufällig in den Bergen fand, 
und der die ganze Zeit treu und redlich bei mir ausgehalten. — 


Aber — habt denn Ihr den Großvater gefunden?“ 
Gerſtäcker, Goldgräber. 22 
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„Nein,“ ſagte der Vater leiſe, und die Mutter ſeufzte 
tief auf. In ganz Francisco kennt ihn kein Menſch. — Wenn 
er ſich überhaupt noch in Californien befindet — wenn er noch 
lebt, muß er ſich irgendwo in den Minen aufhalten — und 
dorthin wollten auch wir —“ 

„Mit der Mutter? — mit dem armen Schweſterchen?“ 
rief Georg erſchreckt — „ach Vater, das halten ſie nicht aus.“ — 

„Wir müſſen, mein armer Burſch,“ ſagte der Vater 
ernſt — „wo ſoll ich ſie hier unterbringen, wo hier Geld ver— 
dienen, um —“ 

„Aber Du brauchſt kein Geld zu verdienen,“ unterbrach 
ihn Georg, während Freudenthränen ſeinen Blick verdunkelten. 
„Ich habe Geld — ich habe Geld genug,“ lachte und weinte 
er, der Mutter Hand dabei ergreifend und fte ſtreichelnd, „Geld 
im Ueberfluß, daß wir was Ordentliches damit beginnen können.“ 

„Du? — aber woher?“ rief der Vater erſtaunt. 

„Das erzähl' ich Euch Alles nachher,“ jubelte jetzt Georg, 
— „heute gehen wir vor allen Dingen nach San Francisco 
zurück, damit Mutter und Schweſterchen nicht wieder im Freien 
zu ſchlafen brauchen, und dort bereden wir mit meinem alten 
Freunde, der Californien genau kennt, was wir beginnen können.“ 

„Aber wie heißt der, und wo iſt er jetzt?“ 

„Er hat einen ſonderbaren Namen,“ lachte Georg, „er heißt 
Falſch, beſitzt aber ein treues, braves Herz, und jetzt — lieber Gott, 
in der Freude, Euch wiederzufinden, habe ich ihn ja ganz ver— 
geſſen — wird er bei meinem Golde und dem Gewehr zurückge— 
blieben ſein. 

Der Vater zögerte noch einen Augenblick. — Er ſchien 
nicht recht zu wiſſen was er aus dem etwas verworrenen Be— 
richt des Kindes machen ſolle. Endlich aber lenkte er doch den 
Wagen wieder um und fuhr, während Georg noch immer drin— 
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nen bei der Mutter blieb, und von Hektor bellend umſprungen, 
den Weg nach der Miſſton zurück. 

Als jie aber die Stelle erreichten wo Georg feinen alten 
Freund zurückgelaſſen, war er fort von dort — auch ſeine 
Büchſe und ſein ſchweres Bündel mit dem Golde darin. Wie 
er aber aus dem Wagen ſprang, und ſich erſtaunt nach ihm 
umſah, entdeckte er ihn drüben auf dem anderen Hügel, nach 
San Francisco zu, wohin er indeſſen ſchon, die ſchwere Laft . 
allein tragend, vorangegangen war. 

„Dort geht er!“ rief der Knabe freudig — „dort oben 
wird er auch gewiß auf uns warten. — Er hat uns ſchon 
mit dem Wagen umdrehen ſehen.“ 

Das kleine Fuhrwerk hielt jetzt den Hügel wieder hinab, 
den ſie eben erſt heraufgekommen, fuhr etwa zwanzig Schritt 
oberhalb dem Steg durch den Bach, und lenkte dann wieder 
in den San Francisco-Weg ein. Aber ſelbſt hier hatte der 
Alte nicht auf ſie gewartet, ſondern war noch den nächſten 
höheren Hügel, der die Miſſion überſchaute, und wo die Büſche 
begannen, vorangeſtiegen. Dort oben aber ſaß er jetzt, hatte 
ſeine Laſt neben ſich gelegt, und trocknete ſich den Schweiß von 
der heißen Stirn. 

Der Weg war indeſſen ziemlich leer geworden; nur ein— 
zelne Reiter galoppirten noch dann und wann vorüber. 

Der Wagen konnte den ſteilen Hang aber nur ſehr lang— 
ſam hinauffahren, und Georg's Mutter war ebenfalls ausge— 
ſtiegen und ſchritt mit dem kleinen Mädchen, an Georg's Arm, 
hinter dem Fuhrwerk drein. Georg aber mußte ihr indeſſen, 
wenigſtens mit flüchtigen Worten erzählen, wie es ihm ge— 
gangen, und ſie konnte nicht ſatt werden, das liebe, ſchon faſt 
verloren gegebene Kind wieder reden zu hören, und den wackeren 
Knaben dabei geſund und friſch und kräftig neben ſich zu ſehen. 

* 9 
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So erreichten ſte endlich den oberen Kamm des Berges, 
von wo aus ſie wieder eine Strecke beſſeren Weg, und zwar 
hügelein hatten. Dort ſaß der Alte, etwas abſeits vom Wege, 
neben den beiden Bündeln und Gewehren, und erwartete die 
Nahenden. Wie es aber Georg vorkam, ſah er ganz erſchreck— 
lich bleich aus, und ſchaute ſtill und ſchweigend vor ſich 
nieder. 


Georg's Vater hatte indeſſen ſchon genug von ſeinem Kna— 
ben erfahren, um zu wiſſen, zu wie großem Danke er dem 
alten Mann verpflichtet jet. Das kleine Fuhrwerk deshalb aus 
dem Gleis lenkend, damit es anderen, vielleicht des Weges 
Kommenden nicht im Wege ſei, warf er den Zügel über den 
Nacken des geduldigen Pferdes, und Alle gingen auf den 
Alten zu. 


„Das iſt er, Vater,“ rief da Georg ſchon von Weitem, 
„ohne deſſen Hülfe ich Euch wohl ſchwerlich in dem fremden 
Lande wieder gefunden haͤtte. — Das iſt der alte Mann, der 
an mir gehandelt hat, als ob er mein eigener Vater geweſen 
wäre.“ 


Der Alte war aufgeſtanden, und Georg's Vater, der auf 
ihn zuſprang, feine Hand ergriff und herzlich ſchüttelte, ſagte 
mit tiefer Rührung im Ton: 


„Mein lieber Herr — ich weiß wahrhaftig nicht, wie ich 
Ihnen je im Leben das Alles wieder danken ſoll, was Sie an 
dem Jungen da gethan. Möge Ihnen das für jetzt einige 
Genugthuung gewähren, gute Menſchen unſagbar glücklich ge— 
macht zu haben.“ 


Der Alte hielt die ihm gebotene Hand feſt und wie eiſern 
in der ſeinen, und ſah dabei den Sprechenden mit ſeinen hellen 
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blauen Augen an — aber er ſprach kein Wort, und ſein Blick 
ſchweifte nach der Frau hinüber. 

Auch dieſe eilte zu ihm hin, ihm die Hand zu ſchütteln, 
aber den ausgeſtreckten Arm hielt ſte frei in der Luft — ihr 
Blick haftete ſtier — faſt erſchreckt auf dem des Fremden. 

Da ſtreckte dieſer langſam den eigenen Arm gegen ſie aus, 
ergriff ihre Hand und ſagte leiſe: 

„Marie!“ 

„Vater — Vater!“ ſchrie da die Frau in jubelnder Luſt, 
und hing auch ſchon ſchluchzend an ſeinem Halſe. 

„Großvater?“ rief Georg, der in Staunen, Schreck 
und Freude gar nicht wußte, ob er wache oder träume — „das 
— das ift der Großvater — und hat mir die ganze Zeit 
kein Wort davon geſagt, und mich den Großvater wie eine 
Stecknadel in ganz San Francisco ſuchen laſſen.“ 

„Mein Kind — mein liebes Kind!“ ſagte da der alte 
Mann, der an ſeiner Bruſt liegenden Tochter die Stirn wieder 
und wieder küſſend. Dann aber ſtreckte er Georg's Vater, 
während er ſein Kind nicht aus den Armen ließ, noch einmal 
die Hand entgegen und ſagte herzlich: 

„Willkommen in Californien, John Oakley. Der Vater 
eines ſo wackeren Jungen, wie der Wildfang dort iſt, muß 
auch ein braver Mann ſein, und ich danke Gott, daß er uns 
hier zuſammengeführt hat — uns hoffentlich von jetzt an nie 
mehr zu trennen.“ 

„Mein lieber, lieber Vater.“ 

„Was böſe Menſchen, wie ich jetzt ſicher glaube, zwiſchen 
uns für Unfrieden angerichtet haben,“ ſagte der Alte, „vergebe 
ihnen Gott, der ſie doch nur zu ſeinen Werkzeugen benutzt hat, um 
Alles nachher zum Beſten hinauszuführen. — Daß Ihr aber ſelber 
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von jetzt an keine Noth und Sorge mehr kennen ſollt, dafür 
laßt den alten Hardy ſorgen — wenn überhaupt der Burſche 
da nicht ſchon den Grund dazu gelegt hat.“ 

Die beiden Männer ſchüttelten ſich ſtumm und herzlich die 
Hand, dann reichte der Alte aber auch dem Knaben die rechte 
und ſagte: 

„Und nun, mein Burſche, werden wir doch wohl noch 
einmal nach Sacramento fahren müſſen — wenn auch gerade 
heute nicht — und Moskito und Poney von dort herüber holen. 
Die dürfen wir doch nicht im Stiche laſſen.“ 

„Aber, Großvater!“ rief da Georg, „das war nicht recht 
— Du haſt mir doch geſagt, daß Dein Name Falſch wäre.“ 

„Nun?“ — ſchmunzelte der Alte — „hab' ich da gelo— 
gen? — war er denn nicht falſch?“ 

„Ja, wenn Du's ſo gemeint,“ ſagte der Knabe, und ſah 
verlegen vor ſich hin — „dann war's freilich fo.‘ 

Und nun nahm der Mann das kleine Mariechen, das ſich 
gar nicht vor ihm fürchtete, auf den Arm, und küßte und 
herzte es, und nannte es ſchmeichelnd ſeine kleine Californierin, 
und ſchon neigte ſich die Sonne dem Horizont, ehe die glück— 
lichen Menſchen nur an den Aufbruch dachten. 

Das Gold und die Gewehre wurden jetzt in den Wagen 
gelegt, und Mariechen ebenfalls hineingeſetzt, da es in dem 
tiefen Sande für das Kind zu mühfelig geweſen wäre, zu 
gehen, und auf dem Heimwege nach der Stadt mußte jetzt 
Georg's Vater erzählen, wie er damals ſein Geſchirr verlaſſen 
hatte, daß ihn Georg nachher nicht wiederfinden konnte. Das 
war übrigens einfach genug. 

Während er auf den Knaben wartete, überholte ſie ein 


anderer, ebenfalls zurückgebliebener Wagen, und da ſich das. 
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Wetter ſo entſetzlich anließ, und immer mehr Schnee zu fallen 
ſchien, die Frau aber ernſtlich krank zu werden drohte, durfte 
er das freundliche Anerbieten der Reiſenden, Frau und Kind 
mit ſich zu nehmen, nicht zurückweiſen. Gern hätte er freilich 
ſelber jetzt allein auf ſeinen Knaben gewartet, aber er konnte 
die Frau auch nicht ohne ſeine Pflege laſſen. Damit aber 
Georg wiſſe, wo ſie geblieben ſeien, heftete er einen Zettel 
oben feſt auf die Leinwand des zurückgelaſſenen Geſchirrs, auf 
dem er ihm meldete, daß er an dem Ausfluß des Featherriver, 
der in den Sacramento mündet, auf ihn warten wolle. Un— 
glücklicher Weiſe fand freilich ein Trupp herumſtreifender In— 
dianer das verlaſſene Geſchirr, und wie dieſe das Papier dort 
halbzerriſſen und dann zuſammengedreht als Kopfſchmuck gebraucht 
hatten, wiſſen wir ja. 


Georg war mit ſeinem Begleiter in jener Nacht an dem 
Platze vorbeigeritten, wo die Eltern auf ihn warteten, und 
hatte fie auch ſpäter auf dem Rückwege verfehlt, weil fie des 
beſſeren Weges halber an das andere Ufer des Sacramento 
übergeſetzt waren. 


Daß ſie nachher den Großvater nicht in San Francisco 
erfragen konnten, erklärte ſich inſofern, da dieſer dort gar nicht 
wohnte, auch keine Beſitzung dort hatte. Aber in San Joſeé, 
der zweit bedeutenden Stadt in früherer Zeit in Californien, 
hatte er eine große trefflich eingerichtete Farm, und dieſe nur 
für den Augenblick einem Verwalter übergeben, um ſeine Kinder, 
wenn fte über die Berge kämen, vielleicht zu treffen, oder 
wenigſtens Nachricht von ihnen zu bekommen. 

Der Weg, den Georg's Vater dabei am linken Ufer des 
Baches hinab eingeſchlagen, war ein ganz falſcher, wie der 
Mann, der Georg nicht helfen wollte, zu ſeinem Schaden 
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erfuhr, indem ſein Geſchirr in einen Abgrund ſtürzte. Der 
Wagen, mit dem ſie von dort weiter gingen, kreuzte auch den 
Bach, und hielt in das andere Thal hinab, wo ſie allerdings 
ſicheren und guten Weg hatten, aber dadurch auch von Georg 
und ſeinem Begleiter verfehlt wurden. 

Aber jetzt war das Alles überſtanden; alles Leid, jede 
Beſchwerde vergeſſen, und die glücklichen Menſchen zogen nun 
mit leichten fröhlichen Herzen nach San Francisco zurück. 


Von dem Augenblicke an aber ſorgte der alte Mann für 
ſie, brachte ſte, trotz allem Sträuben von Georg's Vater, in 
einem guten Hotel unter, und ſtattete ſie vor allen Dingen 
wieder mit Wäſche und Kleidern ordentlich aus. Drei Tage 
ſpäter aber, während Georg Abends ſeine erlebten und über— 
ftandenen Abenteuer erzählen mußte, zog die kleine Caravane 
wieder denſelben Weg über die Miſſton hinaus, nach San Sofe, 
und dort nahmen fie Beſitz von Großvaters Farm, die jetzt 
gemeinſchaftlich bewirthſchaftet werden ſollte. 


N Vorher ließ ſie der Alte allerdings noch einmal auf ein 
Paar Tage allein, und fuhr nach Sacramento hinüber, ſeine 
Thiere — das Poney und Moskito — wieder einzulöſen, und 
oben in den Minen das Zelt, und was ſie ſonſt dort zurück— 
gelaſſen, zu verkaufen. Dann aber verlebten ſie auch die ganze 
Regenzeit — den Californiſchen Winter — in ungetrübtem 
Glück auf der trefflich eingerichteten Farm, und hatten da bald 
all' das Leiden, all' den Schmerz, den die Trennung über fe 
gebracht, vergeſſen. 

Georg arbeitete allerdings dort fleißig mit, und ſchien 
ſich bald in dem altgewohnten Leben des Ackerbaues glücklich 
zu fühlen. Nur wie das Frühjahr wieder in's Land brach und 
mit jedem Tag faſt neue Gerüchte von friſch entdeckten reichen 
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Goldminen ſie erreichten, fing es ihm an in den Gliedern zu 
zucken, und er ſprach davon, fein „Glück“ noch einmal zu ver- 
ſuchen. Er konnte den gefundenen Goldklumpen noch nicht 
vergeſſen. a 

Sein Vater war freilich damit gar nicht einverſtanden, 
der Alte aber lachte und ſagte: 


„Laßt ihn nur gehen. Das iſt das beſte Mittel, ihm alle 
Luſt an den Minen zu benehmen, denn er kann lange hacken 
und graben, ehe er einmal wieder ſolches Glück hat wie da— 
mals.“ 

Er ſchenkte ihm auch Moskito, ſein Gepäck zu tragen, und 
gab ihm einen der Farmleute mit, auf den er ſich verlaſſen 
durfte, ſo daß Georg mit Zelt und allem Nöthigen ausge— 
ſtattet, einen neuen ordentlichen Goldwäſcherverſuch machen 
konnte. — Der Alte hatte aber recht gehabt. 

Zwei Monate blieben die Beiden wirklich in den Bergen, 
und arbeiteten tapfer und unverdroſſen. Wenn ſie aber auch 
verdienten, was ſie nothwendig brauchten, wollte ihnen das 
Glück doch nicht wieder lächeln, wie zu jener Zeit. Außerdem 
hatte Georg jetzt eine Heimath, zu der er ſich zurückſehnte. So 
bekam er dann das rauhe Leben in den Bergen bald herzlich 
ſatt. Sein Begleiter war ebenfalls nicht das erſte Mal in den 
Minen, und früher dort ebenſowenig glücklich geweſen wie jetzt. 
Sobald alſo die Beiden fanden, daß fte daheim bei ruhiger und 
geregelter Arbeit, wenn auch nicht mehr, doch ebenſo viel ver— 
dienen konnten wie in den Bergen, ohne ſich dabei ſolchen Be— 
ſchwerden auszuſetzen, gaben ſie das Minenleben auf, verkauf— 
ten Zelt und Handwerkszeug an friſche Einwanderer und kehr— 
ten zu der Farm zurück, wo ſte mit Jubel und herzlicher Freude 


empfangen wurden. 
* 


— 346 — 


Von der Zeit an hat Georg ſeine Eltern nicht wieder 
verlaſſen. Der Ackerbau in Californien hob ſich mehr und 
mehr, und während er jetzt ſeinem Vater und Großvater half 
die Felder zu beſtellen, und nach den Viehheerden zu ſehen, 
wurde aus dem kleinen Goldgräber mit den Jahren ein ganz 
tüchtiger Farmer oder Landwirth, den ſeine Nachbarn achteten 
und liebten, und auf den ſeine Eltern ſtolz ſein durften. 


Druck von A. Edelmann in Leipzig. 


